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19. Capitel. 


Die Geſchichte meiner Mutter. Die Hohenthal’s. 


Ungefähr um das Jahr 1815 fiedelte ſich ein jüdischer 
Raufmann und ehemaliger Armeelieferant in einem Fleinen 
preußifchen Landſtädtchen an, in deſſen Nähe er während der 
franzöfifchen Decupation ein Rittergut gefauft hatte. Er 
war ein großer Verehrer der franzöfiichen Nevolution, 
weil fie die Standezunterjchiede aufgehoben, und allen 
Religionsbefenntniffen gleiche Nechte zuerkannt hatte. Er 
haßte den Adel, das deutjche Bürgertbum, die Büreau- 
fraten, die Regierung, und liebte nur Eines — das 
Geld. Sein Sohn, der auf einer Univerfität jtudirte, 
war dem allgemeinen Aufgebote gefolgt, hatte wacker 
gefochten, war ſchwer verwundet und von feinen Vorge— 
jeßten in den beiten Zeugniffen belobt worden, konnte 
aber eine unbedeutende Anjtellung im Staate, um die er 
angehalten und die er zu verdienen glaubte, nicht erhalten, 
weil er Jude war. hm felbjt wurde bedeutet, daß er 
nicht länger im Belite jeined Nittergutes verbleiben könne, 
weil ein Jude ein foldyes nicht befigen dürfe, und er es 
II. 1 


überdies noch in dem Zeitpunfte der ungejeßlichen Gewalt: 
berrichaft an fich gebracht hatte. Er follte es verkaufen; 
um fein Eigenthbum vor DVerluft zu bewahren, und in 
höhnendem Troße gegen die Negierung, trat er zur chrift- 
lihen Religion über; im Herzen jedoh war und blieb 
er Jude, ja, er ſetzte einen gewiſſen Stolz darein, es 
überall fund zu geben, daß er die Taufe doch nur über 
fi) ergehen Iaffen habe, um das Gut zu behalten. 

Sein ohnehin liebloſes Gemüth wurde durd) die erwähn— 
ten Umstände und durch die feindjelige Behandlung, die er 
von feiner nächjten Umgebung erfahren mußte, noch immer 
mehr verbittert. Die Kaufleute und Speculanten haften 
ihn,. weil er reicher, thätiger und gefchicter im Ermerbe 
war al3 fie; der Adel, der wieder in feine alten Nechte 
eingejett war, machte ſich ein eigenes Vergnügen daraus, 
alle Emporfümmlinge aus der Kriegszeit, bejonders aber 
den „alten Juden‘ zu chikaniren; und felbjt die Behör— 
den — er war immer in Proceffen verwidelt — ließen 
oft ſcharfe Bemerkungen über feine unziemlichen Neden 
und gefährlichen Gefinnungen, und — dies war ihm 
wohl unangenehmer — über jeine geheimen Wucherge: 
ichäfte fallen. 

Es iſt eine oft vorfommende Erjcheinung, daß 
niedrig denfende Menſchen, wenn fie um gewifjer 
ſchlechter Eigenfchaften willen gehaßt werden, dieſel— 
ben abfihtlih zur Schau tragen, und fi an dem 
fittlihen Aerger, den fie erregen, erfreuen. So war's 
auch mit dem alten Manne. Er wurde täglich geiziger, 
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habſüchtiger, ſtreitſüchtiger und energiſcher. Obwohl ihm 
ſeine Kornſpeeulationen und ſeine Verbindungen mit 
Schleichhändlern ſo viel eintrugen, daß er die kleinen 
Wuchergeſchäfte leicht aufgeben konnte, ſo betrieb er 
ſie dennoch fort, weil er wußte, daß er ihretwegen 
am meiſten verhaßt war, und weil es ihm ein beſonderes 
Vergnügen machte, ſeinen Feinden und den Gerichten zu 
beweiſen, daß es ihnen trotz aller Wachſamkeit nicht 
gelingen konnte, ihn zu überweiſen; er hatte ſeine Vor— 
ſichtsmaßregeln zu gut getroffen, und ſchloß alle Geſchäfte 
nur durch Vermittlung Dritter ab. 

Seine Frau war ſchon ſeit mehreren Jahren geſtor— 
ben; der Sohn, das einzige Weſen, das einen mildernden 
Einfluß auf ſein jähzorniges, rachgieriges Gemüth aus— 
zuüben vermocht, unterlag einer Auszehrung, die in Folge 
der, in den Freiheitskriegen erhaltenen, ſchlecht geheilten 
Wunden, eingetreten war. Dieſer Verluſt beugte den 
Alten ſchwer nieder; er betrauerte den Einzigen nach 
jüdiſchem Ritus, ſieben Tage lang auf dem Boden ſitzend 
und liegend, im tiefiten Jammer. Dann ging er wieder 
‚an das Geſchäft; aber jein Haß gegen die „Unterdrüder “ 
war bitterer und unverjöhnlicher geworden; ihre Bor: 
jpiegelungen, Elagte er, hatten den Sohn in den Kampf 
geführt, an deffen Folgen er geftorben, und zum Lohne 
für die „Treue feines Hauſes“ hatten jene ihn dann noch 
gezwungen, feinen Glauben zu verläugnen, um fein 
Eigenthum zu retten. So verband er, um feinen Grimm 
zu ftacheln, Falfche Argumente mit richtigen. Mehr als 
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je ergab er ſich den mannigfaltigjten Geſchäften und 
weitausgreifenden Unternehmungen; dieje bedingten üftere 
Neifen ins Land, und hierdurch kamen Störungen in dem 
Haushalte vor, weldyen der verjtorbene Sohn bejorgt hatte ; 
die Lücke mußte ausgefüllt werden, und zwar nur durd) 

eine Perſon, der unbejchränftes Vertrauen gefchenft werden | 
fonnte; denn es langten oft mündliche Botichaften der 
häffichiten Art an ihn, deren Entdedung dur Verrath 
oder Indiscretion die gefährlichiten Folgen nad) ſich 
ziehen Eonnten. Der alte Mann bejchlog, jeine nunmehr 
erwachſene Tochter kommen zu laffen, und ihr das bis: 
herige Amt des Sohnes zu übertragen. Sie war als 
Kind, dem letzten, ausdrüdlihen Willen der Mutter 
gemäß, nad Berlin zu Verwandten derjelben gebracht, 
und dann in einem Penfionate erzogen worden. Bon 
dort Fam fie nur jelten in das Haus des Vaters. Diefer 
bejuchte fie nie; er haßte die Hauptitadt, fand es aud) 
ganz gelegen, daß die erwähnten Verwandten, die finder: 
(08 waren, einen großen Theil der Erziehung Ddiejer 
Tochter bejtritten, und fie jelbjt in den Ferienzeiten bei 
ſich behielten. SJebt aber, wo er jie verwenden zu können 
glaubte, war es ihm erwünfcht, daß die Vorfteherin des 
Penjionats an ihn jchrieb und ihn aufmerkſam machte, 
daß fie bereit3 volllommen ausgebildet und den 
Sahren nahe jei, wo fie in die Welt eingeführt werden 
fonnte. Er nahm fie nad) Haufe und jchien im Anfange 
viel Wohlgefallen an ihr zu finden. hr angenehmes 
Aeußere, ihre Bildung und Talente, und vorzüglich ihr 


Geſchick im Hauswelen gaben ihm die beiten Hoffnungen, 
jie auch in jeine anderweitigen, geheimen Angelegen: 
heiten einmweihen und erfprießlic verwenden zu können. 
Aber hierin hatte er ſich getäufht. Das Mäddyen war 
in den reinſten Grundfägen, in wahrhaft chriftlicher 
Frömmigkeit auferzogen worden; jie bejaß feites, tiefe, 
faft an Ueberſpanntheit jtreifendes Gefühl für das Edle und 
Gute, und das Aüdifch- Gemeine, der Schacher und 
Wucer, war ihrer Natur miderjtrebend. Sie konnte 
ihren Widerwillen gegen die VBertrauten ihres Vaters — 
meiſtens jüdiiche Krämer und Händler aus der Umgegend, 
oder herabgefommene Subjecte, denen jede Art von Erwerb 
gleichgiltig war — nicht verbergen; fie verjtand nicht 
die Anfpielungen und geheimnigvollen Andeutungen, in 
denen Diefe ihre gefährlichen Botſchaften  verbargen, 
beging Ungejchidlichfeiten, die ihm zulett Verluſte und 
Gefahr brachten, und bat endlich, ald er ſie einmal 
in harten Worten zur Rede jtellte, mit diefer Art von 
Aufträgen verſchont zu werden, weil ihr Gewiflen diefelben 
als Unrecht verwerfe. 

Von dem Nugenblide an verwandelte ſich jein 
Benehmen gegen ſie. So lange er geglaubt hatte, 
daß die Tochter, weil ſie fih reich genug dünkte, 
jeine geheimen, einträglichen Gejchäfte aus Bequemlichkeit 
oder aus großjtädtiihen Stolze vernachläffige, war ihm 
blos ihre Ungejhhidlichfeit und Faulheit widerwärtig ; als 
er aber durch ihr eigenes Gejtändniß zur Ueberzeugung 
gelangen mußte, daß fie feine Handlungen verdamme, 
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daß ſie ihn verachten müſſe, ſteigerte ſich ſein Unwille 
zum Haß. Er behandelte ſie wie eine fremde Magd, 
unterſagte ihr jeden Umgang mit den jungen Damen in 
der Stadt, unter denen fie mandye ehemalige Schulgenoffin 
gefunden hatte, und verhöhnte ihre hriftlichen Gefinnungen ; 
zuleßt wollte er ihr ſogar den Bejud der Kirche ver: 
bieten; doch hier ftieß er bei dem janften, jchwächlichen 
Mädchen, das feinen Zornausbrüdhen und Quälereien 
gegenüber immer in leidendem Gehorjame verharrt war, 
auf einen Widerjtand, den er nidyt bewältigen Fonnte, 
dem er endlich murrend und höhnend nachgab. Um aber 
einen unbequemen Jeugen aus jeinem Haufe zu entfernen, 
jandte er jie auf jein Gut als Auffeherin über die Mägde 
und die Meierei; er hatte inzmwifchen einen armen, ent: 
fernten Berwandten gefunden, deifen Sinnesart zu der 
jeinigen paßte, und dem er all’ die geheimen Gejchäfte 
übertragen konnte. 

Sie verlebte nun jtille, einfame Tage. Der Vater 
fam nur heraus, um die Rechnungen durchzufehen, 
den Stand der Meierei zu prüfen, und jie zu quälen. 
Durch die Freundfchaft einiger Damen, mit denen fie in 
Briefwechjel ftand, und von den Verwandten in Berlin, 
erhielt fie bier. und da Bücher. Mit diejen wandelte jie 
dann gewöhnlich in ihren freien Stunden nad) einem 
naheliegenden, der gräflih Hohenthal'ſchen Familie gehö— 
venden Park, wo fie in einem offenen Pavillon, von 
welchem aus man eine freie Ausſicht genoß, einige Zeit 
lang las, oder ihren Schwärmereien nachhing. Auf diefen 
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Spaziergängen lernte ſie eine ältere Tante der Gräfin 
Hohenthal, die Baronin v. Buſſonville, kennen. Die 
Dame hatte ſchon früher viel Vortheilhaftes von der jungen 
Nachbarin gehört; denn diefe war in der Stadt allgemein 
beliebt und bedauert, und die Landleute priefen fie allent= 
halben um ihrer Frömmigkeit und Mildthätigfeit willen. 
Frau dv. Buffonville knüpfte öfters Gefpräche mit ihr 
an, befuchte fie, gewann fie immer lieber, und führte 
fie endlih in das Haus ihrer Nichte, der Gräfin, 
ein, wo ihr edles und ammuthiges Aeußere, ihr 
beicheidenes, anſpruchsloſes Weſen, ſowie ihre Bil 
dung die allgemeine Theilnahme und Achtung. erwarb 
und fie mit den Herren des Scloffes auf gleihen Fuß 
jegte. Der Vater ließ, obwohl er immer über die 
augenverdrehenden, frömmelnden Weiber fpottete — und 
ihr oft fagte, fie werde ſchon noch erjahren, wozu es 
führe, wenn ſich Bürgerlihe von ein paar gnädigen 
Phraſen hochmüthiger Ariftofraten bethören laſſen — ihre 
Beſuche auf dem gräflichen Gute unbehelligt; er hatte 
gerade die Anlegung einer Brantweinbrennerei im Sinne, 
und mußte auf die nachbarlichen Werhättwifie zu dem 
mächtigen, einflugreichen Grafen Hohenthal Rückſicht 
nehmen. 

Ungefähr ein Jahr nach der Einführung des jungen 
Mädchens auf dem Schloſſe kam der junge Graf — der 
einzige Sohn — mit Ruhm und Ehre gekrönt zu einem 
Urlaubsbefuche bei feinen Eltern an. Der Leſer wird 
ſich Deffelben noch aus der Bejchreibung dei Ponti's 
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erinnern; er wird es aljo leicht erflärlich finden, wenn 
das junge, einfame, jchwärmerifche Mädchen die beftigite 
Leidenfchaft für den blühenden, liebenswürdigen Cavalier 
faßte. Ihm entging der Eindruck nicht, den er hervor: 
gebracht hatte; aber jung, eitel, an Erfolge gewöhnt, 
wie er war, betrachtete er die Eroberung des jungen 
Nahbarfräuleins mit den glänzend-ſchwarzen Haaren und 
den jchönen, blauen, jchwärmerifchen Augen, als eine 
willfommene Zerjtreuung. Seine Eltern vergötterten 
ihn; Frau dv. Buffonville, deren jtrenge Ehrenhaftigkeit 
und wachſame Freundſchaft für die junge Nachbarin feine 
leichtlinnigen Pläne durchſchaut und vereitelt haben würde, 
war abgereift. Seinen unlautern Abjichten jtand alfo 
fein Hinderniß im Wege. Es war ihm nicht jchwer, 
das achtzehnjährige, ganz ich felbjt überlaffene, liebende 
und fich geliebt wähnende Mädchen zu geheimen Zuſam— 
menfünften zu bewegen. Das Myſterium, in welches er 
den neuen Roman zu hüllen gezwungen war — denn 
auch feine Eltern durften nichts Davon ahnen, wie er 
die Gajtfreundichaft entheiligte — hatte einen bejonderen 
Neiz für ihn; als endlich fein Gewiffen erwachte, als 
er entdedte, daß es ſich hier nicht um eines jener gewöhn— 
lihen Abenteuer handelte, denen er in der Hauptitadt 
nachjagte, daß er fich freventlich vergangen gegen ein 
edles, unfchuldiges Mädchen, das feinen Betheuerungen 
und Schwüren vollfommenes Bertrauen gejchentt, da 
war es zu fpät. Die arme Berführte fühlte bereits 
die Folgen ihres Vergehens, die fihb unter ihrem 


Herzen regten, und die nicht lange mehr verborgen 
bleiben konnten. 

Zur Steuer der Wahrheit und zur Ehre des Grafen 
muß bier gejagt werden, daß, als ihm das Unheil Far 
wurde, das er angerichtet, feine erjte Negung von auf 
richtigiter Neue zeugte; denn er war nicht ehrlog, nur 
fetrchtjinnig und eitel. Dem unglüdlihen Mädchen Ehre 
und Ruhm wiederzugeben, mit ihm zu entfliehen und 
ihm feine Hand als Gatte zu reichen, war fein fefter 
Entſchluß. Er hätte denfelben auch ausgeführt; Tag 
und Stunde der Flucht waren bereit3 feitgejeßt; aber das 
Geihid wollte es andere. Die Unglücdliche follte 
ihren unjchuldigen Fehltritt lebenslang büßen. Das 
vertraute Kammermädchen, das fie zu begleiten beftimmt 
war, jtand mit dem gräflichen Gärtner im zärtlichiten 
Verhältniffe; ihm theilte fie den Plan der bevorjtehenden 
Flucht ihrer Gebieterin mit, und diefer, wahrfcheinlich 
von der Hoffnung geblendet, daß er ſich den bejonderen 
Dank der Eltern de3 Grafen erwerben würde, wenn er 
jie von der Mißheirath unterrichtete, die ihr Sohn ein: 
zugehen im Begriff jtand, verrietb Allee. Der alte 
Graf Hohenthal, der erjte Majoratsherr einer ehemals 
reihSunmittelbaren Familie, die mit regierenden fürft: 
lichen Häufern eng verwandt war, Fonnte die dee, daß 
ein Hohenthal ein Audenmädchen heirathen wollte, fo 
wenig fallen, daß er den Gärtner um „feiner injolenten 
Zumuthung und dummen Geſchwätzes willen” augen: 
blicklich aus dem Dienfte entließ. Da er jetoh aus 
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eigener Erfahrung wußte, daß junge Gavaliere manch— 
mal, um ihre Zwecke zu erreichen, ein Heirathsverſprechen 
als probates Mittel anwenden, jo ließ er den Sohn 
rufen, um ihm über feine Iojen Streiche Vorwürfe 
zu machen und zu rathen, er folle die Angelegenheit jo 
ſchnell als möglich durch Geld abmachen, und ſich des 
Stillſchweigens der Betheiligten verſichern. Als dieſer 
ihm aber erklärte, daß der verrätheriſche Diener nur die 
Wahrheit geſagt, daß er wirklich den Entſchluß gefaßt 
habe, das arme Mädchen, das er verführt, zu jeiner 
Gemahlin zu erheben, und daß ihn Nicht3 von der 
Erfüllung jeiner Pflicht abhalten jolle, gerieth der alte, 
unbeugjame Gavalier in eine Muth, deren Ausbrudy ohne 
die Dazmilchenfunft der Gräfin zu den fürchterlichiten 
Scenen geführt hätte — in dem Augenblid, wo fie von 
dem heftigen Wortwechſel erjchredt ins Zimmer jtürzte, 
hatte der Sohn die Hand an feinen Degen gelegt. Sie 
wart fi dem Gemahle zu Füßen, bat ihn, die Bekeh— 
rung des Schuldigen ihr zu überlaffen,; an den Sohn 
aber wandte jie ſich nun mit den ftrengjten und ein: 
dringlichiten Ermahnungen; erklärte, daß fie die Anfichten 
de3 Vaters ganz und gar theile, wenn fie auch feine 
Heftigkeit mißbilligt habe; drohte ihm mit ihrem Fluche, 
wenn er nicht von feinem Vorhaben abjtinde, mit 
gerichtlicher Verfolgung der Dirne und ihres Vaters, 
die wahrſcheinlich die Unerfahrenheit eines jungen, ver: 
liebten Cavaliers benütt Hatte, um ihn im ihre Nege 
zu fangen. (Sie hat jpäter ſelbſt geſtanden, dieſes 
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Argument gegen ihre Ueberzeugung, und nur im Drange 
de3 Momentes vorgebradht zu haben.) Sie jtellte ihm 
por, welch' Loos er ſich durch eine ſolche Heirath bereiten 
würde; daß er feine ganze Zukunft vernichte, die Ehre 
jeines Hauſes und des ganzen Geſchlechtes der Hohen: 
thal, deſſen erjter Majoratsherr er einjt werden jolle, 
bejudle. Sie bewies ihm, daß er unfehlbar den Unmillen 
des Prinzen, deſſen Adjutant er war, und die Ungnade 
des Königs, der ihn überall auszeichnete, auf fid, laden, 
aller feiner Ehren und Würden entjeßt merden würde, 
und eine glänzend begonnene Yaufbahn aufgeben müſſe, 
um in der Verbannung und von der guten Gejellichaft 
überall ausgefchloffen, zu leben. Der wanfelmüthige 
Mann fühlte, daß ihm fein Ausweg bliebe, ala 
nachzugeben. Er durfte als Sohn dem jo entichie- 
den ausgeiprochenen Willen der Eltern nicht unge: 
horfam fein; als Edelmann erſchrak er vor der trüben 
Ausfiht, für immer in einer untergeordneten Gtel: 
lung verbleiben zu müffen, wenn er feine Pflicht 
erfüllte, die letzten Mahnungen feines Gewiſſens 
wurden durd die Verficherungen der Eltern beſeitigt, 
daß fie über das Loos des Mädchens und des Kindes 
wachen wollten; und jo leitete er den von ihm gefor: 
derten Schwur, fie nicht mehr jehen zu. wollen, und 
reilte nocdy am jelben Tage nad) der Hauptftadt. Der 
alte Graf wandte ſich heimlich mit der Bitte an den 
König, jeinen Sohn auf irgend eine" MWeife außerhalb 
Preußens zu bejchäftigen; jo wurde diejer zuerit nad) 
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einem kleinen deutſchen Hofe und dann als Attaché nad, % 
Wien geſendet. Seine dortigen Schickſale kennt der 
Leſer aus dei Ponti's Geſchichte. 

Die gräfliche Familie berieth nun, in welcher Weiſe 
ſich die unangenehme Angelegenheit am beſten ſchlichten 
ließe. Es mußte vor Allem ſchnell und geheim zu 
Werke gegangen werden. Das ſanfte, unſchuldige, uner— 
fahrene Mädchen zu beſchwichtigen, wurde als leicht 
erkannt, denn es genügte, ihm die Unmöglichkeit einer 
Verehelichung mit dem Grafen zu beweiſen, und ihm 
Hoffnung zu geben, daß für die Zukunft des Kindes 
geſorgt werde, ja daß die Hohenthal es protegiren woll— 
ten, wenn es ſich nur ruhig verhielte und nicht dem 
geliebten Manne Unannehmlichkeiten bereiten wollte. 
So wurde auf die Liebe und Unerfahrenheit einer armen 
Verführten ſpeculirt, und man hegte keinen Zweifel, ein 
williges Opfer in ihr zu finden; es handelte ſich alſo 
nur um ein ſicheres Mittel, den händelſüchtigen, rach— 
gierigen und als ſehr energiſch bekannten Vater zur 
Ruhe zu bringen. Da er ſehr reich war und den Adel 
vielleicht noch mehr haßte, als er das Geld liebte, ſo ſtand 
zu fürchten, daß er jedes Anerbieten einer Abfindungs— 
fumme zurückweiſen und höhere Anforderungen ſtellen 
würde; und wenn dieſelben auch vorausſichtlich bei den 
Gerichten Feine Unterjtüßung fanden, jo mußte doch ein 
öffentlicher Scandal um jeden Preis vermieden werden; 
denn die Eltern hatten nicht blog für den Sohn, fon: 
dern jelbjt für ihr Anfeben bei Hofe und gegenüber der 


Geſellſchaft Alles zu fürchten, wenn es in Erfahrung, 
oder gar dem König und den tugendhaften Prinzeſſinen 
zu Ohren Fam, daß ihr Sohn, auf ihrem Schloffe, 
ein junges, tugendhaftes, allgemein geachtetes md gelieb- 
te3 Mädchen, das im freundnachbarlichen Vertrauen zu 
ihnen gefommen war, verführt hatte. Man berief den 

geſchickteſten Advocaten aus der Umgegend, um ihm den 
Fall zu unterbreiten; diejer, der den alten Juden von 
mehreren Procefien her Fannte, und von feinen beim: 
lihen Nebengejchäften gehört hatte, fand ein ficheres 
Mittel zur Beleitigung der Schwierigkeiten. Sein 
Hauptagent der Wucher- und Schleichhändler-Specu— 
lationen wurde durch eine bedeutende Summe ver: 
mocht, unmiderlegliche Beweiſe, Correfpondenzen, Zeu: 
gen u. ſ. w. für eine gerichtliche Anklage herbeizufchaffen; 
mit dieſen jollte er, falls er ji ganz unzugänglic 
erweifen follte, in Schady gehalten werden; zugleich rieth 
der Anwalt, unter den Beamten des Grafen oder in 
der Nahbarfchaft einen anftändifen Chemann für 
die Tochter zu ſuchen, der für eine bedeutende 
Mitgift die ſtillſchweigende Vaterſchaft des Kindes 
übernähme. 

Alles war bereitö vorbereitet, man erwartete nur 
die Ankunft der Frau v. Buffonville, deren Freund 
ihaft für die arme Berführte die erſte Beranlaf- 
fung zu ihrem Unglüd war; fie war eilend3 herbei: 
gerufen worden, um das Amt der Dermittlerin zu 
übernehmen. In ihren bei dem PBarifer Anwalte hin: 
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terlegten Papieren waren al’ die bier kurz angeführ: 
ten, einzelnen Umjtände mit großer ©enauigfeit und 
Klarheit dargelegt. 

Mährend fich jedoch die gräflichen Eltern bereit3 im 
Gefühle der Sicherheit wiegten, und dem Rathe des 
Advocaten gemäß abwarten wollten, ob es denn über: 
haupt nothwendig fein werde, Unterhandlungen zu begin: 
nen, und ob der Nude und feine. Tochter es nicht viel: 
leicht vorziehen, ihre Schande jelbjt geheim zu halten, 
traten andere, unerwartete Verhältniffe ein. Die Unglück— 
liche hatte an dem zur Flucht bejtimmten Tage vergeb- 
ih auf den Grafen gewartet; "fie fandte das ſchon 
erwähnte vertraute Kammermädchen mit einem angſt— 
und liebeerfüllten Scyreiben nad) dem Schloſſe. Dieſes 
fam weinend mit der Nachricht zurüd, der Graf fei 
abgereift; da brady die DVerlaffene zufammen und fiel in 
heftige Fieber. 

Der Bater, der gerade von einer Geſchäftsreiſe 
zurücgefommen, wurde ſchnell aus der Stadt herbeigeru— 
fen und brachte einen Arzt mit. Der ſchüttelte bei der 
Unterſuchung den Kopf und hielt es für ſeine Pflicht, 
ihm mitzutheilen, daß die junge Dame guter Hoff: 
nung je. Die Kunde beraubte den Alten fajt der 
Befinnung; er liebte diefe Tochter nicht, das geftand er 
jelbjt, aber er war ftolz darauf, daß feine Feinde ihre 
Tugend und Liebenswürdigfeit anerfennen mußten; jet 
war ihr Ruf dahin, und mit ihm das Gelingen eines 
Lieblingsplanes: er hatte eben auf feiner lebten Reife 
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eine reiche Wittfrau fennen gelernt, die bereit war, ihm 
ihre Hand zu reihen, wenn er jeine Tochter mit einer 
gehörigen Mitgift an ihren Bruder verheirathen mollte. 
Dadurdy gewann fie den VBortheil, als Gutsbefigerin und 
unbejchränfte Herrin walten zu können, und zugleich des 
unbequemen Bruders, der fich jehr oft in DVerlegenheiten 
befand und mit einer befcheidenen Mitgiit zufrieden war, 
ein= für allemal los zu fein. Dieſes vortheilhafte 
Schachergeſchäft war nun theilweife vereitelt; es blieb 
Nichts übrig, als die Vermählung des Mädchens mit 
ihrem Berführer durdy jedes Opfer und fo jchnell als 
möglich zu veranftalten, damit der unglückliche Zwiſchen— 
fall der Wittwe nicht zu Ohren käme. Als er aber 
nach einem jtrengen Verhöre jener DVertrauten zur Ent: 
defung gelangte, daß-fein Plan unausführbar fei, daß 
feine Tochter fich einem jener gehaßten, jtolzen, berrich: 
jüchtigen Ariftofraten bingegeben hatte, die ihm den 
ehrlihen Beſitz ſeines Gutes verbieten gewollt und ihn 
gezwungen hatten, ihre Neligion anzunehmen, gerieth er 
in die höchste Wuth. An wahre Liebe zu glauben, war 
er nicht fähig; daß die Tochter nie an den Standes: 
unterfchied und an die Unmöglichkeit einer ehelichen Ver: 
bindung mit dem Grafen Hohenthal gedacht hatte, fonnte 
ihm, dem immer beväcdhtigen Scyhacherer, natürlich nicht 
einfallen; er ſah alſo in dem Fehltritte nur buhlerifche 
Luft, nur die „verdammte chriftliche Heuchelei, welche die 
Augen verdreht, um die geheimen Sünden beffer zu 
verbergen.” Der Gedanfe an die Schande, an die Schaden: 
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freude ſeiner Feinde, an den Hohn der Junker, an das 
Mißlingen ſeiner Heirath, ſteigerte ſeine Wuth bis zur 
thieriſchen Raſerei. Er ſperrte die kranke Tochter in 
ein feuchtes Erdgeſchoß, ließ den Arzt nicht mehr zu 
ihr, entzog ihr faſt alle Nahrung, und mißhandelte ſie 
in einer Weiſe, daß ihr Leben in höchſter Gefahr ſchwebte. 
Die Dienerin, deren Geſchwätzigkeit alles Unglück her— 
beigeführt hatte, und deren Gewiſſen durch den Gedan— 
ken gemartert war, daß ſie allein die Schuld an dem 
Mißlingen der Flucht trug, rannte in Verzweiflung 
nach dem Schloſſe, warf ſich zu den Füßen der Gräfin 
Hohenthal und beſchwor ſie bei den Leiden Chriſti, der 
armen Herrin und dem Kinde, das ſie unter dem 
Herzen trug, das Leben zu retten, das bei den Miß— 
handlungen des raſenden Vaters zu Grunde gehen 
mußte. Die alte Dame erſchrak; obwohl ihr Herz mit 
einer dreifachen Rinde von Rang- und Ahnenſtolz 
umgeben war, ſo beſaß ſie doch Gefühl für fremde Leiden, 
wahrhafte Frömmigkeit; und der Gedanke, daß hier Leben 
in Gefahr ſtünden, für deren Erhaltung ihr Gewiſſen 
ſie verantwortlich machte, erſchütterte ſie tief. Sie 
wandte ſich an Frau v. Buſſonville, die ſeit einem Tage 
angelangt war; dieſe „erklärte ſich bereit, das Amt der 
Bermittlerin  zwilchen der gräflichen Familie und dem 
Bater, den fie Fannte, zu übernehmen. Nur den Antrag: 
eine von dem Advocaten ausgehedte Heirath zu ver: 
mitteln, wies fie entjchieden zurüd. Dieſer hatte einen 
jungen polnischen Kreisbeamten von ſehr angenehmen 
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Aeußern, aus guter, ja jelbjt,adeliger, aber ſehr armer und 
finderreicher Zamilie ausfindig gemacht, der — in Ausſicht 
auf eine „sehr anftändige Summe und hohe Proteftion“ 
fi) willig zeigte, das Amt des Ehemann eine jungen, 
hübichen Mädchen? und eine nit ihm zufommende 
Vaterihaft zu übernehmen. Mit Entrüftung erflärte 
Frau v. Buffonville, daß, wenn fie aud) die traurige 
Unmöglichkeit der Verbindung des Grafen mit der jungen 
Dame erkenne, fie die letztere doc) viel zu hoch achte, 
um ihr einen jo entwürdigenden Antrag, auf den 
fih der Herr Advocat jo viel zu Gute that, zu 
ſtellen. Er, mie die gräflihen Eltern, erklärte fie, 
befinden fi in arger Täuſchung, wenn jie glaub: 
ten, daß man auf ein unverdorbenes, liebendes, 
durch Unglück eraltirtes weibliches Gemüth, mit rechts— 
gelehrten Ueberredungskünſten, durch den Jargon der guten 
Geſellſchaft, durch Phraſen von Stellung, Unterſchied der 
Stände, guter Verſorgung und „Vortheilen der Ver— 
heimlichung eines entehrenden Fehltrittes“ u. ſ. w. wir— 
ken könne. Hier gäbe es nur ein ſicheres Mittel: die 
Verhältniſſe frei und offen darzulegen, und anſtatt 
der Schwergekränkten Anerbieten zu ſtellen, von ihr 
das Opfer der Entſagung für den Geliebten zu 
verlangen. Nur bei dieſer Anſchauungsweiſe erklärte 
die edle Dame den harten Gang nach dem Nachbar: 
gute unternehmen zu wollen. Geſegnet fei ihr Andenken! 
Sie war das einzige Weſen, das ahnte und fühlte, mie 
der DVerlaffenen und Miphandelten zu Muthe war. 
II. 2 


a, 

Der Advocat begleitete fie; er jollte mit dem Vater 
unterhandeln, während fie die Tochter tröjten und auf 
ihr künftiges Schickſal vorbereiten wollte. 

Sie famen zu dem Alten. Diejer wollte ſie 
gar nicht anhören, und brach in eine Fluth von Ber: 
wünjchungen und Drohungen au. „Er wolle mit den 
adeligen Unterdrüdern und Berführern nicht anders mehr 
zufammenfommen,” erklärte er, „als vor Gericht; wenn fie 
Schande in jein Haus gebradyt hätten, jo wolle er aud) 
ihre Ehre an den Pranger jtellen, und wenn ev aud) 
den Proceß verlöre, fo jolle doch wenigſtens die Welt 
erfahren, in welcher Weife die Gaſtfreundſchaft auf dem 
Hohenthal'ſchen Scloffe geübt wird, und wie eine große 
Dame ein junges Mädchen protegirt, um es einem 
Wüſtlinge in die Arme zu führen.” Frau v. Buffon- 
pille blieb Ddiefer gemeinen Bejchuldigung gegenüber vor 
Entrüftung ſprachlos. Der fühle Nechtsanwalt jedoch 
bedeutete dem Raſenden, daß bei dem erſten Schritte, den er 
gegen die gräfliche Familie unternähme, eine Griminalflage 
über Schleichhandel, Bejtehung von Grenzbeamten und 
betrügerifcher Bewucherung Minderjähriger gegen ihn einge: 
leitet werden würde; er zeigte ihm, welche unmiderleg: 
lichen Beweiſe bereits in feinen Händen jeien, und daß 
er jeine unvermeidliche Bejtrafung nur durch Nachgeben 
und Eingehen auf die großmüthigen Anerbieten, die man 
ihm Stellen werde, vermeiden könne. Den vernichtenden 
Schred, den diefe Erklärung hervorbrachte, ſogleich 
benußend, drang er ihm die Unterzeichnung eines bereits 
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fertig mitgebrachten Xctenftüdes ab, worin ex jidy ver: 
pflichtete, feine Tochter einjtweilen bis zu ihrer Nieder: 
funft der Obhut dev Frau v. Buffonville anzuvertrauen, 
ihr dann bis zu ihrer Verehelichung einen beicheidenen 
Jahresgehalt auszuzahlen und fie ungejtört bei ihren 
Verwandten in Berlin leben zu Jaffen. Zur Borjorge 
ließ der alle Eventualitäten berechnende Nechtögelehrte 
einige Leute des Hausgefindes als Zeugen herbeirufen, 
daß die Unterfchrift eine freiwillige und mit voller Kennt: 
niß des Inhaltes der Acte gegeben war. Endlich ver: 
langte Frau dv. Bufjonville, aus Gründen die fpäter 
dargelegt werden follen, daß er ihr auf das alte 
Tejtament einen Eid ſchwöre, weder feiner Tochter, 
nody dem Grafen, noch auch irgend Jemanden, mittelbar 
oder durch mündliche Erzählung auch nur andeutungs: 
weile zu unterrichten, daß fie die Vermittlung eingeleitet 
babe; dagegen übernahm fie die Verpflegung und Erzies 
hung de3 Kindes, deſſen Geburt bevorftand, und im Ber: 
eine mit der gräflihen Familie die Ausftattung der 
Mutter, im Falle einer freiwilligen Vermählung. Die 
Niffion des Advocaten war vollendet, die der Freundin 
begann. Gie trat in das dumpfe, feuchte Gemad), mo 
die Dulderin auf einem elenden Lager, ohne Nahrung 
und Pflege, inmitten der Mißhandlungen des Vaters 
und der Parorismen des Fieber3 nur den einen Schmerz 
fühlte, daß der geliebte Verführer fie treulos verlaffen 
habe. Die Erſcheinung der Freundin war für fie die 
eines rettenden Engel3; ihre erite Frage war: „Wo ift 
2* 
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er?“ Frau v. Buſſonville erzählte ihr die reine, volle 
Wahrheit, ſie bot ihr den einzigen Troſt, daß der Graf 
nicht mit ſeinem Willen, ſondern auf das Drängen der 
Eltern, die ihm mit ihrem Fluche gedroht hatten, abge— 
reiſt ſei; ſie legte ihr die Verhältniſſe dar, und das 
arme Mädchen — entſagte für immer, erklärte ſich 
bereit, das Haus ihres Vaters und die Gegend zu ver— 
laſſen, und gelobte, ihm, an den ihr Herz durch die 
heiligſten Bande gefeſſelt war, nicht mehr nachforſchen, 
ja nicht einmal nach ihm fragen zu wollen; um ſein 
Glück, ſeine glänzende Laufbahn nicht zu ſtören, gab ſie 
die Ruhe, das Glück ihrer Zukunft und ihre Hoff— 
nungen hin! 

Der herbeigerufene Arzt erklärte ſie nach einigen 
Wochen ſo weit hergeſtellt, daß ſie das Haus verlaſſen 
konnte. Alsbald ſandte Frau von Buſſonville den Advo— 
caten, um ſie nach dem ſichern Orte, wo ſie ihre Nieder— 
kunft abwarten ſollte, zu führen. In kleinen Tagereiſen 
gelangten ſie nach einem einſamen Meierhofe an der 
ihrem bisherigen Aufenthaltsorte entgegengeſetzten Grenze. 
Eine alte Frau, die zugleich Geburtshelferin war, hatte 
den Auftrag, ſie zu bedienen und zu überwachen. Dort 
lebte die Verlaſſene einſam und unbekannt, in der einzigen 
Hoffnung, daß die Pflege des Kindes, dem ſie das Leben 
geben ſollte, ſeines Kindes, ihr Troſt, Erleichterung 
und ſüße Erinnerungen leihen werde. Vier Monate 
nach der Ankunft in dem Verbannungsorte kam ſie mit 
einem Töchterchen nieder; in der Nacht darauf verſchwand 
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die alte Dienerin mit dem Finde, und Tieß eine neu: 
angeworbene Magd mit einem Schreiben zurüd. Dieſes 
lautete: 

„Die dringendften Familienrüdjichten gebieten, das 
Kind für einige Zeit von Ihnen zu entfernen. Gedenken 
Sie Ihres Schwured, dem Grafen nicht nachforſchen zu 
wollen. Zu Ihrem Vater können Sie nicht mehr zurüd- 
fehren, er hat ſich wieder vermählt; für Ihren Unterhalt 
in Berlin iſt geforgt; fobald Sie hergeftelt, wird ein 
‚vertrauter Mann Sie dorthin zu Ihren Verwandten, die 
auf Ihre Ankunft bereit3 vorbereitet find, bringen. 
Fragen Sie nicht, forfhen Sie nit, tröften Gie 
ih und hoffen Sie. Einft wird noch Alles Klar 
und beffer werden; wenn die Gefahren vorüber find, 
jollen Sie hr Kind wiederſehen und fich überzeugen, 
dag Freunde darüber gewacht haben; aber fein Loos 
liegt in Ihrer Hand, das vergejlen Gie nicht, 
und entjagen Sie jeder Hoffnung auf die Hand des 
Grafen!’ — — 

Der Lefer wird mir jede Beichreibung des Eindrudes 
erlaffen, den die Entführung des Kindes und jener Brief 
auf die Wöchnerin hervorbrachte; wohl aber dürfte e3 
ihn interefjiren, die Gründe Fennen zu lernen, welche die 
großmüthige, zartfühlende Frau v. Buffonville zu einem 
jo graufamen Entichluffe bewogen hatten. 

Sp lange der Graf nicht verheirathet war, ſtand zu 
befürchten, daß er in einem Anfalle von Neue, wie fie 
bei finnlichen, leicht erregbaren Menjchen oft mit dem 
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ſorgloſeſten Leichtſinn abwechſelt, alle Mittel anwenden 
würde, um die Geliebte wiederzufinden. Bei einem 
Zuſammentreffen nach einer qualvollen Trennung mußte 
die Leidenſchaft von beiden Seiten mit erneuter Kraft 
erwachen; wer hätte es dem Mädchen verargen dürfen, 
wenn ſie in der Freude, den Geliebten, den Vater 
ihres Kindes wiederzufinden, alle die ihr abgezwun⸗ 
genen Schwüre vergaß, und eine Ehe mit ihm einge— 
gangen wäre, die diesmal durch keine ſo glückliche, ſchnelle 
Dazwiſchenkunft der Eltern zu verhindern war, und einen 
ewigen Schandfleck auf die Hohenthal's geworfen hätte? 
Der Wahrung der Standesehre, den Pflichten für die 
Integrität der Familienrechte gegenüber, opferte Frau 
v. Buſſonville jede andere Rückſicht, und deßwegen ging 
ſie auf den Vorſchlag des Advocaten ein: das Hauptband 
zwiſchen den beiden Liebenden zu trennen, das Kind 
zu entfernen, und die Mutter durch die fürchterliche 
Ueberzeugung zu beherrſchen, daß ſie das Loos deſ— 
ſelben nur durch Aufgeben jeder Hoffnung einer Ver— 
bindung mit dem Grafen ſichern könne — hinge— 
gen, wenn ſie ſich je hinreißen ließe, ihm ihre Hand 
zu reichen, das Kind dem Elende preisgegeben ſein 
würde. 

In dem urſprünglichen Plane der Frau v. Buſſon— 
ville lag es ferner, nur die Vermählung des Grafen 
abzuwarten, und dann alsbald einen Zuſtand zu enden, 
der ihr eigenes Herz bluten machte. Aber feine 
unglüdlihen Berirrungen in Wien, und die Folgen 


feines Verhältnifſes mit der Mardyefa dei Ponti vereitelten 
ihre guten Abfichten. Die gezmungene Che mit Ddiefer 
Dame war, wie jchon erzählt, eine höchſt unglückliche. 
Sein Vater ftarb bald nah der Rückkunft des (in 
Ungnade de3 Hofes gefallenen) Sohnes nad) Preußen 
an einem Schlagfluſſe; die alte Gräfin zog fich ganz 
von ihm zurüd, wollte weder ihn, noch feine Gemahlin 
fehen, und er wandte nun alle Mittel an, um das Rind 
jeiner erſten Liebe zu finden, feſt entſchloſſen, es öffentlich 
anzuerfennen. Alle Hinderniffe jteigerten nur feine Hart: 
nädigfeit, und er gab feine Nachforſchungen und Vorſätze 
nicht auf, ſelbſt als das Mädchen, deren Unglüd er allein 
verjchuldet, ſich vermählt hatte, und feine Unbejonnenheit 
einem faum gegründeten Familienleben den Todesitoß 
verjegen Fonnte. Seine Familie, ſchon durch die Heiz, 
rath mit der ehebrecheriihen Marcheſa und die frühe 
Geburt ihres Sohnes (fiehe die Geſchichte dei Ponti's) 
aufs höchſte indignirt, befand ſich in Gefahr, bei der 
Entdefung des umehelihen Kindes einem zweiten, 
noh ärgeren Scandale ausgejeßt zu werden, und 
8 gab Fein Mittel dagegen, als das Geheimnif 
undurdydringlih zu verhüllen. Die trojtlofe Mutter 
und das von der Gebut an zur Waile werurtheilte 
Kind blieben die unfchuldigen om der ärlih Hohen 
thal'ſchen Standesehre. 

Noch ein Umftand muß bier erwähnt werden, weil 
er einen bisher unerklärt gebliebenen Fall aus dei Pontt's 
Erzählung beleuchtet. Der Vater der VBerführten ward 
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bald nah ihrer Niederkunft — höchſt wahrſcheinlich 
auf Anſtiften des Advocaten, der den unbequemen Zeugen 
ganz unſchädlich machen wollte — von ſeinen eigenen 
Leuten verrathen, und flüchtete nach Wien; dort fand 
er den Grafen Hohenthal, erfuhr ſein ehebrecheriſches 
Verhältniß mit der Gräfin dei Ponti, und ſeine teufliſche 
Rachſucht war's, die den Verwandten des in Venedig 
weilenden Gemahls aufſpürte, ihm alle die Einzelnheiten 
mittheilte, welche jener verhängnißvolle Brief enthielt. 
Der Leſer wird ſich's jetzt erklären können, wie ſo der alte 
Graf dei Ponti in dem Augenblicke, als er die Schuldi— 
gen zu jener Ehe zwang, die ihre Strafe werden ſollte, 
die früheren Verhältniſſe des Grafen Hohenthal mit ſo 
grauſamer Genauigkeit darlegen konnte. 

Wir kehren zu der Geſchichte der ſchwergeprüften 
Dulderin zurück. 

Nach den ſchmerzlichſten Kämpfen auch fie fih mit 
Geduld in ihr bittereg, gar zu bitteres Roos, und 
309 zu den Verwandten nad Berlin, die fie aufs 
freundlichjte aufnahmen. Ihr ſtill-ſchwermüthiges, aber 
immer freundliche8 und befcheidened Weſen erwarb ihr 
die Liebe und die Freundfchaft aller Derer, die fie fennen 
lernten; unfichtbare Beſchützer jchienen fih für fie zu 
interefjiren; fie ward nach und nady und in faſt unmerf: 
licher Weiſe, in die beiten Kreiſe der Hauptitadt 
eingeführt; ihre Erjcheinung paßte ganz zu dem damals 
herrſchenden Modegefchmade; man ſchwärmte für träume: 
riſche, deutſche Sungfrauen, für fchöne Seelen, wie fie 


Jean Paul beichrieben; was nun bei den meijten 
Damen ein äußerer Firniß, mar bei dem jungen, 
jeltfjamen und bejcheidenen Mädchen der unverfennbare 
Ausdrud des innerften Weſens; fie ward allgemein 
gepriefen und ausgezeichnet, und da die blöde, fchaale 
Salonwelt Niemanden, der fie interefjirt, in feinen natür: 
lihen Berhältniffen beläßt, jo wurde denn auch Die 
Geichichte dieſes Mädchens in der romantifchiten und 
falſcheſten Weiſe erzählt, gegen die fie, gleich dei Ponti, 
nicht3 einmwenden, weil fie die Wahrheit nicht enthüllen 
durfte. Allgemein wurde ihr Vater als eine Art flüdh- 
tiger Bandit, fie hingegen ald der geheimnißvolle, ihm 
während der Kriegszeiten amvertraute Sprößling einer 
hohen Familie, deren Scidjale unbekannt bleiben muß: 
ten, dargejtellt; als Beweis für ſolche abenteuerliche 
Behauptungen führten die Salon -Novellijten ihre edlen 
Geſichtszüge, ihre chriftliche Frömmigkeit und Bildung an, 
während e3 befannt war, daß jener jogenannte Vater ein 
alter, häßlicher, habgieriger, gemeiner Jude geweſen, der 
trog der gezwungenen Taufe nod) an feinem alten Glauben 
feithing, und das Mädchen auf alle Weile gepeinigt und 
verfolgt hatte. ine berühmte Frau, die damals in 
vielen Kreifen großen Einfluß ausübte, und die zartes 
Gefühl mit feltenem Scharfblide und Kenntniß de3 weib- 
lihen Herzens vereinigte, nahm ſich ihrer bejonder3 an. 
Ohne ein unedles und indiscretes Nachforjchen fremder 
Verhältniffe anzuwenden, hatte fie durdy manche Aeuße— 
tung, die tiefften Schmerz der Trennung von geliebten 


Wejen beurfundeten, geleitet, und durch Bergleichung 
anfcheinend unzufammenhängend jcheinender Umstände, in 
denen ihr Scharfblid eine innere Beziehung mwahrnahm, 
die Wahrheit gefunden; fie hielt e3 für angemeffen und 
nothiwendig, die junge Freundin fo bald als möglich aus 
der zwitterhaften und auf die Länge unhaltbaren Stellung 
einer gefeierten Salon= Tugend zu entfernen, und ihr 
eine häusliche, fichere und dauernde zu finden. Gie 
fannte die Welt, und mußte, daß diefe dem Unglüde 
nur jo lange Theilnahme jchenft, als es ihr Stoff zur 
Unterhaltung bietet; fie urtheilte ganz richtig, daß das 
Ihmwärmerijche, träumeriſche Weſen, das jett noch allent- 
halben gepriefen ward, im einigen Jahren als altjüng- 
ferliche Affectation erfcheinen und verhöhnt werden 
würde. Dieſe Klippe mußte vermieden, das Mädchen 
mo möglich ganz in andere Kreife verfett werden; hierzu 
erichien die Verbindung mit einem anftändigen und 
adıtbaren Manne als das ficherfte Mittel, 

Der Zufall begünftigte die Pläne der edlen Freundin. 
Ein junger Banquier aus Frankfurt kam in Gefchäftsangele- 
genheit nad) Berlin. Er bejaß Feine bedeutende Bildung, 
feinen hervorragenden Geiſt, aud) Feine befondern Äußeren 
Vorzüge, alfo Feine jener Cigenfchaften, die bei Frauen 
eine leidenfchaftliche Neigung erzeugen können. Dafür 
aber hatte er ein gerades, offenes Herz, einen al3 außer: 
ordentlic; glücklich anerkannten, praftiihen Geſchäftsſinn, 
und dabei auch ein gewiſſes, natürliche® Behagen am 
Schönen in der Muſik und Literatur, vorausgefebt, daß 
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das Verſtändniß nicht zu viel Aufmerkſamkeit und Studium 
erheiſchte. 

Seine Geſchäfte führten ihn zu den Verwandten der 
Heldin dieſer Erzählung; ſie gefiel ihm, und eine Ver— 
einigung mit ihr ſchien ihm beſonders wünſchenswerth; 
ſie war gut erzogen, und hatte auf dem Gute ihres Vaters 
bereits eine Haushaltung geleitet; aus ihrem Benehmen, 
ihrer Haltung und Kleidung erſah er, daß ſie wenig 
Bedürfniſſe habe und keine Anſprüche auf eine glänzende 
Exiſtenz machen werde; dabei war ſie, wie er, von 
urſprünglich jüdiſcher Abkunft, ein Umſtand, der ihm 
beſonders wichtig und vortheilhaft erſchien; denn er hatte 
eine ebenſo große (und natürliche) Scheu vor rein chriſt— 
lichen Schwiegereltern, die in ihm immer nur den 
getauften Juden geſehen hätten, als wie vor jüdiſchen, 
die ihrer Tochter nur im Hinblick auf eine günſtige 
Heirath den Uebertritt zum chriſtlichen Glauben geſtatte— 
ten. Die argen Verhältniſſe des Vaters, der noch 
immer flüchtig war, kannte er; doch ihm genügte 
es, daß die Tochter der allgemeinſten Achtung genoß; 
ja, die gänzliche Unabhängigkeit, in der ſie ſich in 
Folge der oberwähnten Verhältniſſe befand, war ihm 
ſogar angenehm. 

Er wandte ſich an die Verwandten der jungen Dame, 
mit der Bitte, die Geſinnungen derſelben zu erforſchen, 
und ihm auch das Nähere über die ſonſtigen Verhältniſſe, 
Ausſteuer u. ſ. w. mitzutheilen. Dieſe wieſen ihn bezüg— 
lich der erſteren an die Freundin ihrer Schutzbefohlenen, 
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mit dem Bedeuten, daß jene durd ihren Einfluß feinen 
Wünſchen förderliher fein könne, als irgend Jemand. 
Zugleih wandten fie fi) an jenen Anwalt der Hohen: 
thal'ſchen Familie, der ihnen bei der Uebereinkunft über 
den Unterhalt 2c. des Mädchens die Mittheilung gemacht 
batte, er jei auch (wie er angab, vom Vater) beauftragt, 
die Ausſteuer und jonjtigen Bedingungen bei einer Der: 
mählung feitzuftellen. Der alte Graf hatte ihm vor 
jeinem Tode eine nicht unbedeutende Summe für diefen 
Zwed übergeben. Frau v. Buffonville, die ſich doppelt 
verpflichtet fühlte, das Loos der Schwergefränften zu 
mildern, und die nad) der Verehlihung des jungen 
Grafen mit der Marcheſa den Entihluß gefaßt hatte, 
über ihr urfprünglidy ihm zugedachtes Vermögen ander: 
weitig zu verfügen, jandte eine bedeutende Summe ein, 
und der Fizcus, der das Vermögen des Vaters in Folge 
des entdeckten Schleichhandeld und ſonſtiger Betrügereien 
confiscirt hatte, wurde durch bejondere Verwendung 
beivogen, der unfchuldigen Tochter einen (freilich jehr 
Heinen) Theil zurüd zu erjtatten, wodurch diejer die in 
damaliger Zeit bedeutende Ausſteuer von 40,000 Thalern 
feftgeftellt werden konnte. Dem Freier, welchem die 
Mitgift volllommen genügend erihien, gelang es nad 
und nah, mit Hilfe der Verwandten und der 
Gönnerin feiner Auserfohrnen, diefe feinen Bewerbungen 
günftig zu ftimmen. Sie jelbjt begann das Schwanfende 
ihrer Lage zu fühlen; fie jehnte ſich aus dem byperge: 
nialen Treiben und dem Schwalle jentimentaler Redens— 
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arten heraus, die damals in den meiſten Kreiſen der 
Hauptſtadt gang und gäbe waren; ſie hatte von der 
Vermählung des Grafen Hohenthal gehört, und aus 
derſelben, die nicht auf den Wunſch der Familie, ſondern 
eben in Folge einer verbrecheriſchen Leidenſchaft geſchloſſen 
worden war, erſehen, daß ſie ihre Liebe und Treue einem 
unwürdigen Schwächlinge bewahrt habe; deſſen Begegnung 
ſie fortan fürchten, und aus eigenem Antriebe — nicht mehr 
durch den ihr auferlegten Eid gezwungen — vermeiden 
mußte; ſie war durch ein geheimnißvolles Schreiben in 
Kenntniß geſetzt worden, daß eben ſeine neuerlichen Ver— 
irrungen die beabſichtigte Aufklärung über den Aufenthalt 
ihres Kindes wieder auf lange Zeit hinausgeſchoben 
hatten; ſie ſah alſo ein, daß für ihr gedrücktes Herz 
keine andere Hoffnung blieb, als ſich einen andern Wir— 
kungskreis zu erwählen und den Wünſchen eines braven 
Mannes nachzugeben, für den ſie zwar keine Liebe fühlte, 
deſſen offenes, gutmüthiges Weſen ihr aber wohlthat, und der 
ihr immer mit den Gefühlen der liebevollſten Achtung begegnet 
war. Selbſt ſein treuherziges Geſtändniß, daß er ſich 
erſt dann um ihre Hand beworben, nachdem er ſich 
überzeugt, daß auch ihre Vermögensverhältniſſe ihn keinen 
Vorwürfen oder Streitigkeiten von Seiten ſeiner Ver— 
wandten und Handelsfreunde ausſetzen würden, erſchien ihr 
als eine Bürgſchaft, daß ſie hier mit einem ehrlichen 
Manne zu thun hatte, der nicht im erſten Rauſche der 
Leidenſchaft zu Werke ging, und dem ſie ihre Zukunft 
ohne Zagen anvertrauen konnte. Nur die bittere Erin— 
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nerung an ihren Fehltritt warf den dunfeljten Schatten 
auf die heiteren Augfichten. In jchlaflojen, qualvoll 
durchweinten Nächten kämpfte fie mit ihrem Gewifjen. 
Sie durfte e8 nicht wagen, dem Manne, der fie als 
Gemahlin heimführen wollte, das Geheimniß ihrer Schande 
zu enthüllen, ohne ihren Eid zu bredyen, ohne jid) 
der Gefahr auszuſetzen, daß er die ganze Wahrheit 
zu erfahren verlangte, im Weigerungsfalle zurück— 
trete, und im Momente der Aufwallung durch eine 
unbedachtfame Weußerung oder Anfpielung ihren Ruf 
und Ehre vernichte; fie durfte ihn aber auch nicht zurück— 
weilen, ohne den Unwillen ihrer Verwandten und der 
Freundin, welche den Heirathsantrag warm unterjtüßten 
und al3 ein bejonders günſtiges Ereigniß anfahen, auf 
fid) zu laden und als eigenfinnig und bocdymüthig= über: 
ſpaunt zu erjcheinen, wenn fie nicht den wahren Grund 
ihrer Weigerung angab, und jich Ddenjelben Perſonen 
gegenüber blosjtellte, Die fie bisber immer und überall als 
ein Mujter von Gittenreinheit und Unſchuld gepriejen 
hatten. Daß die Freundin, die ihr gerade am meijten 
Theilnahme erwies, ihr Geheimniß ſchon lange errathen, 
und nur aus Zartgefühl jede Andeutung vermieden hatte, 
ahnte ihr wohl nicht; erſt viele Jahre jpäter erfuhr fie 
e3, als fie nady Berlin geeilt war, um der Ster— 
benden nod einmal für al’ die Liebe und Yreund: 
Ihaft zu danken, die fie einjt dem verlafienen Mädchen 
erwieſen batte. 

Inmitten der „hinüber und herübergehenden Gedanken“ 
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ward fie durch ein Schreiben des Grafen aufgejchrect, 
welches diejer ihr durch feinen vertrauten Diener in die 
Hände zu bringen wußte, und das fie die ganze Gefahr 
erbliden Tieß, in der fie, jo lange fie in Berlin und in 
Ihrer Damaligen gejellichaftlichen Stellung verblieb, jchwebte. 
Der Graf, war allein nad) der Hauptjtadt gekommen, 
und bat jie um eine Julammenfunft, in der er Ber: 
zeihung, und Auskunft über das Scidjal ihres Kindes . 
erlangen könnte. Das Schreiben war in den leiden: 
Ihaftlichjten Ausdrüden verfaßt; es lag ſogar die Andeu: 
tung darin, daß er feine, nur durch Zwang gejchloffene 
Ehe, jobald als möglich zu löſen gedenfe, und zu ihr, 
zu feiner erjten, einzigen Yiebe, zurückkehren, fie zu feiner 
Gemahlin erheben wolle, ohne fich mehr durch Familien: 
oder andere Rückſichten beftimmen zu laſſen. | 

Die Gefahr war dringend; ihre Ehre, die Ehre der 
Hohenthal's, denen fie durch einen Eid verpflichtet war, 
jtand auf dem Spiele; jie durfte nicht mehr zögern. 
Sie jchrieb dem Grafen in wenigen, ruhigen Worten, 
daß das Kind ihr entführt worden ſei, und daß fie nicht 
die mindejte Kunde mehr von demfelben erhalten habe, 
daß ein heiliger Eid ihr verbiete, weiter nachzuforjchen; 
und daß fie jeßt auf dem Punkte ftehe, ficy zu wermählen, 
um feiner, um ihrer Nube willen, die wit mehr zu 
jtören fie ihn bei dem Andenken feiner Schuld und 
ihrer Leiden beſchwor! Zu gleicher Zeit erklärte fie ihren 
Freunden, daß fie bereit fei, die von ihnen gewünjchte 
Ehe einzugehen; fie betrieb jogar den Abſchluß derjelben 
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mit einiger, auffallender Haſt; da indeß der junge 
Banquier ſelbſt ſehnlichſt wünſchte, zu ſeinen Geſchäften 
zurückkehren zu können, ſo war ihm die Eile nur ange— 
nehm; eine Woche nach ihrer Einwilligung ſprach die 
Braut ihr Jawort vor dem Altare aus, und gelobte ſich 
zugleich, das Unrecht der Verheimlichung ihrer Schuld 
gegen den Mann, der ihr mit vollem Vertrauen entgegen— 
- fam, durch unverbrüchliche, aufopfernde Treue und durch 
die zärtlichite Sorge für fein häusliches Glück zu fühnen. 
Und jo ward die Ehe geichloffen, der ich mein Dafein 
verdanfe. — 


Aus der Erzählung der Frau v. Merville wird der 
Leſer die Jugendgeſchichte des unglüdlichen Kindes der 
Liebe bereit3 kennen; es handelt ſich jeßt nur, darzulegen, 
welch' jeltfjam erjcheinende und doch wieder ganz natür— 
liche Verfettung von Umftänden den Grafen von Hohen: 
thal zuerft auf die Spur des Aufenthalts diejer feiner 
Tochter in Belgien und Paris brachte, aber jedesmal 
verhinderte, mit ihr zufammen zu treffen, bis er endlich 
zu der doppelten Entdeckung gelangte, daß fie die 
Gemahlin Herrn v. Merville'3 und? — — meine 
Scyweiter jet. i 


So lange der Graf mit feiner Gemahlin lebte, wagte 

er es nicht, feine Forihungen nad) dem Kinde, deffen 
Gefchleht ihm ſogar unbefannt war, in auffallender 
Weiſe zu betreiben. Als er ſich, durch ihre Launen, 
Leidenſchaftlichkeit und Eiferſucht ermüdet, vielleicht auch 
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aus angeborner Unbeſtändigkeit, und um wieder die 
Gnade des Hofes erlangen zu können, von ihr getrennt 
hatte, ließ er kein Mittel zur Erreichung ſeines Zweckes 
unangewandt. Doch Alles war vergebens. Seine Eltern 
(von denen er auch nichts erfahren haben würde) waren 
geſtorben, der Vater der Verführten ſeit Jahren flüchtig, 
und wahrſcheinlich auch todt. Jener Advocat, der Anwalt 
der Hohenthal'ſchen Familie, war als Oberprocurator 
nach einer entfernten Provinz verſetzt worden; übrigens 
hatte der Graf auch keine Ahnung ſeiner bereits erzählten 
Mitwiſſenſchaft. In den Hinderniſſen, die er bei jedem 
Schritte fand, lag wahrſcheinlich der Hauptgrund der 
Zähigkeit und Hartnäckigkeit, die der ſonſt leichtblütige 
Mann in ſeinen Nachſuchungen entwickelte; denn obwohl 
nicht bezweifelt werden darf, daß er auch von wahrhafter 
Reue geleitet war, fo kann doch, ohne ein Unrecht zu 
begehen, behauptet werden, daß in dem Dunkel, worin 
3 Schickſal des vielgejuchten Kindes gehüllt war, in . 
dem Romantiſchen und Abenteuerlichen aller Verhältnifie 
vor und nad, feiner Geburt, ein bejonderer Neiz für den 
Sudenden Tag; wäre ihm auf gewöhnlichem Wege die 
Kunde zugegangen, mo feine Tochter mweilte, jo hätte er 
wohl feine Pflicht in fo weit erfüllt, daß er für ihre 
Erziehung und Ausbildung forgte d. h. zahlte, aber 
höchſt wahrſcheinlich nie daran gedacht, fie öffentlid, als 
Comteſſe Hohenthal anzuerkennen. 

Im fünfzehnten Jahre der glüdlichen Ehe meiner 
Mutter gelang e3 dem Grafen, auf der Durchreije in 

II. 3 
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Frankfurt eine Zufammenfunft von ihr zu erlangen. 
Der eitle Mann fcheint fi mit der Gewißheit gefchmei- 
helt zu haben, daß feine Erſcheinung noch einmal den 
alten Zauber auf "die ausüben könne, die er fo jchwer 
gekränkt. Doc er hatte ſich getäufcht. In dem Herzen 
der edlen Dulderin war jedes Teidenjchaftlihe Gefühl 
ſchon längſt denen der Achtung und Freundſchaft für 
den braven Gatten, der Liebe zu ihren Kindern gewichen. 
Sie erflärte dem Verführer, daß fie ihm verziehen habe 
und feinen Groll gegen ihn hege, daß fie ihn aber jebt 
nochmals beſchwören müffe, ihre und ihres Haufe Ruhe 
nicht mehr zu jtören. Er verjuchte es noch zweimal, 
in Briefmechjel mit ihr zu treten, doch fie fandte beide 
Schreiben uneröffnet zurüd; eines derjelben übergab fie 
mir felbft, mit der Weifung, e3 feinem Diener zurüd- 
zubringen; ich betrachtete damals neugierig das Siegel, 
das einen entblätterten Baum darftellte, umd 
deßwegen erregte es Bangen und Nachdenken in mir, algp 
ih es vierzehn Jahre jpäter auf jenem geheimnigvollen 
MWarnungsbriefe in Paris wiederſah, und mid) nur erin- 
nern konnte, daß, aber nicht, wo und wann ich es zuerft 
erblidt hatte. 

Meine Mutter hatte feit jener Zuſammenkunft den 
Grafen nicht mehr gefehen, ihre zärtlichjte Sorge war 
dem Wohle ihrer Kinder und ihres Gemahls zugewandt; 
dieſer war bei zunehmendem Alter und durdy die anjtren: 
gende Thätigfeit, die er bei der immer größeren Aus: 
breitung feiner Handelsgeſchäfte entwiceln mußte, kränk— 
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lich geworden, benahm ſich oft etwas kalt und mürriſch; 
ſie ertrug alle ſeine Launen mit Geduld, und wußte 
ihn doch immer ſanft zu leiten. Nur an dem Tage, als 
ich den mir vom jungen Hohenthal angethanen Schimpf 
erzählte und erklärte, nicht Banquier werden zu wollen, 
und der Vater ſo heftig auffuhr, verlor ſie ihre 
Faſſung; der Gedanke, daß der Sohn deſſelben Man— 
nes, der einſt ſie ſo elend gemacht, nun jetzt ihren 
Sohn ſo ſehr beleidigt habe, die Furcht, daß mein 
Vater ſich vielleicht in ſeinem Zorne gegen mich zu einer 
Mißhandlung hinreißen laſſen könnte, wie ſie dereinſt von 
dem ihrigen erleiden gemußt, regte ſie aufs Höchſte auf, 
und wirkte damals ſo entſcheidend auf meinen Lebenslauf. 
Aus ihren Papieren geht hervor, daß ſie dem Vater 
drohte, ſich von ihm zu trennen, wenn er meinen Wün— 
ſchen nicht nachgab. — — 

Der Graf hatte indeſſen ſeine Forſchungen nach dem 
Kinde ſeit einiger Zeit faſt ganz aufgegeben; ein Zufall 
leitete ihn jedoch auf die ſichere Spur, und erneute feinen 
Eifer für eine Entdeckung, die unfer Aller Unglüd ber: 
beiführte. 

Er ward jeit dem Tode feiner Gemahlin von dem 
Könige wieder in Gnaden angenommen, und mit einer 
Miſſion nah Warſchau betraut; auf der Hinreife wurde 
er bein Pferdemechjel vor dem Poſthauſe von einer Frau 
angeredet, die im Haufe nebenan einen fleinen Brant: 
weinladen hielt. E3 war die ehemalige Dienerin meiner 
Mutter, durch deren Geſchwätzigkeit fie von dem Unglücke, 
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des Grafen Gemahlin zu werden, bewahrt wurde. Das 
Mädchen war bald nachher ihrem aus dem gräflichen 
Haufe entlaffenen Geliebten. in feine Vaterſtadt gefolgt, 
hatte fi) mit ihm vermählt, und ernährte ſich jeit feinem 
Tode von dem kümmerlichen Grtrage ihres Geſchäfts. 
Sie konnte dem Grafen, der fie reichlich bejchenfte, Feine 
Auskunft über die Geburt und Aufenthalt des Kindes 
geben, da jie ſelbſt von dem Schickſale ihrer geliebten 
Herrin gar Feine Nachricht hatte, und nach ihrer Abreife 
entfernt worden war. Aber ihre Erzählung der Neben: 
umjtände, die der Graf zum erjten Male vernahm, daß 
nämlich Frau dv. Bufjonville mit einem fremden Manne 
auf das Gut gefommen war, daß’ Jene ein geheime 
Geſpräch mit der Tochter pflog, diefer mit dem Vater 
unterbandelte, eine jchriftliche Uebereinkunft ſchloß, und 
wenige Tage darauf das Fräulein abholte, von dem weiter 
nicht3 mehr gehört wurde — warf ein unermwartetes, helles 
Licht aufdas bisherige, undurchdringliche Dunkel und erklärte 
ihm Alles. Er wußte nun, welche Wege er einjchlagen mußte, 
um zum Ziele zu gelangen, aber er wählte gerade den unpaſ— 
fendften. _ Anftatt eine Gelegenheit abzuwarten, um mit 
Frau dv. Buffonville jelbjt zufammen zu fommen, oder 
einen gejcieten und vertrauten Mann mit den Nachſu— 
Hungen und Unterhandlungen zu beauftragen, Tieß er 
durch feinen Berliner Agenten den Wohnort der Baronin 
ausfundichaften, und jandte ihr einen leidenjchaftlichen 
° Brief, worin er fie aufforderte, ihm ſogleich den Aufent: 
halt de3 Kindes anzuzeigen, dem gegenüber er feine 
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Pflicht zu erfüllen entichloffen fei, und ihr im MWeige- 
rungsfalle mit gerichtlicher Belangung drohte. Diejer 
Drief war es, deſſen Siegel Frau v. Merville als 
Mädchen auf ihrem Spaziergange in dem Garten des 
einjamen Schloſſes fand, worauf fie jenes Sinnbild, den 
entblätterten Baum, jah, das fie jpäter auf dem im 
Paris erhaltenen anonymen Warnungsjchreiben wieder 
erblickte. . 

Frau dv. Buffonville hatte durch jenen vertrauten 
Advocaten immer Kenntniß der Verhältniffe des Grafen 
erhalten. Nach dem Tode feiner Gemahlin, feiner ent- 
ſchieden günftigen Wiederaufnahme bei Hofe und dem 
jeit einigen Jahren eingehaltenen Aufgeben feiner Nach: 
forſchungen, ſchien ihr endlich der günjtige Zeitpunkt her— 
angerücdt, mo jie ihre ehemalige Freundin wiederjehen, 
und der Mutter das Kind wiedergeben könnte. Aber der 
Brief des Grafen vernichtete neuerdings alle ihre Hoffnungen 
und zeigte, daß die Gefahren für die Familie der Hohen: 
thal und für die Ehre meiner Mutter nody lange nicht 
vorüber waren. Der Graf hatte feine Ahnung, daß 
jen®3 von ihm gejuchte Kind als Pflegetochter in ihrem 
Haufe lebte; das ging aus feinem Schreiben deutlid) 
hervor; es wäre vielleicht am beiten gewejen, dieje zu 
entfernen und ihren Vater durch ernjte Vorſtellungen, 
oder jelbjt durch perfünliche Beiprechung zum Aufgeben 
feiner abenteuerlichen Pläne zu bewegen. Aber Frau 
v. Buffonville fonnte ſich nicht zur Trennung von dem 
liebenswürdigen Mädchen entſchließen, das fie unendlich 
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lieb gewonnen hatte, deffen Stüße und Freundin fie allein 
in der weiten Welt war; e3 blieb ihr daher Nichts, als 
dem Grafen auszumweichen und einen neuen, entfernteren 
Wohnſitz zu wählen. Sie ging nad) Paris, blog in der 
Abficht, ihre Gefchäfte dort in Drdnung zu bringen und 
fih dann nad Stalien zu begeben; als fie aber in 
Erfahrung brachte, daß der Graf eine militärische Miffion 
nad) Petersburg und Moskau erhalten Hatte, die ihn 
wohl einige Jahre dort zurüdhalten würde, entſchloß fie 
fi, in der franzöſiſchen Hauptitadt, mo fie einige Freunde 
aus ihrer Jugendzeit wiedergefunden hatte, zu bleiben, 
ganz zurücgezogen zu leben und eine günjtige Gele— 
genheit, die geliebte Pflegetochter zu verbeirathen, abzu: 
warten. 

Zwei ruhig-heitere Jahre waren vorübergezogen. 
Frau dv. Buffonville ging neuerdingd mit dem Gedanken 
um, an meine Mutter, die fie feit ihrem traurigen Befuche 
auf dem Gute nicht wiedergejehen, zu jchreiben, und eine 
Zufammentunft vorzubereiten. Da erfchien der Graf in 
Paris. Er war unmittelbar nach feiner Rückkunft aus 
Rußland, zur Belohnung feiner wirfjamen Dienjte, mit 
einer Specialmifjion an Die franzöfiihe Negierung 
betraut worden. In der Loge des preußifchen Gefandten 
figend, erblidte er ihm gegenüber Frau v. Buffonville, 
die er in Italien wähnte, und eilte hinaus, um fie und 
ihre Begleiterin zu überrafhen. Doch er fam zu fpät. 
Frau dv. Buffonville hatte ihn bereit erfannt; ihre 
ſchnellen Roſſe entzogen fie und das Mädchen feinen 
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Bliden. Schon am nächſten Morgen mußte er Paris 
mit wichtigen Depefchen verlaſſen, und das Ziel feiner 
Wünſche in dem Augenblide aufgeben, ala er es erreicht 
zu haben wähnt. Er erhielt den Gefandtichaftspoften 
in *. Dort faßte er plößlich eine heftige Leidenfchaft 
für eine jchöne Tänzerin; in ihren Armen vergaß der 
alternde, eitle Schwächling al’ feine Borfäte und Pflichten 
gegenüber feiner natürlichen Tochter, die indeſſen Frau 
v. Merville geworden war. 

Meine Mutter hatte, nachdem ſich der Vater voll: 
ftändig mit mir ausgeföhnt zeigte, und inzbefondere nad) 
der Erhebung unjerer Familie in den Adelsſtand den 
Entihluß gefaßt, dem Gemahle ihren einftigen Fehltritt 
einzugejtehen, an feine Liebe und Nachſicht zu appelliren, 
die fie durch fieben und zwanzigjährige, ausdauernde 
Treue in vollem Maße verdiente. Sie wartete nur das 
Ergebniß ihrer Erfundigungen über Frau dv. Buffonville 
ab, auf deren Beiltand und Zeugniß fie rechnete. Aber 
diefe war feit einigen Jahren geitorben; in ihrem bei 
dem Anwalte binterlegten letzten Willen hat fie die 
Erklärung niedergefeßt, daß fie e8 bitter bereue, ihre 
Pflegetochter zu der unglüclichen Heirath mit dem 
unmwürdigen Merville beredet zu haben, und daß fie es 
nicht mehr wagte, meine Mutter von der- Eriftenz eines 
Kindes zu unterrichten, für deſſen Wohl fie einjt die 
Bürgſchaft übernommen, und deſſen unverfchuldete Leiden 
fie allein durch diefe Ehe herbeigeführt hatte. 

Im Sommer 1847 kam der Graf nah Baden: 
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Baden, wo er Herrn v. Merville traf. Er hörte oft 
von mir fpredhen; doc der Chevalier von Schwanhofen 
war ihm unbefannt; hätte er mid durch meinen 
Familiennamen ala den Sohn jeiner Erijtge: 
liebten erfannt, jo wäre er ſogleich nad Paris 
geeilt, um mid zu ſehen, und alles jpätere 
Unheil hätte vermieden werden können.  Dieje 
feine Verficherung verdient vollen Glauben; feine Gefühle 
für meine Mutter waren troß feiner ſpäteren Leichtfertig- 
feiten nie gang eritorben; er bewies Died durd die Aus: 
zeichnung, die er meiner in Berlin wohnenden Schweſter 
erwied, fo oft er nah der Hauptitadt Fam. Er 
hätte dann die Neinheit meines Verhältniſſes zur Yrau 
v. Merville, (das ihr elender Gemahl abfihtlicd als ein 
ehebrecheriſches andentete, um das Seine mit jener Ber: 
worfenen weniger ſchandhaft erjcheinen zu machen) erkannt, 
und wäre höchſt wahrſcheinlich auch viel früher zu der 
Entdedung gelangt, daß fie feine Tochter fi. Doch es 
jollte ander3 kommen. 

Bei einem Souper, das d'Evremont nad einem 
glüdlichen Spielabende veranjtaltete und dem auch der 
Graf beiwohnte, den Olga in ihre Nebe ziehen zu mollen 
ſchien, fam die Rede von ungefähr auf mein Duell. 
Bon diefem hatte Merville, der bekanntlich als mein 
Sefundant gegenüber dem jungen Hohenthal fungirte, 
begreiflichermweife bisher zu jprechen vermieden; num aber, 
da er den Wiben und Anspielungen feiner von Spiel 
und Wein erhitten Genoffen nicht entgehen Fonnte, fuchte 
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er der Angelegenheit eine luſtige Seite abzugewinnen, 
indem er jcherzend behauptete, er habe damals mittelbar _ 
die Ehre der Familie der Hohenthal’3 vertreten, deren 
Verwandtſchaft mit feiner hochgebornen Schwiegermama, 
der Frau dv. Buffonville, der Gegner jeined damaligen 
protege, und nunmehrigen Verehrers feiner Frau, ver: 
läugnet hatte. Diefe Worte erregten die Aufmerffamkeit 
des Grafen; er ſuchte durch anfcheinend Teichtfertige 
Sragen die Beitätigung feiner Vermuthungen zu erlangen, 
tonnte aber von dem halb betrunfenen Wüſtlinge nichts 
weiteres erfahren, al3 daß feine Gemahlin die Pflegetochter 
der genannten Dante fei, und daß fie Niemanden jebe, 
ale ihren Eicidbeo und einen protejtantiihen Pfafſen. 
Gleich am Morgen reifte er nad) Paris, fuchte den 
Paſtor auf, legte ihm jeine Berhältniffe, Wünſche und 
Hoffnungen dar; diejer eilte zu Frau v. Merville, um 
fie zur baldigjten Entjiegelung der Dokumente anzuregen, 
und Eehrte dann in feine Wohnung zurüd, wo ihn der 
Graf in fieberhafter Ungeduld erwartete; er mußte jeden 
ihm befannten, nody jo unbedeutenden Umstand erzählen; _ 
alle Vermuthungen fanden ſich bejtätigt, und dag Frau 
v. Merville der Gefellihaft als Fräulein v. Löber vor: 
gejtellt worden war, ließ endlidy feinen Zweifel mehr 
beftehen, daß fie das langgeſuchte Kind ſei; denn v. Löber 
war der’ Name einer feiner QTanten im dritten Gliede, 
die unverheirathet gejtorben war, und die, wie er durch 
feinen Agenten erfahren, Frau v. Buffonville zur Erbin 
ihre3 Vermögens mit dem ausdrücklichen Zuſatze eingejeßt 
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hatte, daß dieſe es dem Kinde ihrer unglücklichen, von 
einem unwürdigen Hohenthal verführten Freundin, als 
Mitgift zuwenden ſolle. Seine Freude war übergroß; 
er benachrichtigte ſogleich meine Mutter von der glücklichen 
Entdeckung; in der Furcht, daß ſie einen Brief von ſeiner 
Hand nicht eröffnen würde, bat er den Paſtor, denſelben 
abzufaſſen und ſandte ihn durch einen eben abgehenden 
Geſandtſchaftskourier nach Frankfurt. Es war jenes 
erſte Schreiben, welches meine arme Mutter 
in die freudige Aufregung verſetzte, von der 
mir der Vater erzählte. | 

Der Graf hatte den Paftor gegen Abend mit der 
Berabredung verlaffen, daß fie am andern Tage zu einer 
beftinnmten Stunde zufammentreffen, und fih zu Frau 
v. Merville begeben follten, um mit ihrer Erlaubniß bei 
der Eröffnung der Papiere gegenwärtig zu fein. Er 
beforgte noch den oben erwähnten Brief und begab ſich 
in das Haus des Gefandten, feines langjährigen Freundes, 
der auf dem Lande, eine Stunde von Paris entfernt, 
wohnte. Dort fand er Gefellichaft, und es ſchien ihm 
eine günftige Gelegenheit, Erfundigungen über meine 
Perfon einzuziehen. Die meiften Jener, die mid) 
kannten, beehrten mich mit ihrem Xobe; ein junger 
Attaché bemerkte etwas ſpöttiſch, daß mein Adel ala 
Ritter v. Schwanhofen nit von weit ber fei; mein 
eigentliher Familienname wäre Hirih, mein Vater ein 
getaufter Jude, Banquier in Frankfurt, und mit einer 
jehr geachteten Dame aus Berlin verheirathet, die einft 
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unter dem Namen: „die Tochter des Schleichhändlers,“ 
einige Berühmtheit in der Hauptitadt erlangt hätte. Des 
Grafen Sinne fhwanden, er fanf vom Stuhle. Alles 
war in großer Bejtürzung, man fürdjtete einen Schlag: 
anfall; doch der Gefandtichaftsarzt erflärte, es fei nur 
eine in Folge der im Salon herrſchenden Hite, vielleicht 
auch durch die Ermüdung von der Reife eingetretene 
Schwäche, die bei einiger Ruhe vollitändig befeitigt werden 
würde, meinte jedoch, daß der Graf durdy die plößliche 
jtarfe Syncope und den Aderlaß zu angegriffen jei, um 
fi der Falten Nachtluft ausfegen und nad) Paris zurüd- 
fehren zu können. Der Gefandte ließ fogleich ein Zimmer 
in feinem Haufe einrichten, und erſuchte den Arzt, über 
den Patienten zu wachen. 

Die Nacht, welche der Graf unter dem Dache ſeines 
Freundes verbrachte, mußte wohl eine fchredliche geweſen 
jein; denn nod heute, nad) Jahren, jpricht er nicht ohne 
Grauen davon. Konnte es auch ein fürchterlicheres 
Gefühl geben, als das eined Vaters, der nad fait 
findet, und zugleih zu der jchredlichiten Entdeckung 
gelangt? Daß das Verhältniß zwiſchen mir und Frau 
v. Merville ein durchaus reines war, konnte er, der ein 
ſolches nie gekannt, nicht ahnen; es war ihm inſofern 
auch nicht zu verdenken, als die Aeußerungen des elenden 
Merville und ſeiner Cumpane wohl nicht geeignet waren, 
ihm die Wahrheit erkennen zu laſſen, und er auch mit 
dem Paſtor nur wenige Worte über eine derartige, einem 
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Geiftlichen gegenüber zart zu behandelnde Angelegenheit 
wechjeln zu dürfen glaubte. Er litt Höllengualen, wollte 
durchaus noch in der Nacht nad) Paris zurüdkehren, 
und gab fich fo heftigen Ausbrüchen der Verzweiflung 
hin, daß der Arzt, welcher alle ihm zu Gebote ftehenden 
calmirenden Mittel vergeblid angewandt hatte, eine 
- Störung in den Gehirnsorganen zu befürdten begann, 
und in feinem Eifer für Schröpfföpfe, Eisumjchläge und 
dergleihen nur durch die vertraulihe Mittheilung zu 
bejhwichtigen war, daß eine in der Gefellichaft gefallene 
Heußerung über ihm nahejtehende Perſonen, denen ein 
großes Unglück drohe, diefe Erjchütterung hervor: 
gerufen habe. So gelang e3 dem Grafen, amı frühen 
Morgen nad) der Stadt zurüdkehren zu Fünnen. 

Ein Gedante befchäftigte ihn vor allen: Jede weitere 
Begegnung zwiſchen mir und Frau v. Merville zu ver: 
hindern. Er eilte zum Paſtor, um jeine Vermittlung 
anzugehen; doch diefer war jchon am Abende vorher auf 
das Gut jener alten Freundin, der Baronin Buffonville, 
gereijt, um fie als Zeugin zur bevorjtehenden Enthüllung 
der Geheimnifje herbeizurufen; er mollte ſich zu mir 
begeben, um mid zu warnen; doch an der Schwelle 
meiner Wohnung bielte ihn ein Gedanke zurüd: Durfte 
er, der Vater defjelben Hohenthal’3, der mich beleidigt 
hatte, fid) in meine inneren Angelegenheiten mijchen, 
ohne mir die Gründe anzugeben; und durfteer mir, dem 
Sohne, den Fehltritt der Mutter entdeden, 
und gar fih als ihren Berführer befennen? Er 
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fuhr nad) dem Haufe der Frau v. Merville; die Diener 
erflärten (ihren erhaltenen genauen Weifungen getreu) 
zuerft, daß Madame noch, jchlafe, und eine halbe Stunde 
ipäter, als er mwiederfehrte, daß fie bereit3 ausgefahren 
ji. Es blieb ihm feiner Anficht nad) Fein Mittel, als 
jene beiden Warnungsbriefe an uns zu jenden, die er, 
von der heftigen Gemüthsbewegung, der fchlaflöjen Nacht » 
und dem nutzloſen Hin= und Herwandern aufs Höchite 
aufgeregt, leider in Ausdrüden abfaßte, die eine verkehrte 
Wirkung hervorbringen mußten. 

Gegen Mittag Fam endlich der Paftor von feinem 
Ausfluge zurüd; er erichraf über das verftörte Ausſehen 
des Grafen, der ihm in unzufammenhängenden Säben 
und mit dem Ausdrude der tiefiten Verzweiflung die 
ſchreckliche Entdedung mittheilte; wenige Worte des wür— 
digen Seelſorgers über die Neinheit meines Verhältniffes 
zur Geliebten, die er mit feinem Eide befräftigte, ver: 
iheuchten plößlih al’ die Schredensgeipenfter, die das 
Herz des gequälten Vaters beängitigten; feine nach oben 
gerichteten Blide, ferne gejtammelten Danfesgebete, feine 
Freudenthränen bezeugten, wie jehr er gelitten haben 
mußte. Er eilte zum Notar voraus; dort trafen nad 
einer Stunde der Paſtor, die alte Gräfin und Frau 
v. Merville ein, die auf die Anweſenheit des Grafen 
vorbereitet war. 

Die entfiegelten Dokumente enthielten Geburts- und 
Tauffchein des unehelihen Kindes u. |. w.; die genaue 
Angabe ihrer Abfunft, von Frau v. Buffonville, Fräulein 
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v. Löber und dem Anwalte der Hohenthal'ſchen Familie unter: 
zeichnet; und endlich die Geſchichte meiner Mutter und Erklä— 
rung anderer Umſtände, von Frau v. Buſſonville geſchrieben. 
Der überglückliche Vater ſchloß ſeine ihm nunmehr rechtmäßig 
zuerkannte Tochter in ſeine Arme und fuhr mit ihr und 
den hocherfreuten Freunden nach ihrem Landhauſe. 

Der Graf erſchien nur in den Momenten, wo 
ſeine Leidenſchaften angeregt waren, als der charak— 
terloſe Schwächling, wie ihn die Geſchichte dei Ponti's 
und dieſe Erzählung ſchildert. Im geſelſſchaftli— 
hen Leben, im gewöhnlichen Geſpräche entfaltete er 
immer die zauberifche Anmuth und Liebenswürdigfeit des 
Benehmens, jene Zierlichfeit und Leichtigkeit der Rede, | 
denen er jeinen Ruf als Mufter eined Edelmanned vom 
beiten Tone,. und einen großen Theil feiner diplomatifchen 
Erfolge verdankte. Ihm ahnte wohl, daß die fitten- 
jtrenge Frau v. Buffonville feine Verirrungen in einer 
Weife dargeftellt haben mochte, die ihn in den Augen 
jeiner Tochter herabſetzen mußte, und er ſuchte nun durch 
jeine eigenen Geftändniffe die Wirkung jener Aufzeich— 
nungen im Voraus zu ſchwächen. Ohne feine Schuld 
"zu bemänteln, wußte er mit großer Klarheit und Gemwandt: 
heit die unüberwindlichen Hinderniffe darzulegen, die ſich 
jeinem heißeſten Wunſche — der Vermählung mit der 
einzig Geliebten — entgegenitellten, und erregte die leb— 
baftefte Theilnahme, das Mitleid feiner Zuhörer durch 
die Schilderung der Leiden feiner Ehe, der Sehnſucht 
nad feinem Kinde und feiner fruchtlofen, jahrelangen 
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Nachforſchungen. Er bewies der geliebten, endlich gefun: 
denen Tochter, daß Fein Schritt ohne Rückſicht auf die 
jegige Stellung und Verhältniffe ihrer Mutter unter: 
nommen werden dürfe, und erklärte ihr in jchonender 
und liebenswürdigsmilder Weife die Blut3verwandtichaft, 
in der fie zu mir ftand; daß ihr Herz fie richtig geleitet 
habe, und daß fie den Mann, deſſen Gattin fie zu 
werden gehofft, nun in reinfter Schwefterliebe umarmen 
könne. Dieje feine Wendung, hatte er gehofft, ſollte 
jede Verlegenheit bejeitigen, und die freudigite Erregung 
reiner Gefühle hervorrufen. Aber Frau v. Merville 
erichraf heftig, wurde blaß; Zittern bemächtigte ſich ihrer, 
fie bat, das Gemad) verlaffen und den Paſtor einige 
Augenblide allein fprechen zu dürfen. Der Graf blidte 
ihr unruhig und verftört nah. Mußte ihn nicht ein 
fürchterlicher Argwohn beſchleichen? 

Frau v. Merville war nach ihrem Zimmer gewankt; 
dort fiel ſie, das Antlitz verhüllend, in ein Sopha, und 
überließ ſich ganz dem heftig-leidenſchaftlichſten Schmerze; 
wildes, krampfhaftes Weinen und Schluchzen erſtickte ihre 
Stimme, und nur einzelne Rufe des peinlichſten Selbſt— 
vorwurfs waren vernehmbar. Der gute Paſtor, auf 
eine ſolche Scene nicht vorbereitet und aufs Höchſte 
überraſcht, fühlte ſeinen Glauben an die reinen Gefühle 
ſeiner jungen Freundin erſchüttert, er wußte nicht, in 
welcher Weiſe er Troſt ſpenden ſolle und könne, und 
ſtand eine Weile ſprachlos da, verlegen und furchterfüllt. 
Frau v. Merville gewann indeſſen ihre Faſſung und 


48 


Ruhe wieder. Sie erhob ſich, reichte dem alten, würdigen 
Freunde die Hand und ſprach: „Ach errathe Ihre Gedan- 
fen; verfennen Sie mich nicht. Ich Habe meine Pflicht 
als Gattin, felbft eines Unmwürdigen, nie vergeffen. Ich 
habe mir feine unrechte That vorzumwerfen,; mein Ver: 
hältniß zu Ihm, den ich jest als Bruder lieben joll, 
war rein, aber meine Gedanken waren es nicht, meine 
Phantafie beherrichte oft meine Vernunft, und das ijt’s, 
was mich jet jo heftig erregt hat. Oft, wenn id) ein: 
fam im dunflen Gemache fitend, mich jüßen Träumereien 
hingab, jein Bild mid) umſchwebte, war mir's, als ob die 
Schranke, die mid von ihm trennte, ſchon lange ver 
ſchwunden wäre, al3 ob ich in feinen Armen liege, als 
ob ih — o, noch in diefem Augenblide kann ich mid) 
des ſchuldigen Gefühles nicht erwehren, kann ich den 
Gedanken nicht faffen, in ihm nur den Bruder zu 
erbliden; noch brennt jein Kuß — der erite, der einzige 
den er mir gegeben, den ich ihm erlaubte, auf meinen 
Lippen; id kann, ich darf ihn jeßt nicht wiederjehen. 
Laffen Sie midy fliehen, gehen wir zu meiner Mutter; 
in ihren Armen, id fühle es, werde ich Ruhe und 
Faſſung gewinnen, und die edle, unglüdlihe Dulderin 
wird ihn befjer vorbereiten, als einer hier e3 vermag; 
an ihr allein iſt's, die Geheimniffe ihrer Jugend zu 
enthüllen; wer von und dürfte e8 wagen, dem Sohne 
die Schuld der Mutter mitzutheilen? Gehen Sie, mein 
würdiger Freund, zu dem Örafen, meinem Vater, fprechen 
Sie, berathen Sie fi mit ihm; er möge mir verzeihen, . 
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wenn ich ihm nicht mit der Liebe entgegengekommen bin, 
auf die er ſo volle, gerechte Anſprüche hat; mein Herz 
iſt von den verſchiedenartigſten widerſprechendſten Gefühlen 
bewegt, möge er entſcheiden; ich werde ihm in Allem, 
was er beſchließt, kindlichen Gehorſam leiſten. Nur aus 
Paris, aus ſeiner Nähe möge er mich entfernen, heute 
noch — jetzt gleich!“ — — — 

Einige Stunden nad) dieſer Scene verließen der 
Paſtor, der Graf und feine Tochter den Landfiß und 
begaben ji, ohne die Hauptitadt zu berühren, nad) *. 
Dorthin hatten fie den Notar bejtellt, der nad) Furzer 
Beiprehung zu Herrn v. Merville in Baden reifte, 
um die Ehejcheidung ohne Aufihub zu erwirfen. Der 
Graf begleitete ihn, um jedes Hinderniß durch fein 
perſönliches Kinfcyreiten zu bejeitigen. Die Audern 
gingen zuerjt nad) Belgien, um durch den ehemaligen 
Verwalter de8 (nun in andere Hände übergegangenen) 
Bufjonville'fhen Schloſſes einige nothwendige Papiere 
aus den Kirchen Negiftern ꝛc. herbeiſchaffen zu laſſen, 
und eilte dann nad Frankfurt, wo auch der Graf ein: 
treffen jollte. Doc fie kamen alle zu jpät. Die Mutter 
war nicht mehr! — — — 

Id) bat den Paſtor, das Amt der Mittheilung der 
bier aufgezeichneten Gejchichte beim Vater zu übernehmen. 
Sch felbjt fühlte mich zu ſchwach. Die Wucht der Ent: 
deefungen drücdte meinen Geift darnieder. Die jeltjame 
Verfettung jo verjchiedenartiger Eriftenzen, die geheimniß— 
vollen Beziehungen und Verhältniffe, welche mein Loos 
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mit dem der Hohenthal’3, Merville'3 und dei Ponti's 
verbanden, waren wohl geeignet, aud das ruhigite 
Gemüth zu verwirren, die trübjten Gedanken anzu— 
vegen, die gefährlichiten Fragen über das Schickſal her: 
vorzurufen. Hatte eine allwaltende Vorſehung Jene 
und mich zufammengeführt, um uns zu prüfen? 
War irgend einem jchadenfrohen Dämon unjer Loos 
anvertraut, der fi darin gefiel, in Stiefbrüdern 
den Haß bis zum unfinnigen Zweikampfe zu ent 
flammen, in leiblichen Geſchwiſtern Gefühle zu erzeus 
gen, die zwar von Schuld frei geblieben waren, aber 
der beften, geliebteften Mutter Tod berbeiführten? Oder 
war Alles Zufall, ein durch todte, ſtarre Naturgejebe 
bedingtes Zuſammentreffen der jeltjamften und traurigjten 
Umftände? Ich verfiel in düſteres Brüten. Ein eigen: 
thümliches, mir bisher unbekannt geweſenes Gefühl des 
Haffes, der Verzweiflung, de3 Hohnes gegen die Welt: 
ordnung beihlih mid. Es war mir, als hörte ich 
Stromfeld's Stimme, fein bittere Ariom: Was gejchehen 
muß, geſchieht; wehe dem, der über ein vernünftiges 
Weltſyſtem grübelt! Ich ſprang auf, um vor meinen 
eigenen Gedanken zu fliehen. „Was immer aud) gejche: 
ben möge,‘ rief ich aus, „welch' Loos mir auch bejchieden 
jei, einer Pflicht bin ih mir bewußt und werde daran 
feithalten: Meines armen Vaters Lajt und Leiden muß 
ich jeßt theilen und erleichtern, und feinen harten Verluſt 
durdy des Sohnes Liebe, durdy treues Verharren an 
feiner Seite einigermaßen zu erjeten ſuchen. Das 
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ſchwöre ich bei dem Andenken der theuern Mutter, die 
mir ja das herrlichſte Beiſpiel hinterlaſſen, wie der 
Menſch die ſchwerſten Prüfungen zu ertragen und zu 
beſtehen habe.“ Ich begab mich zum Vater; er war 
durch den würdigen Paſtor bereits von Allem unterrichtet 
und gefaßter, als ich ihn zu finden gehofft. Als er 
meinen Entſchluß, die Laſt der Haushaltung und 
Geſchäftsleitung mit ihm zu theilen, vernahm, ich ihn 
bat, mir die Arbeiten, denen er mich gewachſen hielt, 
anzuvertrauen, reichte er mir gerührt die Hand und 
erinnerte mich bedeutfjam, daß ich am jelben Tage vor 
mehreren Jahren, Wien, ohne Abjchied von ihm zu 
nehmen, verlaffen hatte. Das letzte bittere Gefühl, das 
jener Tag vielleiht noch zurüdgelaffen haben mochte, 
war mit diefer Erinnerung verſchwunden, und das Band, 
welches damals für immer zerriffen erjcheinen mochte, 
war nun für immer unauflöslich befeitigt. 
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Das Jahr 1848. Bäuerliche und adelige Politiker in Oeſterreich. 
Zwei Wahlverſammlungen. Alte Bekannte. 


Ich komme nun zu der Beſchreibung der Ueber— 
gangsperiode, in der ich meine politiſchen Vorſtudien gemacht 
habe. Die äußeren Erlebniſſe während derſelben bieten, 
mit Ausnahme des Wiedererſcheinens Stromfeld's, wenig 
romanhaft-Intereſſantes; auf meine innere Entwicklung 
aber, auf die Ereigniſſe, die ich im nächſten Buche erzäh— 
len werde, hat dieſe Periode den mächtigſten Einfluß 
ausgeübt. 

Meine Geſchichte überſpringt mehrere Monate, die 
ich traurig und treu an der Seite des Vaters verlebte, 
und beginnt mit dem Monate Februar d. J. 1848. 
Die geſpannten Verhältniſſe in Frankreich übten bereits 
ihre Rückwirkung auf den Geldmarkt aus. Die Pariſer 
Geſchäfte hatte unſer Haus auf den Rath Gervais 
bereits ſeit einiger Zeit auf ein Minimum beſchränkt; 
in Oeſterreich hingegen waren bedeutende Poſten in der 
Schwebe. Der Vater hatte während meines Aufenthaltes 
in Paris ſein neuerworbenes Rittergut beſucht; von der 
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Schönheit und Fruchtbarkeit der Gegend wie von der 
Wohlhabenheit der Bewohner und dem Aufſchwunge 
überrajcht, der ſich allenthalben durch Straßenbau, 
Errichtung von Mühlen, Wafjerwerfen und Mujter: 
wirthichaften Fundgab, hatte er ſich zur Theilnahme an 
weitverzmweigten Unternehmungen — vorzüglidy aber zu 
bedeutenden Vorſchüſſen an Induſtrielle und Grundbe: 
fiter — bewegen laſſen; bei der bevorftehenden Kriſe 
waren große Verlufte zu befürchten, und ich eilte im 
feinem Auftrage an Ort und Stelle, um die Forderungen 
möglichjt zu fichern. 

Die meiften diefer etwas verwidelten Angelegenheiten 
waren jo ziemlich in Ordnung gebracht, als die Revo: 
lution in Wien ausbrad. Die Nachrichten hierüber 
langten — natürlich mit Ausſchmückungen, die alles in 
zehnfach vergrößertem Maaßjtabe erjcheinen liegen — nad) 
der Provinz, und wirkten in verjchiedenartigiter Weiſe 
auf die, bereit3 vom Sturze des franzöfifchen Königs: 
throne3 und den Borgängen im benachbarten Deutſch— 
land, erjchredten oder erhisten Gemüther. Die Bauern 
leifteten feine Pflichtdienfte, die Gutsherren verloren den 
Kopf und die Behörden waren Fleinlaut. Ich jelbjt war 
faft feit einem Jahre dem öffentlichen Leben fo fremd 
geworden, daß die blißfchnell auf einander folgenden 
Ereigniſſe mich überkamen, wie einem Schlaftrunkenen, 
der ſich erſt ſammeln muß, um zum klaren Bewußtſein 
deſſen, was um ihn vorgeht, zu gelangen. Es ſchien 
mir vor allem nothwendig, einige Zeit auf dem Schloſſe 
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zu verweilen, um unſer Eigenthbum zu überwachen und 
gegen UWebergriffe, die in jenem Augenblide nicht jelten 
vorfielen, zu wahren. Doch meine Borjiht war unnö— 
tbig; die unmittelbar nad) dem Gutsanfaufe mit den 
Bauern gejchloffenen Verträge, mwodurd fie die Eigen: 
thümer ihres Grund und Bodend geworden, und die 
ihnen hierbei erwiefene Gefälligkeit in Erleichterung der 
Zahlung, hätten mir ihr MWohlwollen, und was noch 
wichtiger, ihren Nefpect erworben. Sie hielten mich für 
einen „Pfiffikus,“ der Alles voraus gewußt und fich 
den Rüden gededt hatte. 

Die Wahlen für das Frankfurter Parlament waren 
von der öſterreichiſchen Regierung angeordnet worden, 
und die fouverainen Yandmänner äußerten ihre Sympa— 
thien für Deutfchland in entichiedenfter Weile. Sie 
zogen überall vor die Häufer der Kreisbeamten und 
Gutsbefiger, und zwangen fie, deutjche Fahnen auszu— 
hängen. Das bedeutendite Wirthöhaus im Orte, das 
früher „zum rothen Ochſen“ hieß, erhielt ein neues, 
ſtolzes Schild: zum deutjchen Adler; ein Caſino wurde 
in demfelben errichtet, Zeitungen und Neden gehalten. 
Der Ortsſchreiber, eine Art verdorbener Literat, ſprach 
über Kammern, Trennung der Gewalten und Reformen 
in der Juſtiz. Ein reicher Hofbauer, der „Müllerſeppel,“ 
theilte jeine Pläne zur Beljerung der Finanzen und zu 
einer „bürgerlichen Regierung‘ mit, und ein ehemaliger 
Korporal, ein tüchtiger Soldat, der aber wegen Stänfe: 
reien mehrmals bejtraft und von feinen Kameraden in 
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der kräftigen Volksſprache als der „Steig auf d'Leut“ 
bezeichnet worden war, vertrat jene demokratiſche Rich— 
tung, die erſt tabula rasa machen will, bevor an Refor⸗ 
men gedacht werden dürfe. | 

Sämmtliche Gutsangelegenheiten und fonftigen Geſchäfte 
waren geordnet, ich bereitete mid) zur Rückkehr nad) 
‚ Frankfurt, als mich zwei verjchiedene Botjchaften 
überrafchten. Die erfte fam vom „Caſino,“ deſſen 
Borftand mir eine Deputation mehrerer Gemeinden für 
den folgenden Tag anfündigte. Die zweite beftand in 
einem etwas myſteriös abgefaßten Schreiben meines alten 
Wiener Freundes, des Herrn vd. Lilienftein, worin er 
mich, „aus eigenem Antriebe und auch von mehreren 
der bedeutenditen und höchftgeftellten Grundbefiger aufge: 
fordert,“ zu einer Zuſammenkunft einlud, die am dritten 
Tage in dem nahegelegenen Kreishauptorte jtattfinden 
iollte. Ich ſandte ihm meine zufagende Antwort, den 
Caſino-, vulgo Ochſenwirth, benachrichtigte ich, Daß es 
mir zur Ehre gereichen ſollte, die Herren Abgeordneten 
der Gemeinde zu empfangen. — 

Zur beftimmten Stunde nahte ji ein feierlicher 
Zug dem Schloffe Schwanhofen. Voran ging eine von 
der geſammten Dorfjugend begleitete Mufikbande, die 
„Was ift des Deutjchen Vaterland? fpielte. Hierauf 
folgte als Anführer der Deputation: der Ortsſchreiber 
im fchwarzen Anzuge, mit der öfterreichifchen Kofarde 
am Hute und dem deutjchen Bande im Knopflodye; der 
ſtämmige Miüllerfeppel in der malerischen Tracht der 
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oberöjterreichifchen Bauern, mit einer mächtigen, deutſchen 
Fahne, und der „Steig auf d'Leut“ in einer felbfterfun: 
denen, phantaftifchen Uniform, mit einem fogenannten 
Calabreſer, auf dem eine ſchwarze und eine rothe Feder 
gar grimmig in die Höhe jtarrten. Hinter diefen kamen 
dann die Gemeindevorfteher mehrerer umliegender Ort: 
ihaften, und endlich eine bedeutende Anzahl Bauern, 
die ſich aus Neugierde, vielleicht auch im der Ausficht 
auf den bei derartigen Gelegenheiten von den Gutöherrn 
geipendeten Wein, angeichloffen hatten. Ach ward bei 
meinem Erjcheinen in dem Schloßhof mit einem fehr 
ihmeichelhaften Hoch! empfangen. Hierauf trat der 
Ortsfchreiber vor und hielt im Namen der bier verfam: 
melten Gemeindevorfteher und jonjtigen Bürger folgende 
Anrede: 

„Wir haben befchloffen, Herr Baron, daß Sie unfer 
Deputirter in Frankfurt fein jollen. Wir haben wohl 
bemerft, was Sie für ein gefcheidter Mann find, der 
Alles vorausgejehen und jich Darnach eingerichtet hat. 
Sie waren auch immer freundlicdy und gefällig mit ung, 
und haben und nie gedrüdt, und Ihre jelige Frau 
Mutter hat, wie fie und beiuchte, dem Schullehrer und 
allen fleigigen Kindern gar vieles Gute erwiefen, deß— 
wegen jollen Sie unfern Kreis im Parlamente vertreten, 
unjere Ortichaft iſt die bedeutendfte, und was wir fagen, 
tbun die Andern auch. Was wir wollen, it bald 
gefagt und Teicht gethan. Zuerſt foll den Kaifer lang 
leben und regieren, und Deutichland ſoll ihm „a ghören.“ 
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(Vivat!) Dann follen die Gutsherren Nicht mehr zu 
jagen. haben (Bravo!) und der Amtmann nicht (Bravo! 
Bravo!), jondern es jollen andere Obrigfeiten eingejeßt 
und Bauern zu Beifißern ernannt werden. Den Geift: 
lidyen joll man feinen Zehnten mehr geben, die Verzeh— 
rungsfteuer darf nicht mehr fortbejtehen, die Klöſter 
müffen aufgehoben werden; allgemeine Volksfreiheit joll 
eingeführt werden; die Negierung muß den Juden ver: 
bieten, jich auf dem Lande niederzulafjen, die Bauern zu 
übervortheilen, oder gar Häufer zu Faufen, und endlich 
joll ein Leder feine Ochſen, Schweine und fein Bier 
faufen können, wo er will, ohne erjt Eingang zahlen zu 
müſſen.“ (Allgemeines Bravo!) Der Müllerjeppel 
ſprach nun einige gewichtige Worte über ein einiges 
Deutihland, Straßenbau, Steuern und Korndepots, und 
der „Steig auf d'Leut“ hielt eine Standrede gegen die 
adeligen Hungerleider in der Armee, durch welche Fein 
ehrliher Soldat zum apanciren fommen fönne, und 
drang auf allgemeine Volksbewaffnung mit jelbitgewählten 
Dfficieren; Die drei Tribunen, und mit ihnen die Ver: 
jammelten, fingen hierauf wie Beſeſſene zu fchreien an: 
„Es lebe unfer Herr Deputirter, es lebe der Herr 
Deputirter! Ich dankte den edlen Gemeindevertretern 
aufs Gerührtejte für die mir zugedachte Auszeichnung, 
bat mir aber einige Tage Bedenkzeit aus, um in Frank: 
furt, wohin ich mich zu begeben gedenfe, die Ueberzeugung 
zu gewinnen, ob id, ihnen dienlich fein fünne, denn, 
erklärte ich weiter, jo ſehr e8 mein innigſtes Beftreben 
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ſein würde, ihre Wünſche zur Geltung zu bringen, ſo 
glaubte ich doch, daß dies eher durch ihre Vertreter in 
Wien zu bezwecken ſei, als in Frankfurt. Einſtweilen 
bäte ich ſie, meiner Dankbarkeit verſichert zu ſein, und 
als einen kleinen Beweis derſelben 500 Gulden 
für die innere Einrichtung ihres Caſinos und ſonſtigen 
Gemeindezwecken freundlichſt anzunehmen; auch werde es 
mich erfreuen und ſchmeicheln, wenn ſie einige Fäßchen 
1834er, die noch in meinem Keller lägen, auf das 
Wohl des Landesherrn und Gedeihen Oeſterreichs aus— 
ſtechen wollten. Meine Rede wurde mit betäubendem 
Jubel aufgenommen; die Muſikanten blieſen einen Tuſch, 
und Alles drängte nach dem Schloßgarten, wohin mein 
Verwalter bereits die Fäſſer, ſowie alle in den Vorraths— 
kammern und Wirthshäuſern aufzutreibenden Schinken 
und Würſte geſchafft hatte. Während das Völkchen ſich 
gütlich that, ließ ich meine Koffer packen und den Orts— 
ſchreiber nach meinem Zimmer beſcheiden. Ich erſuchte 
ihn, ſeinen Einfluß zum Schutze meines Eigenthums 
geltend zu machen, und verſprach ihm reichlichen Lohn; 
beauftragte ihn, meinen Gäſten im ruhigeren Momente 
vorzuſtellen, daß es ihrem Zwecke nicht entſpräche, 
einen erſt ſeit einem Jahre in Oeſterreich anſäßigen 
Fremden als ihren Abgeordneten zu wählen; rieth ihm 
ſelbſt auch, dem Momente nicht zu viel zu trauen und 
ſich den Pfad zur Rückkehr offen zu halten. Er verſprach 
ſein Beſtes, hat ſein Wort gehalten, meinen Rath befolgt 
und ſich dabei wohl befunden; der Müllerſeppel iſt ver— 
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armt; der Korporal ging im October als Freiſchärler 
nach Wien, wurde gefangen und als eidbrüchiger Soldat 
zur Schanzarbeit verurtheilt; der Ortsſchreiber aber iſt 
wohlbeſtallter Steuerbeamter und hat die Tochter eines 
reihen Amtmanns geheirathet. Meine lebten Gäſte 
waren unter Geſchrei und Gejodel nad Haufe getaumelt; 
ih ließ in aller Stille Pojtpferde fommen und fuhr 
nach der von Lilienjtein bezeichneten Kreisjtadt; er war 
nod nicht angelangt und wurde erſt am Abend eriwartet, 
wie mir der Kellner des Gajthofes, in dem id abge 
jtiegen, ſagte; es blieb mir aljo nichts, al3 der Dinge 
zu barren, die da kommen follten; meine Neugierde war 
aufs höchſte geipannt. 

An dem Tanzſaale des bedeutenditen Gaſthofes, der 
früher zum „Fürſten Metternich,“ jet aber „zur Mor: 
genröthe hieß, waren alle Einrichtungen für eine par: 
lamentarische Berhandlung, der ein ſplendides Spuper 
folgen jollte, getroffen. ine Nednerbühne jtand in der 
Mitte, hinter derjelben ein erſöhter Raum für den Vor: 
fitenden, rechts und links Stühle für die Geladenen ; 
an den Wänden hingen öfterreidhifche Fahnen. Jeder 
Eintretende mußte entweder fein Einladungsichreiben vor: 
zeigen, oder von einem Mitgliede des Comité eingeführt 
jein, das ſich behufs der Aufrechthaltung der Ordnung 
und der jonjtigen Anordnungen gebildet hatte. Als ic) 
eintrat, war die Verſammlung bereit3 volljtändig; Herr 
v. Vielſchreib, der piquetjpielende Hofrath, deſſen fich der 
Lefer noch aus der Laſſenkron'ſchen soiree her erinnern 


wird, und der jeitdem Vicepräfident der Provinz gewor— 
den war, leitete die Verhandlung und hielt eben eine 
Rede über die jebige Lage der ehemals Berechtigten, 
„nunmehr Beraubten.“ Inzwiſchen hatte ic Herrn 
v. Lilienjtein aufgefunden. Neben ihm ſaß der Graf *, 
der ehemalige Gegner meines Vaters, deflen Güter wir 
jest bejaßen; er begrüßte mid, auf3 freundlichite. „Ich 
erwarte Sie ſchon einige Zeit,” meinte er. „Kommen 
Sie, ich werde Sie der Geſellſchaft vorjtellen.” Ohne 
Weiteres nahm er meinen Arm, nöthigte mich, troß allen 
Sträubend, auf die Tribüne, trat an meine Seite und 
begann: „Hier, meine Herren und Freunde, ftelle ich 
Ihnen den Ritter v. Schwanhofen vor, von deſſen 
Talenten und Energie Herr v. Liltenftein und ich Sie 
bereit3 unterrichtet haben, und auf deſſen Mitwirkung 
wir die größte Hoffnung bauen.” Hierauf ſprach er zu 
mir: „Sie jehen bier, mein Verehrteſter, die Gutsbefiter 
und hohen Beamten umnferer Provinz verfammelt. Die 
meiften derjelben find ehemalige Landſtände (allgemeiner 
Seufzer), die bisher einzig Berechtigten, feiner Majeftät 
unterthänige Wünfche und Bitten zu unterbreiten; jetzt 
werden wir in den Staub getreten, die Regierung jelbit 
gibt und auf, der Adel, des Thrones alleinige Stüße, 
ijt bei Seite geworfen worden, wie ein unnüges Möbel; 
doch damit war das Maag noch nicht voll; nachdem man 
unfere Perfon und Eigenthum der Willfür unſerer 
Unterthanen preisgegeben, nachdent unfere Gerichtshert: 
lichkeit groben Bauern überantwortet, unfere beiligiten 
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Rechte vernichtet wurden, tritt jeßt eine täglich jtärfer 
werdente Partei auf, die das Aufgehen des Kaiferftaates 
in ein bereit3 halb=republifanifches Deutichland, ja felbft 
die Abjchaffung de Adels verlangt, und die jebige 
Regierung läßt fih von diefer Partei ind Schlepptau 
nehmen, ordnet die Wahlen fürd Frankfurter Parlament 
an, amjtatt fih auf die treuen, ſlaviſchen Völker zu 
ftügen. Wir find, um unfere Intereſſen nicht gänzlich 
aufzugeben, gezwungen, uns an den Wahlen zu betheili- 
gen, e3 fehlt uns aber an einem Candidaten, dem wir 
unfere Stimmen mit Vertrauen geben könnten. Wir 
dürfen feinen der Unſern als ſolchen vorjchlagen, ohne 
uns den mwüthenditen Angriffen der demofratifchen Preffe 
auszufeken und den jouverainen Pöbel zu erzürnen. Es 
gibt nur einen Mann, dem wir vertrauen können, 
und welchem auc die Stimmen anderer Wähler günjtig 
jein werden, und der find Sie. Die anftindigen 
Bürger des Kreifes jprehen mit großer Achtung von 
Ihnen; Ihrem Herrn Bater find jehr viele Induſtrielle 
noch jeßt verpflichtet; die Bauern halten Sie jogar für 
einen Demokraten, weil Sie auf Ihren Gütern die öko— 
nomifhe Maafregel der Ablöfung und des Pachtverhält— 
niffes einführten, die in Preußen und anderen Staaten 
Ihon längſt durd die Regierung vorgenommen worden 
ft. Wir aber kennen Ihre Beziehungen zur höhern 
Geſellſchaft und Ihre Grundfäße, und wiffen, daß Sie 
nicht mit dem gemeinen Volke jympathifiren, das, auf 
den unerflärlihen Einfluß einiger taufend unbärtiger 
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Studenten pochend, alle Schranken der Geſetze niederreißt, 
jede Prlichtleiftung, ſelbſt den jchuldigen Reſpect verjagt, 
und verhöhnt, und unjer theures Wild vor unfern 
Augen niederfchießt, ohne dag wir eine Bemerfung wagen 
dürfen. Treten Sie als Candidat für diefen Wahlbezirk 
auf; wir und die Faiferlichen Beamten haben dody in der 
Stadt noch einigen Einfluß, und auf die Bauern fünnen 
Sie mit Sicherheit rechnen. Sie find Jurift, jung und 
energiich, e3 fteht Ahnen eine große Zukunft bevor; ver: 
treten Sie die Befigenden, den Adel gegen die demofra- 
tiihen Tendenzen und republifanifchen Gelüjte, und feien 
Sie unferer Dankbarkeit verfichert; die Zeit wird und 
muß fommen, wo wir unfere gejchändeten und geraubten 
Rechte wieder gewinnen, und unfern Bertheidigern dankbar 
jein werden können. Hören Sie noch die Meinung 
einiger Freunde über die jebigen Zuſtände, die fie als 
Augenzeugen berichten fünnen, und enticheiden Sie dann 
über unjer Anerbieten; lafjen Sie mid, hoffen, daß mir 
Sie ald unjern Deputirten begrüßen werden.” “Der 
Graf verließ die Tribüne unter allgemeinem Beifalle 
und ftellte mich den einzelnen Mitgliedern der Ber: 
jammlung vor; der jchmeichelhafte Empfang, das Lob, 
das mir alle die Herren jpendeten,; das allgemein aus 
gejprochene Vertrauen, endlid das freundliche Drängen 
Lilienſtein's und des Grafen waren jo jtarfe Berjuchun: 
gen für meine Eitelfeit und Ehrgeiz, daß ich fait auf 
dem Punkte jtand, mich zur Candidatur bereit zu erflä- 
ren; ein günſtiges Geſchick jedoch bewahrte mich wor der 
I. 5 
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gefährlihen Ehre; zwei Neden des  verfchiedenartig- 
ften Inhaltes, aber beide mit der offenbaren Abficht 
gehalten, entjcheidende Wirkung auf mid auszuüben, 
erzielten diefelbe, nur in einer den Wünſchen der Der: 
fammlung entgegengefeßten Richtung. Zuerſt betrat 
der Fürſt * die Tribüne, der Majoratsherr einer der 
älteften und berühmteften Familien des Reiches; die 
Archive feines Haufe werden von ihm nicht mehr zu 
erzählen wiffen, al3 daß er ein kühner Jäger und Reiter 
geweſen; Xilienjtein, der troß feiner Verehrung für hoch— 
tönende Namen jehr malitiös werden konnte, wenn die 
Träger derjelben fich erinnerten, daß er nur ein dem 
jüdiſchen Handelsftande entiprungener Nitter war, meinte 
einft giftig, der Fürſt ſei jo tapfer, wie Lepidus *), 
was diefer als eine fchmeichelhafte Anjpielung auf 
irgend einen berühmten römiſchen Pferdeliebhaber auslegte. 
„Was follen, was können wir thun,“ begann er, „Pie 
Negierung unterjtüßt ung nicht, die Armee hat in Jtalien 
vollauf zu thun, die Polizei hat ſich verfrochen. Alles hat 
den Kopf verloren und die Juden und die Demokraten regie- 
ren jet. Komm!’ id) nach Böhmen, jo verlangen meine Unter: 
thanen, ich joll die ſſaviſchen Farben aufitedlen, hier plagen fie 
mid) mit den deutichen. Dort joll ich fein Wort deutſch 
Iprechen, bier jchimpfen fie, und heißen mid, einen Slo— 
vaden. Nach Ungarn getraue ich mich ſchon gar nicht, 

) Sctavianus: Lepidus ift tapfer. 
Antonius: Ja, mein Pferd auch. 
Shafspeare'3 Julius Gäfar. 
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und in Wien kann fein Cavalier leben. Dort find fie 
ja mit und im Ständehaufe umgefprungen, ald wären 
wir ihres Gleihen, und der Monarch, der erfte Edel: 
mann im Reiche, macht den Rebellen Eonceffionen! Und 
wie gehen erjt die Zeitungsichreiber mit und um! Jeder 
nody jo unbedeutende Vorfall aus unferm Privatleben 
wird zu den gehäfligiten Angriffen benutzt. Alle Welt 
weiß, daß ich meine Bauern nicht fchlecht behandelt, mich 
eigentlich nie viel um fie befümmert, und alle Gejchäfte 
und fonjtigen Angelegenheiten meinem Amtmann über: 
laſſen habe,‘ der jchon mit ihnen fertig zu werden ver: 
jtand. Nur ein einzigesmal bin id) perfönlich gegen 
einen Mifjethäter eingejchritten, den ich auf der That 
überrafchte, wie er einen prächtigen Bod, der in feinem 
Garten ein paar Nüben aufgefreffen — für die ihn der 
Amtmann nicht entihädigen gewollt — auf feinem Felde 
niederichoß. Ich jagte dem Wilddiebe ein paar Rehpfoſten 
in eine jonjt jehr ungefährliche Stelle, aber zum Unglüd 
ſenkte fi einer derjelben in den Unterleib, und der 
Mann ftarb. Die Geihichte hat mid ſchon damals 
genug Geld gefoftet. Vor einigen Tagen bradte nun 
eine3 der vielen Schimpfblätter Wien! den fatalen Fall 
mit den gehäfjigiten Bemerkungen wieder auf's Tapet. 
Der Artikel wurde gleich auf allen Seiten nachgedruckt, 
und hätten nidyt die Studenten mich bejchüßt, jo würde 
der Pöbel vielleiht mein Haus demolirt haben. So 
ging's glüdlicherweife noch mit ein paar zerbrochenen 


Yenjterjcheiben ab. Wäre ich nicht Gatte und Pater,“ 
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ſchloß er verzweiflungsvoll, „ich ginge als Freiwilliger 
nach Italien und ließe mich dort todtſchießen!“ 

Dieſem, von allgemeinen Seufzern begleiteten Vor— 
trage, folgte die Rede des Vicepräſidenten v. Vielſchreib — 
ein Muſter von Klarheit, Folgerichtigkeit, und — Per— 
fidie; wären die edlen Herren nicht in ſolch' unendlicher 
Troſtloſigkeit über den Verluſt ihrer Gerichtsherrlichkeit 
und ihrer Rehböcke verſenkt geweſen, daß ihnen die 
Beſprechung eigentlich-politiſcher Angelegenheiten kein 
Intereſſe abzugewinnen vermochte, ſo hätten ſie gleich 
mir und Lilienſtein errathen, daß dem Adel von der 
Partei, die der nunmehrige Redner vertrat, mehr Gefahr 
drohte, als von übermüthigen Studenten und jagdfreveln- 
den Bauern. Was die Ariftofraten geiprochen, zeigte 
von jeltfamfter Begriffsverwirrung und Unfenntniß poli- 
tiiher Fragen; aber es klang jelbjt durch ihre bitterjten 
Klagen noch ein Ton jener Gutmüthigfeit, die den öjter: 
reichiſchen Cavalier auszeichnet. Die mit dünner, heller 
Stimme vorgetragene Nede des hohen Beamten jedoch) 
führte in jedem ihrer kalt-ſyſtematiſchen Schlüffe einen 
Vernichtungsftoß gegen jedes freiheitliche Princip, aber 
auch gegen alle Standesvorredhte. Er ſprach nicht über 
die einzelnen Erjcheinungen, jondern über den Charakter 
der Bewegung im Allgemeinen, und über die Stellung 
des Kaiſerſtaates zu Deutſchland insbeſondere. Die öſter— 
reichiſche Revolution nannte er eine „centrifugale,“ gegen 
die fi im Augenblide, wo die Autoritäten gelähmt, die 
Militärkräfte allenthalben zeriplittert waren, nicht ankäm— 


pfen ließe, es müfje daher aus den gegebenen VBerhältniffen 
irgend ein möglicher Bortheil geſchöpft werden; die abge: 
zwungene Beſchickung des Frankfurter Parlamentes fünne 
dazu benugt werden, um den preußiſchen „Hegemoniege— 
lüften‘ in Deutſchland ein Gegengewicht zu bieten. Zur 
Erfüllung eines ſolchen Zweckes bedürfe es aber Capaci— 
täten, die mit den eigentlichen Organifationsfragen und 
den DBerhältniffen befannt find, und darum,“ ſchloß er 
mit einer jchmeichelhaften Wendung, „wäre es doppelt 
erfreulich, wenn Sie, Herr v. Schwanhofen, der Gelegen: 
beit gehabt hatte, die Gejeßgebung Defterreich8 in mandyen 
ihrer Abnormitäten zu fennen, dem als Auriften die 
Bedeutung der Autorität Ear ift, fich zur Annahme 
unſeres Mandats entjchliegen wollten. Vertreten Sie 
Ihr neues Vaterland, dem Sie ja durch Beſitz und 
Rang ganz angehören, helfen Sie uns zur Heritellung 
der Autoritäten, und rechnen Sie darauf, daß Ihr Antheil 
bei der zeitgemäßen organiſchen Nejtauration, 
bei welher vor Allem auf ein vereinigte, großes 
Ganzes zu ſehen it, und alle Nebenrüdfichten für 
heterogene Elemente bejeitigt werden müſſen, ein 
jehr ehrenvoller jein wird.“ 

Der DVicepräfident hatte die Wirkung feiner Nede 
unverfennbar im Boraus dahin berechnet, daß nur ich 
und einige wenige gleichgefinnte hohe Beamte derjelben 
folgen und die leitenden Grundgedanken derfelben faffen 
würden; der feine Menfchenfenner Hatte richtig gerechnet; 
jobald die adeligen Herren die unbequemen Fremdwörter 
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„centrifugal,” „Hegemonie“ ꝛc. vernahmen, die mit land: 
ftändifchen Rechten, Robott und Jagdrechten in gar 
feinem Zuſammenhange jtehen, nahmen fie eine jehr 
gelangmeilte Miene an und begannen leife, dann lauter 
werdende Privatgefpräche, während die Comiteglieder fid) 
mit den Vorbereitungen für das Abendefjen bejchäftigten. 
Erft als Herr v. PVielfchreib geendet hatte, trat tiefe 
Stille ein; man erwartete meine Antwort. Mir, dem 
aufmerkſamſten Zuhörer in der Verfammlung, war mitt: 
lerweile etwas ganz Sonderbared begegnet: Eine Vifion! 
Als ih jo daftand, aufmerffam laufchend, die Blicke 
auf den Redner gerichtet, um ja Feine Bewegung und 
fein Wort zu verlieren, war mir’3 plötzlich, als veränderte 
fih die Scene, ald wäre meine Umgebung verſchwunden 
und ich befünde mid) in meinem Studirzimmer zu Trank: 
furt und betrachtete einen Kupferftih, der mir immer 
viel Spaß machte; er ftellte einen Affen vor, der die 
Pfote einer Kate ergriffen hat, um damit gebratene 
Kaftanien aus den Kohlen zu fchüren; und durch eine 
ganz eigenthümlihe Mentenfomatofis (Umförperung) 
erſchien ich mir felbft als die Kate, deren Pfote der 
Spredyer da droben mit dem etwas eingedrüdten Hinter: 
fopfe, und den unter den Augengläfern bervorbligenden 
grünen Augen ergriffen hatte; und unter dem Eindrud 
diefer Viſion betrat ich die Tribüne, 

Meine Rede war fehr kurz. Ach dankte der hohen 
Verfammlung auf Innigfte für die mir zugedachte Ehre, 
lenkte aber ihre Aufmerkſamkeit auf meine Unerfahren: 
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heit in politiſchen Dingen und auf den Umſtand, daß 
ich ein Fremder, ein Neugeadelter wäre, und es der 
Gegenparthei leicht beikommen könnte, die Frage aufzu— 
werfen, warum die Ariſtokratie des * Kreiſes nicht einen 
hohen Beamten oder ein ehemaliges Ständemitglied, 
fondern eine Art von parvenu, den Sohn eines getauf- 
ten Juden — (allggmeine Grimafje) — nad Frank: 
furt gefendet, um ihre Principien zu vertreten? Dieje 
Rückſichten, ſowie der Umstand, daß ich felbjt eig gebor: 
ner Frankfurter jei, beftimmten mich, einen fo ehrenden 
Antrag abzulehnen, zu deifen Annahme icy mich nicht 
gewachfen fühlte. Ic dankte auch dem Herrn Vice 
präfidenten für feine gute Meinung und bemerkte hinzu, 
daß ich feine Anfichten in der Grundlage, nicht aber in 
der Folgerung theilte. Uebrigens bot ich meine treuen 
Dienjte injofern an, als ich verſprach, in der Breffe 
mit allen Kräften im confervativsreformatorifchen Sinne 
zu wirfen, und verließ hiermit die Nednerbühne unter 
allgemeinem beredtem Stillſchweigen; nur Lilienftein und 
der Graf, denen die verfchleierten Andeutungen des 
Herrn BVicepräfidenten doch nicht ganz entgangen waren, 
nidten mir freundlih zu. Don den Anftrengungen des 
vorhergehenden Tages und von der Reife ermüdet, von der 
Unterhaltung der verfammelten Herrn wenig erbaut, benußte 
ic) den Moment, wo fie ſich zum langerjehnten Nachteffen 
niederliegen, um mid; unbeobachtet zu entfernen. Die 
Gefellichaft blieb no bi8 zum Morgen beifammen; «3 
wurden noch mandherlei Reden gehalten, Toaſte auf 


72 


Kaifer und Reich ausgebracht, und — Nicht? beichlofien. 
Man gab die dee auf, einen Vorkämpfer für die hei: 
ligiten Rechte zu finden, und wollte auf beijere Zeiten 
warten. Die Bürger und Bauern aber wählten einen 
jungen, liberal thuenden "Beamten, der nad) einigen 
Monaten aus dem Parlamente trat und fpäter einige 
wichtige Aufſätze über öſterreichiſcheReorganiſationsfragen 
veröffentlichte, worin er die Unmöglichkeit des Conſtitu— 
tionalismus in Oeſterreich bewies; jetzt bekleidet er die 
Stelle, welche der inzwiſchen unfreiwillig penſionirte Vice— 
präſident als die ſeinen Fähigkeiten und Verdienſten am 
meiſten zukommende betrachtet hatte. 


21. Cupitel. 
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Phyſiognomie Frankfurts im Frühling 1848. Ein Vollsredner. Walborn 
als Parlamentsmitglied. 


Es war ein herrlicher Frühlingsabend, an dem ich 
nach kaum viermonatlicher Abweſenheit in meine Vater— 
ſtadt zurückkehrte. Wie veränders war doch Alles in 
der alten Reichsſtadt! Sonit fand fih um die Stunde, 
in der ich anfam, die elegante Welt vor den Thoren 
ein, um ſich gegenfeitig zu begrüßen und zu mujtern. 
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Die großen Herren von der Börſe machten ihre Ver— 
dauungspromenade und beriethen das Gleichgewicht 
Europas, d. h. der Courſe, während ihre Frauen ſich 
die wichtigſten Nachrichten aus der Modenwelt mittheilten, 
daß Frau v. X. einen neuen Hut um den Preis von 
800 Franken aus Paris hatte kommen laſſen, und daß 
der Gemahl der Frau v. M. ihr eine Spitzenrobe von 
nie geſehener Pracht als Geburtstagsgeſchenk beſcheert 
hatte. Man ſah den Geſandten des allerchriſtlichſten 
Königs im traulichen Geſpräche mit dem allerjüdiſchſten 
Banquier; preußiſche und öſterreichiſche Geſandtſchafts— 
attaches, hoch zu Roß, kämpften um die Hegemonie neben 
der Caleſche der jchönen Frau v. *, der brillantefte 
Commis in Europa, Bangquier *, führte feine neuen Pferde 
und Equipagen der allgemeinen Bewunderung vor. In 
den Nebenalleen luſtwandelten die niederen Gottheiten 
der Börſe, die Makler und Couliſſiers, endlich auch die 
jungen Handlungsbeflifienen, die Angefichts der vollenden 
Magen und jchnaubenden Roſſe ihren Geift mit dem 
ehrgeizigen Gedanken bejchäftigten, daß Fleiß, Energie 
und Glück auch ſie zu ſolch' prunkendem Ziele führen 
könne. 

Das war Alles anders geworden. Keine Equipage 
war zu erblicken, nur Droſchken, in denen die neuange— 
kommenen Volksvertreter eine Spazierfahrt um die Stadt 
machten. Die Attachés gingen zu Fuß, der elegante 
Herr v. * trug — horresco referens — einen Cala— 
breſerhut. Ueberall wimmelte es von abenteuerlichen, 


troßig=blidenden, fremden Gäſten, zwiſchen denen Die 
eigentlichen, echten Frankfurter jich verfümmert und ver: 
ihrumpft ausnahmen, wie eine alte geräucherte. Leber: 
wurft. An jeder Straßenede waren laut perorirende und 
geftifulirende Gruppen verfammelt; in der Nähe unferes 
Haufes jtand eine große Menſchenmaſſe vor dem * Hotel 
gedrängt, und hörte die Rede eine vom Tenfter herab: 
Iprechenden Mannes an, jeder feiner Phraſen brüllenden 
Beifall zujauchzend. Es war feine Möglichkeit, mit dem 
Magen meiterzufommen; ich ftieg alfo ab, befahl dem 
Kutjcher eine Seitenftraße einzufchlagen, und gefellte mich 
zu den Zuhörern. Der emphatifche, beveit3 heifere Red: 
ner war ein ehemaliger politifcher Werurtheilter, daher 
ein „Märtyrer der Freiheit,” der fih nun für das ihm 
auferlegt geweſene unfreiwillige Stillſchweigen reichlich 
entſchädigte. Er bewies die Nothiwendigfeit der deutjchen 
Republik und ſchloß unter Jubelgefchrei mit den Worten: 
„Ja meine Freunde, die finjtere Nacht de8 Despotismus 
it endlih für immer der Morgenjonne der Freiheit 
gewichen!‘ „Für immer?‘ ſprach ein in meiner Nähe 
jtehender elegant gefleideter Herr zu feinen Begleitern, 
„dieſe Morgenſonne wirft zu helle Strahlen, das deutet 
auf nahen Regen!“ Die Bemerfung wurde, obwohl 
leife geiprohen, doch von einigen Volksmännern ver: 
nommen und alsbald erhob fi ein Sturm von Dro— 
hungen und Beichimpfungen. „Des ih aach e jo e 
Spitbub von Ariſtokrate,“ rief Einer, „die des Volk 
beliege un drid! E Dunnerkeil uf des Oos! 
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Schlogt em de Hut erunner!“ Dem Worte folgte 
ſogleich die That; die Begleiter des Angegriffenen wollten 
ihn ſchützen, wurden aber von den neu Andrängenden 
überwältigt; es entftand ein fjchredlicher Lärm, und 
wahrſcheinlich hätte der politifche Wetterprophet feinen 
unzeitigen Wit auf die „Morgenſonne“ durd einen ſich 
auf ihn entladenden „Regen“ von Prügeln gebüßt, wäre 
nicht der Freiheit3: Redner mit einigen Freunden als 
friedenftiftender Dietator aus dem Hotel getreten. Bor 
ihm theilte fich die Menge ehrfurchtsvoll. „Was gibt's, 
meine Freunde,” rief er in gewichtigem Tone, „Ihr 
müßt den Sieg des Volkes nicht durch Mißhandlungen 
befleden.” „Er bot uf de Morgenfonn geſchimpft“ 
rief Einer aus dem Haufen, „Er hot ſich immer hr 
Red’ Iuftig gemacht” ein Anderer. Ein Blid des Zornes 
ſchoß aus den Augen des Volkstribuns. Er trat auf 
den jo jchmwer Angeklagten zu; doch kaum murde er 
feiner anfichtig, jo veränderte fich feine Haltung, er 
begrüßte ihn freundlichit und wandte fich mit den Wor: 
ten an die erjtaunte Zufeher: „Meine lieben Freunde, 
hr habt Euch in dem Herrn geirrt; er ijt zwar ein 
großer Satyrifus, und auch eben Feiner der Unjern, 
aber ein Fiberaler und braver Mann; mährend meine 
Frau und Kinder bei meinem Bruder lebten, der auch 
blo8 wegen jeiner Verwandtichaft mit mir aus dem 
Amte entlaffen und brodlos geworden war, erhielten fie 
reichliche Unterftügung von diefem Herrn; auf dem Gute 
feines Vaters fanden jie einen Zuflucht3ort, und meine 
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Knaben wurden auf ſeine Koſten in der Penſion erzogen; 
darum Ehre dem wackern Manne! Das Beſpötteln iſt 
nun einmal ſeine ſchwache Seite. Er hat ſich noch vor 
nicht langer Zeit über den Erbprinzen in einer Weiſe 
luſtig gemacht, daß er auf zwei Wochen Arreſt bekam.“ 
Dieſe letzten Worte waren von ſchlagender Wirkung. 
Alles drängte ſich um den früher Beſchimpften, man 
brachte ihm ein Hoch! drückte ihm die Hände, und der 
Mann der ihm den Hut vom Kopfe geſchlagen hatte, 
bat ihn gutmüthig, er möge ſo Etwas „einem freien 
Deutſchen“ im Momente der Aufregung nicht übel 
nehmen, und als Zeichen der Verſöhnung ein Glas 
Wein mit ihm trinken. Der Eingeladene entſchuldigte 
ſich mit dringenden Geſchäften, dankte höflichſt und gab 
ſeinem neuen Freunde einen Friedrichsd'or mit der Bitte, 
alle die anweſenden freien Deutſchen zu bewirthen, und 
auf das Wohl des Vaterlandes zu trinken. „Und ſeien 
Sie überzeugt, meine Herren,“ ſetzte er hinzu, „daß 
Niemand eifriger als ich wünſcht, es von allen 
Tyrannen befreit zu ſehen.“ Die Stimme war 
mir bekannt, ich blieb, während ſich der Haufe nach den 
Kneipen verlief, zurück, und trat dem Sprechenden näher, 
der mit großem Pflegma ſeinen Hut mit dem Rockermel 
abwiſchte. Ich erkannte meinen guten, lieben Univerſi— 
tätsfreund. „Walborn,“ rief ich, „altes Haus, was 
machſt Du hier in Frankfurt, willſt Du die hohe Schule 
der Freiheit beſuchen? Du warſt nahe daran, immatriku— 
lirt zu werden.“ Er ſtutzte, ſah mich einen Augenblick 
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prüfend an und fiel mir um den Hals. „Bruderherz,“ 
ſagte er halb lachend und halb wehmüthig, „ich bin ja 
ein Volksvertreter, und noch dazu einer, auf den der 
Erbprinz, derſelbe um deſſentwillen ich gebrummt *) habe, 
feine Hoffnung fett. In mas für Zeiten leben wir, 
wenn ich die Hoffnung eines Erbprinzen, der Vertheidiger 
der monarchiſchen Inſtitutionen, ein Conſervativer, ein 
Reactionär bin! Du haſt wohl die Manifeſtation der 
Volksſouveränität geſehen. Nun, im Grunde hat der 
Mann Recht gehabt, mir den Hut etwas unſanft vom 
Haupte abzunehmen. Aber den Kerl da oben, dieſen 
ſchleichenden, großmüthig-thuenden Demagogen, der ſich 
jetzt überall als meinen Retter brüſten wird, ihn und 
das Gelichter, das mit ihm zuſammenhält, möchte ih — —. 
Armes Deutichland, rief er plößlih traurig, Deine 
Staatsmänner haben den Staat ruinirt, deine Volks— 
männer ruiniren jebt das Doll. Die Staatsmänner 
haben das Volk gedrüdt, die Volksmänner wollen jeßt 
den Staat vernichten. Adieu! ic ſehe Dich morgen 
in Deiner Wohnung.” Damit brady er plößlich ab, und 
ging. 





) D. b. eingejperrt gewejen. 
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22. Capitel. 


DE ME 


Beſuche bei der Diplomatie. Der liberale Bundestagsgeſandte. Walborn’? 
Vergleich. Eine neue Belanntihaft. Stromfeld erſcheint wieder. 


Ach Fand den Vater noch tiefgebeugt von dem uner: 
jeglichen Verluſte, der ung Alle betroffen, theilnahmlos 
gegen jedes politiihe Ereigniß, ja jelbit unfähig, dem 
Geſchäfte die gewohnte Aufmerkfamfeit zu widmen und 
der Unordnung zu jteuern, die während der letzten Zeit 
in feinem Comptoir eingeriffen war. Dort jpiegelten 
fid) die Äußeren Berbältnifje im Kleinen wieder. Die 
jüngeren Commis erjchienen nie zur rechten Zeit, unter: 
hielten fich ungenirt und laut über Politik, und vernach— 
läffigten ihre Pflicht, die Älteren hatten den Muth nicht, 
entgegenzutreten, und der Vater, dem jo Etwas nie vor: 
gefommen war, wußte ſich gar nicht zu helfen. An mir 
war es, die Ordnung, die Eomptoir = Hierarchie zu rejtauriren. 
Ich beſchied einen der Erjterwähnten zu mir; der Junge 
hatte mir in früherer Zeit ob feines kriechenden, ſchlei— 
hend zunterthänigen Weſens nie gefallen; jest führte er 
das große Wort — ich bedeutete ihm kurzweg, daß der 
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Vater keiner Politiker, ſondern tüchtiger und fleißiger 
Commis bedürfe, und daß ich ihm ſolche verſchaffen 
würde, wenn die jetzt Angeſtellten ſich mit Dingen, die 
außerhalb ihrer Verpflichtungen lägen, befaſſen wollten; 
dies erſuchte ich ihn, auch ſeinen Collegen mitzutheilen. 
Meine Erklärung wirkte unmittelbar und entſcheidend. 
Schon am andern Tage war Alles am gehörigen Platze; 
die älteren Buchhalter jhöpften Muth, der Vater fühlte 
fih in feinem Gejchäftszimmer wieder behaglidd und 
erklärte auf der Börje, er kenne in der verwirrten Zeit 
nur einen Bolitiker, den er hochachte, und dag wäre fein 
Sohn. 

Nachdem nun die Angelegenheiten des Haufe wieder ind 
richtige Seleife gebracht worden waren, konnte ich der Neu: 
gierde, die Stimmung und Anfichten in den höhern politifchen 
und diplomatischen Kreifen kennen zu lernen, nicht wider: 
ſtehen und jtattete den mir befannten Bundestagsge— 
jandten — unter denen ich, wie dem Lejer erinnerlich 
fein wird, manchen Gönner zählte — Beſuche ab. Durch 
Briefe, ſowie durch mündliche Mittheilung öjterreichiicher 
Abgeordneter war meine Haltung gegenüber den Bauern 
meines Gut3, wie in der Verfammlung der adeli- 
gen Herrn, in Frankfurt befannt geworden, und die 
Diplomaten empfingen mich mit der größten Auszeid) 
nung. Die meijten unter ihnen waren berzbrechend 
bejtrebt, Tiberal zu erjcheinen, und verficherten, fie hätten 
Ihon Längft für Reform der Bundesverfafjung gewirkt, 
und wären blos von den Nevolutionären, den Umſturz— 
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männern überholt worden. Es gab mitunter komiſche 
Scenen; der liebe, gute, alte Herr v. *, der Vertreter 
mehrerer Suveräne, die zufammen eine Stimme im Bun— 
destag hatten, und aus deffen Munde immer die gewich: 
tigften Worte über das europäische Gleichgewicht, über 
Rußland und China, England und Dtahaiti gefloffen 
waren, ſprach Anfichten über die deutjche Bewegung aus, 
dag man in einem Momente glauben mochte, e3 jei ein 
Jakobiner von 1793, im Nächten aber, man höre einen 
abgedankten Bolizeifergeanten. Den amüfantejten Tall erlebte 
ich bei Herrn v. *, dem treueiten Anhänger der Carlsbader 
und Aachener Eongreß: Traditionen. Dort traf ich den 
Grafen *; er mar Parlaments: Abgeordneter für eine 
jener Provinzen des deutichen Bundes, mo man ebenjo deutich 
gefinnt ift, al3 etwa in Holland. Im geläufigen franzö— 
ſiſch — der deutjchen Sprache war er nicht jehr mächtig — 
erklärte diefer ung die Nothiwendigkeit einer restauratiofl de 
l’ancien Empire Allemand, aber sans porter atteinte 
& l’autonomie des princes Souverains und einer union 
allemande, avec la representation del’&l&ment populaire 
dans les secretariats des Ambassades des cours 
souveraines. Dieſes Syitem hielt er für liberal, und 
nannte mich, der gegenüber feinen Anfichten den alten 
Bundestag vertheidigte „un jeune homme reactionaire, 
der durdy materielle Nücjichten gegen die traditions 
glorieuses du moyen-age eingenommen fei, während 
mid; der Hausherr als das Muſter eines ruhigen, Klar: 
jehenden Politikers in diefer verwirrten Zeit‘ verthei— 
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digte. Als wir jo debattirten 309 auf der Straße ein 
johlender Haufe mit fliegenden Fahnen und raufchender 
Muſik vorüber; die Herren‘ wurden etwas bläffer; ich 
machte eine Bemerkung über das herrichende Treiben und 
gebrauchte hierbei das Wort „‚populace.” Der Gejandte 
erichraf heftig, ſah fi nach allen Seiten um und ver- 
wies mir den unpaffenden Ausdrud. „Die Nation“ 
erflärte er mit großem Ernite, „befindet ſich nun einmal 
in einem Auftande der Termentation, da3 dürfen wir 
nicht vergeflen; ich möchte um Alles in der Welt nicht, 
daß man erführe, ein ſolcher Ausdruck wie der von Ihnen 
gebrauchte, fer in meinem Salon gefallen; mein Haus 
wäre dann nicht ficher vor der Canaille“ — ganz beftürzt- 
hielt er die Hand vor den Mund, id brad in ein 
ſchallendes Gelächter aus, in dag der Graf und zulekt 
der Gefandte jelbjt einftimmte. „Seit ſechs Wochen lache 
id) heute zum erjten Male’ klagte er, „und — auf meine 
eigenen Koſten.“ — 

Meine Beſuche bei den Diplomaten waren alle abge: 
ftattet; um meinen DBerjtand wieder „gerade zu ſetzen,“ 
ging ich zu Freund Walborn; ich traf ihn im eifrigen 
Geſpräche mit dem ehemaligen Minifter nunmehrigen 
Abgeordneten, Freiherrn v. Ahrhorit. Es mar dies einer 
der wenigen Männer, die, ohne je von ihren politifchen 
Ueberzeugungen gewichen zu fein, ſich die Achtung aller 
Parteien erworben und erhalten haben. Ehemald Führer 
der jtündifchen Oppofition, gehörte er jetzt zu den foge- 
nannten Confervativen; er hat ſich jpäter in den gefahr: 
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vollften Momenten nicht einen Augenblick verläugnet, 
und gar oft den Muth des verzweifelnden Vaterlands— 
freunde gehoben; fein reiner, zugleidy milder und uner: 
jhütterlicher Charakter, und den man nur im deutſchen Volke 
figdet, ift jenem Feljen zu vergleichen, an weldyen der ſchnell 
Vorüberjegelnde nur die ſchäumende Brandung fich zer: 
fchellen fieht, der kühn und vertrauensvoll fi Nahende 
aber die Fährte nad) der ſichern Bucht entdedt, die ihn 
während des Sturmes gaftlih und ſchützend aufnimmt. 

„Was macht du für ein dämifches Geſicht,“ frug 
Walborn, „haft du Geiſter gejehen.‘‘ 

„Im Gegentheil, ich war bei den Herren von X. und V.“ 

„sa jo! ich glaubte ſchon, der Anblid der rothbär- 
tigen, grimmig fchauenden Männer, die mich eben ver: 
ließen, als du kamſt, hätte herabjtimmend auf deine 
zarten Nerven gewirkt. Es waren zwei Deputirte aus 
Schwaben, haben jo eben bier bei einer Flaſche bayerifch 
Bier alle Throne Europas zertrümmert, daß fein Menſch 
fi büden mochte, audy nur einen Scherben davon auf: 
zuheben; find übrigens die gemüthlichiten Kerle der Welt, 
grob mie ein Sad, weich wie ein Kind, unfähig einen 
Kapaun abzuftechen, gejchweige denn Jemanden föpfen zu 
laſſen. Doc fage mir jet, was haft du eigentlich im 
Sinne; im gejtrigen Elubb ſprach man von Nichts, als von 
deiner doppelten Weigerung, dich als öfterreichifchen Abge— 
ordneten ins Parlament wählen zu laſſen.“ 

Ich erzählte meine Erlebniffe auf dem Gute und in 
der Kreisſtadt, umd erklärte zuleßt den Entſchluß, 
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Frankfurt zu verlaſſen und eine Reiſe in die Schweiz 
oder nach England und Amerika zu unternehmen. 
Was ich in der letzten Zeit geſehen, gehört, widerſprach 
meiner Ueberzeugung und Gefühlen; das Treiben und 
Toſen hatte mich ermüdet; der lang gehegte Plan, in 
den Staatsdienſt zu treten, mußte den Verhältniſſen 
gegenüber aufgegeben werden; des Vaters Geſchäfte 
waren von ihm in dem Maaße eingeſchränkt worden, daß 
fie meine Mitwirkfung nicht benöthigten; bei der unbehag: 
lihen, gedrücdten Stimmung, in der ich mid) befand, 
fonnte meine Gejellihaft ihm auch feine Erheiterung 
bieten. Die Schweſter blieb bei ibm; jo war er 
dem nicht allein, und für mic, ſchien e3 am beiten, 
in weite, dem Revolutions-Getriebe ferne, Länder zu 
reijen. 

Mit der ganzen Energie feiner Fräftigen Natur 
widerſetzte fi Walborn meinem Vorhaben. „Du haft 
noch eigentlih gar Nichts gewirkt im Leben,‘ meinte er, 
„und bijt doch jchon ein vollfommener Doctrinär, der 
die Nevolution verdammt, weil fie ihren Verlauf nicht 
nach feinen Ideen nimmt; glaubjt du wohl, ich fei hier 
meines Vergnügens wegen, oder weil ich mich bejonderg 
geehrt fühle, ein Volksvertreter zu fein, oder etwa gar 
aus Sympathie für dieje Bewegung? Sieh’ Bruder: 
herz, die ganze Revolution in Frankreich, wie bei ung, 
fommt mir vor, wie jene Eß-Lotterien, die ich in Paris 
eines Tages an den Straßeneden de3 Faubourg St. Antoine 
ſah, wo die Ärmften Arbeiter wohnen. Ein Kerl jteht 

6* 


ER 
vor einem immenfen Suppenfefjel, in dem eine Menge 
eßbare Dinge brodeln: Kraut, Kartoffeln, Rüben, Knochen, 
dazwiſchen zwei oder drei Stüde Fleiſch. Jeder, der nun 
feinen Hunger ftillen und fein Glück probiren will, zahlt 
einen Sou, erhält einen Napf voll jener, Suppe genannten, 
Subjtanz, und fticht mit einer, für dieſen Zweck bereit- 
gehaltenen Gabel in den Keffel, um eine der darin herum: 
ſchwimmenden Beigaben herauszufiſchen. Der Eine 
erwifcht eine Kartoffel, ein Anderer einen Kohlitrunf, der 
Dritte eine abgejottene Katzenpfote. Sehr viele bringen 
die Gabel wieder leer heraus; jeder neue Stich Eoftet 
wieder einen Sou; nur fehr Wenigen Glüdlichen gelingt 
es, den großen Treffer zu machen und einer der jeltenen 
Fleiſchſtücke zu eripießen. St denn nun diefe Revolution 
äußerlid Etwas Anderes, ald ein folcher großer Keffel, 
in den die Meijten bineinftehen, um Etwas für ſich 
herauszuholen? Mögen fie fich hinzudrängen und das 
große Trefferitüd Tuchen, das am Boden ſchwimmt und 
immer neuerdings in die brodelnde Mafje jtechen, bis ihr 
fester Sou daraufgegangen ift. Mögen die Profefforen 
deliberiren, die früher breitejtmäuligen Bureaufraten jetzt 
liberale Pudel: Sprünge verjuchen und der Adel fi 
hinter feine Wappenfchilder verbergen. Meine, und aller 
unabhängiger Männer Deutjchlands, Pflicht iſt's, uns zu 
den Wadern zu gejellen, die, unbefümmert um momen: 
tanes Gelingen, mit al’ ihren Kräften einen fejten Grund 
zu legen ſuchen für einen fünftigen Neubau des Vater: 
landes. Nur langſam, jehr langfam wird er gedeihen, 


aber dann fejt und umerjchütterlich darjtehen. Darum 
bin ich bier und deßwegen darfit du Deutfchland nicht 
verlaſſen.“ 

Auch Herr v. Ahrhorſt, der bisher ſchweigend, aber 
mit großer Aufmerkſamkeit zugehört hatte, miſchte ſich 
nun in das Geſpräch und fein edles, eigenthümlich wohl— 
tönende8 Organ wirkte falt eben jo enticheidend auf 
mid, ein, al3 der eindringliche Sinn feiner Rede. 

„Slauben Sie mir,” ſprach er, „Niemand, der That: 
kraft und Fähigkeit befist, bat ein Recht, ſich der Zeit 
und ihren Anforderungen zu entziehen. Diefe Revolution 
it eine Prüfung, den Befferen auferlegt, damit fie ihre 
Anlagen entwideln und zum Wohle des Vaterlandes 
anwenden lernen und fich zugleich gewöhnen, die Bür— 
gerfrone eben jo gleichgiltig zu betradyten, als ein 
Drdensband. Sie haben bisher nur das lockere Wiener 
Leben und das oberflächlihe Geſchwätze der politifchen 
Salons in Paris gekannt. Jet ift Ihnen die Gelegen- 
beit geboten, eine große Bewegung, eine Entwidelungs- 
phaſe in der Nähe zu jtudiren. Bleiben Sie daher in 
Frankfurt und bereichern Sie Ihre politischen Erfahrungen; 
und behalten Sie das große Ganze im Auge, wenn 
Ihnen das Einzelne auch niedrig und Klein erjcheint. 
Ich Halte es vor Allem nothwendig, daß Sie die 
bedeutenderen Männer jeder Parteifärbung näher Fennen 
lernen, die verfchiedenen Meinungen erwägen, und hr 
eigenes Urtheil klären und feftitellen, und glaube Ihnen 
zu diefem Zwecke einen nidyt unmilltommenen Vorſchlag 
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machen zu können. Einer meiner hieſigen Freunde, der 
ehemalige X'ſche Staatsrath, ein reicher, unabhängiger 
Mann, und ſeit längerer Zeit von allen politiſchen Ge— 
ſchäften zurückgezogen, hat den Verſuch angeſtellt, in 
ſeinem Hauſe allwöchentliche Zuſammenkünfte für die 
bedeutendſten Mitglieder des Parlaments, gleichviel, wel: 
cher Partei ſie angehören, zu veranſtalten. Man beſpricht 
ſich dort über die Tagesereigniſſe; es werden bisweilen 
längere Reden gehalten, dabei fehlt es jedoch nicht an 
den geſellſchaftlichen Freuden und Mittel zur Annäherung, 
wie Muſik und Kartenſpiel; ja, wenn Damen anweſend 
ſind, wird ſogar manchmal ein Tänzchen improviſirt. 
Wie lange dieſe Zuſammenkünfte bei der immer mehr 
hervortretenden Leidenſchaftlichkeit und Unverträglichkeit 
der verſchieden Denkenden angenehm bleiben werden, 
müſſen wir der Zukunft überlaſſen, einſtweilen wollen 
wir den günſtigen Moment benützen. Es ſind eben 
geſtern einige jüngere Abgeordnete aus Mittel- und 
Norddeutichland eingetroffen, friſche, Kräftige und noch 
nicht abgenutzte Talente, unter denen ſich befonders Einer, 
ein junger Adeliger, deffen Name mir entfallen, durch 
geniale Beredſamkeit und durch eine gewiſſe Poeſie des 
Ausdrudes auszeichnen fol. Dabei ift er ein vollfom: 
mener Atheift; ſchon dies allein würde genügen, ihn zu 
einem Chorführer der Neupolitifer zu erheben; ev wird 
heute Abend bei dem Staatsrathe eingeführt merden 
und wahrjcheinlid fein Glaubensbekenntniß ablegen. 
Wollen Sie wohl mit mir und Freund Walborn der 
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Berfammlung beimohnen?‘“ Ach fagte bereitwilligit zu. — 
Der alte Staatsrath und feine Gäfte empfingen mid 
mit ausgezeichneter Zuvorkommenheit; ja, wäre ich eines 
der bedeutenditen Mitglieder des Parlaments gemejen, 
jo konnten aud nicht mehr Complimente an mid) gerid)- 
tet werden, ald mein Nichteintritt mir verfchaffte. Ich 
fand den lieben, alten Profeffor aus *, bei dem id) 
während meiner letzten Studienjahre gewohnt hatte; er 
war der unvergeklihen Mutter Freund gemejen und 
hatte mir immer den lebhafteſten Antheil erwieſen; er 
frug mich um meine Lebensgejchichte,; wir vertieften 
uns -in ein Geſpräch über Vergangenes und über meine 
nunmehrigen Ausſichten, wobei die Rede eines preußifchen 
Landrathes und die Ankunft neuer Gäfte von ung 
unbeachtet blieb. Plößlih trat in unferer Umgebung 
jowie in dem nebenanliegenden Salon eine ungewöhnliche 
Stille ein. Ein eben beginnender Nedner jchien die 
allgemeine Aufmerkſamkeit zu feffeln; das Gedränge der 
Umftehenden binderte mich, ihn zu ſehen; uber eine 
wohlflingende, mir befannte Stimme erregte meine freu: 
digfte Bewegung; ich drang vor — und ich hatte mid) 
nicht getäufht! Mir gegenüber ftand Stromfeld, der 
geliebte Erzieher, der lang vermißte Freund meiner 
Jugend. DVergnügt, blühend: kräftig jtand er da; die ſchlanke, 
elegante Geftalt hatte ſeit unjerer Trennung Nichts von ihrer 
Anmuth der Bewegungen verloren, das glänzende, braune 
Auge war Harer, der Blid mar ruhiger geworden und 
itrahlte in dem Momente von Muth und Begeifterung. 


— 
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Stromfed ſprach von der allgemeinen Bewegung, 
von den jahrelang zurüdgehaltenen, nun überall hervor: 
brechenden wilden Leidenjchaften, von den phosphorgleichen 
Elementen der Revolution, die unter der wäflerichten 
Oberfläche des Alltagslebenz den Breunftoff unvermijcht 
und ungeſchwächt erhalten hatten. Manche treffende 
Bemerkung, manche geiftreihe Wendung rief leiſe Aus- 
rufe der Zuftimmung hervor und fpannte die Neugierde 
auf die Folgerung, auf die Entwidelung feiner Grund: 
ſätze. 

Und nun begann er, unter immer wachſendem Inte— 
reſſe, unter immer ſteigender Aufregung, ſeine Axiome 
und Schlüſſe darzulegen, und von all' den Umſturzreden, 
die wir ſpäter gehört, von all' den himmelſtürmenden 
Predigten, die in den Momenten der höchſten Leiden— 
ſchaft, des trotzigen Heraufbeſchwörens aller feindlichen 
Gewalten, von den böſen Genies der Empörung und 
Zerſtörung in die Welt geſchleudert wurden, war keine — 
das geſtanden die Anweſenden aller Parteien — die in 
Schärfe des Ausdrucks, in innerer Begeiſterung, in 
Kühnheit der Bilder und in jenen plötzlichen, unerwar— 
teten Wendungen, die ſelbſt den kalten, logiſchen Gegner 
verwirren, mit der äußerlich ruhigen, fließenden, faſt ele— 
ganten Rede Stromfeld's von jenem Abende verglichen 
werden konnte. 

„Die jetzige politiſche und ſociale Organiſation der 
Staaten iſt unhaltbar,“ ſagte er, „denn ſie ſteht in voll- 
kommenem Widerſpruche mit den ſittlichen Begriffen, auf 
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deren Grundlage fie urſprünglich errichtet worden ift. 
Während diefe Begriffe Hebereinftimmung unferer Erkennt: 
niß und unjerer Handlungen gebieten, vollführen wir 
tägli mit vollem Bewußtjein und mit gründlicher 
Ueberlegung Handlungen, die wir als unmoralifch, unfitt- 
lich und ſchädlich anerfennen müſſen; und doch find Diele 
ſchlechten Handlungen ganz unvermeidlich, ja nothiwendig, 
weil jie durch die jchlechten Verhältniffe, wie ſich diejelben 
nach und nad) entwidelt haben, geboten jind. 

Die Mioral verlangt Mäßigung, Wahrheit und 
Entfagung, die menschliche Gejellihaft, wie fie jebt orga= 
nifirt iſt, beiteht und kann nur bejtehen durch Lüge, 
Gelbjtbetrug und Gewalt. Welcher Monard darf es 
wagen, die Vermehrung der Macht und des Glanzes 
de3 Staated3, den er regiert, zu unterlaffen, ohne das 
Ehrgefühl feiner Unterthanen zu verlegen, und wenn er 
bierbei auch von der reiniten Gerechtigkeitsliebe bejtimmt 
würde? Darf er einen Augenblid anjtehen, das Blut 
von Zaufenden zu vergießen, Tod und Verwüſtung ing 
feindliche Land zu ſenden, wenn e3 fih um Erhaltung 
einer Grenze handelt, deren Befiß er aber der pojfitiven 
Gemwaltthat eines Vorgängers verdankt? Darf ein Miniſter 
andern Regierungen immer die Wahrheit über die Abfichten 
ſeines Herrn mittheilen, ohne mit Recht als Hodyverräther 
zur Strafe gezogen zu werden? Und jehen wir nicht 
jolher Widerjprüde immer mehr, je weiter wir hinab: 
fteigen ? Der Dfficier, der fi von einem Civiliſten unge- 
rächt beleidigen läßt, wird faflırt, denn die Erhaltung 
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der Armee ift unzertrennlich von der Madellofigfeit der 
Standesehre, der Bürgerliche aber, der einen ihn beleidi- 
genden Militär zur Stelle erfchießt, wird als ein Todt— 
ichläger gerichtet. Der Financter, der Actien befitt, bei 
denen ihm Berluft droht, muß fuchen, fie an Andere 
zu verfaufen, wenn er auch pofitiv weiß, daß die Käufer 
ihr Vermögen dabei einbüßen. Unterläßt er es aus 
Gewiffenhaftigkeit, fo ift er fein Gefhäftsmann und jebt 
fih der Gefahr aus, fi) und Alle, die ihm ihre Gelder 
anvertraut haben, zu ruiniren. 

Solden Widerſprüchen zwiſchen den Geſetzen der 
Moral und jenen der Nothwendigkeit begegnen wir täg- 
lih in den gewöhnlichiten Beziehungen und VBerhältniffen, 
und erfennen alfo, daß wir gegen unfere eigene, innere 
Ueberzeugung handeln müffen, daß die Selbiterhaltung, 
die Nothiwendigfeit des Verbleibend in den ganz unna— 
türlichen, gejellichaftlihen und politifchen Verhältnifien, 
unſere Handlungen gebietend bejtimmt. 

Die Erfenntniß diejer Uebelftände war in den ver: 
flofjenen Jahrhunderten nur Wenigen verliehen, von nod) 
Wenigern ausgefproden, die aud) gebührend gefreuzigt, 
verbrannt, gehängt und bei zunehmender Givilifation blos 
eingeferfert wurden. Doch diefe Erfenntniß iſt jest in 
einem Maaße verbreitet, daß ſelbſt die Machthaber fie 
nicht mehr unbeachtet Taffen fonnten, und bie und da 
einige Scheinmittel, doctrinäre Palliative, gegen die Uebel: 
fände anzuwenden verjucht haben. Stände, Preffreibeit, 
Berfafjung, Kammern und vereinigter Landtag, alle ver: 
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ihimmelten Recepte der alten Doctoren der Staatsweis— 
beit wurden bervorgejucht, gebraut, dem kranken Staats: 
förper eingegeben, auch ſogleich wieder bejeitigt, wenn er 
ih) etwas ruhiger zeigte. Aber die Krankheit ift von 
Neuem und mit furdhtbarer Gewalt ausgebrochen, das 
Volk, welches den Grund feines Uebel erkannt hat, will 
von feinen bisherigen Doctoren nichts mehr wiſſen; die 
Krifis bedingt eine gänzlihe Ausſcheidung des Krank 
heitäftoffes, die Befeitigung der materia peccans, die 
Auflöfung aller bisherigen Gewalten. Nicht etwa eine 
Neubildung der Minifterien oder der Kammern, oder der 
Gerichtsverwaltung u. ſ. w., fondern die Umgejtaltung 
der ſtaatlichen Geſellſchaft ift das, jebt noch uns 
dunfel gefühlte Bedürfnig der Völker, das ihnen bald- 
Har genug merden wird. Der deutichen Nation ift die 
Miffion gegeben, allen andern in der focialen Reforma— 
tion veranzugehen, wie fie e3 vor drei Jahrhunderten in 
der religiöfen gethan. Sie hat den Fluch der Klein: 
ftaaterei bereit? zur Genüge kennen gelernt, fie wird 
auch einjehen, daß die Erhaltung eines Großſtaates von 
Abjolutismus unzertrennlih ſei — denn ſelbſt das viel: 
gerühmte England könnte nicht conftitutionell fein, wäre 
ihm nicht Spielraum gegeben, hundert Millionen Indier 
despotifch zu regieren. — Uber eben die Zerriffenheit 
Deutſchlands in feiner ftaatlihen Eintheilung wird feinem 
Volke erleichtern, durch die Republik, deren Phafen bei 
dem zu erwartenden Widerſtande leider ſämmtlich durch— 
gemacht werden müffen, zu dem einzig wahren Freijtaat, 
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zu der höchſten Entwidelung des Individuums als Welt: 
bürger, zum Gemeindeftaate zu gelangen, mit gleich 
mäßiger Bertheilung der Einwohnerzahl und des Beſitz— 
thumes, wo es feine jtehende Heere gibt, Feine Polizei, 
feine politiſchen Principien; wo fein Geſetz regiert, al? 
das der Sorge für den Schwädern, damit er beitragen 
könne zum allgemeinen Wohle, Fein Oberhaupt, als das 
der Familie, feine Obrigkeit, als die alle drei Monate 
neugewählten Ordnungsmänner, denen blos die Ueberwa— 
hung gemiffer äußerer Formen und Gebräuche zujtehen 
würde. Diefe letzte Entwidelung wird, wie jchon gejagt, 
vielleicht erft nach mancher Uebergangsperiode eintreten, 
aber fie wird jedenfalls viel fchneller kommen, al3 die 
. meilten Staatsmänner ahnen dürften, denen ja noch vor 
zehn Wochen nichts ferner zu liegen jchien, als eine 
Revolution in Deutichland; ſolche Neptuniften in der 
Politik meinen eben, es bedürfe Jahrtaufende, bis aus 
dem zurüctretenden Meere fich ein Fels erhebt, während 
der Vulkanismus der alles regierenden Natur dies in einer 
Nacht bewirkt. Mögen die vom Volke gefandten Männer 
dies Alles wohl bedenken, damit fie ihre Miffion voll- 
führen, und damit der Ausbruch des Vulkans fie nicht 
unvorbereitet finde und fie mit den Andern vernichtel‘ 

So lautete der beiläufige Sinn der Rede Stromfeld'3; 
e3 wäre vergebliche8 Bemühen, die hinreißende, poetijche 
Diction wiederzugeben, oder den Eindrud, den fie ber: 
vorbrachte, zu jchildern. Daß die hier ausgejprochenen, 
der franzöſiſchon Communiſtenſchule entnommenen Princi— 
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pien in Deutjchland Verbreitung und begeifterte Anhänger 
gefunden hatten, wußten wir Alle, wie wir auch die 
meiften der veriworrenen, im Propheten: Ton gehaltenen, 
halbverrüdten Schriften Fannten, in denen dieje Principien 
dargelegt worden waren. Aber daß fie in ein jo folge 
richtige Syſtem gebracht werden, mit einem jo fürchter— 
‚lihen, täufchenden Scheine der Wahrheit, mit jo viel 
Ruhe und Klarheit dargelegt werden fonnten, hatte ung 
nicht geahnt. Wir blidten wie Träumende auf Strom: 
feld, der ruhig, faſt kalt daſtand, und mur durch das 
Zuden der bleihgewordenen Xippen, dur den düjtern 
Glanz des tiefliegenden Auges die innere Bewegung ver: 
rieth. Er erjhien ung wie ein Engel des Böfen auf 
den Trümmern einer zeritörten Welt. 

Ich wollte mid) Stromfeld nad) feiner Nede nähern 
und ihn begrüßen, als mich Jemand am Arme zurüd: 
hielt; Walborn war’3; nie zuvor hatte ich ihn jo aufge: 
regt gejehen; „gehn wir fort,“ fagte er leiſe und hajtig, 
„ſprich jet nicht mit diefem Manne; ihr jeid beide nicht 
in der Stimmung, welche ein Wiederſehen angenehm 
machen könnte.“ Xro meines Sträubend zog er mid) 
aus dem Saale, jchweigend gingen mir nebeneinander. 
Erſt auf der Straße angelangt begann Walborn wieder: 
„Alſo das ift der Stromfeld, von dem Du mir jo viel 
erzählt haft; wiffe, mir iſt diefer Mann nidyt unbekannt, 
id weiß Manches aus feinem Leben, das — doch 
Ihmweigen wir lieber von Dem. Ein Mann mit diefen 
Principien kann allenfall® als Philoſoph, als jtiller 
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Gelehrter achtungswerth bleiben; im Leben aber, in der 
unmittelbaren Thatentwickelung, muß er entweder ein 
conſequenter Böſewicht werden, dann kann er ſich viel— 
leicht erhalten, oder gleich einem elenden, von jedem 
Windſtoße hin und her getriebenen Rohre zuletzt im 
Schlamme verfaulen! Das Urtheil dünkt Dich hart? 
Merke Dir, ich hab' es heute ausgeſprochen!“ 


23. Capitel. 


“.............. 


Stromfeld der Fatalift. Der Brud. 


Ich mollte am Morgen nad) der Verfammlung beim 
Staatsrathe eben das Haus verlaflen, um Stromfeld’3 
Wohnung nachzufragen, als er mich mit feinem Bejuche 
überrafchte. Er fah wieder jo blühend aus, das Geficht 
trug wieder den offenen, heitern Ausdruck; feine Freude, 
mic) wiederzujehen, war jo aufrichtig und natürlich, fein 
Gruß jo herzlich, daR die geheime Scheu, die feine Nede 
und Haltung am verfloffenen Abend in mir erweckt 
hatte, augenblidlih dem Gefühle der Freundichaft und 
treuen Anhänglichfeit wich, das ich immer für den gelieb- 
ten Erzieher bewahrt hatte. 


— 

„Ich habe erſt nach Ihrer Entfernung erfahren,“ 
begann er, „daß Sie, mein guter Adolph, geſtern Abend 
bei Herrn v. * waren. Warum wußte ich das nicht 
gleich, ich würde dann die Freude unſeres Wieder: 
jehen? in vollen Zügen genofjen, anftatt die Syſiphus— 
aufgabe eines politifchen Glaubensbefenntniffes über 
zukünftige Gejtaltungen übernommen zu haben. Xeider 
aber mußte ich gegenüber all’ dem conftitutionellen Pro: 
feſſorengeſchwätze klar und deutlich darlegen, was von mir 
und meinen Parteigenofjen erwartet werden fünne. Dod) 
fommen Sie ins Freie, wir wollen, bevor die Sitzung 
beginnt, den herrlichen Morgen genießen. Und, a propos, 
nennen Sie mid nicht mehr Stromfeld, jondern v. Fel— 
derjtröm=Lobenheim; ja, Herr von Felderftröm heiße ich, 
und meine Mutter ift aus dem alten Gefchlechte derer 
von Lobenheim; ich lege nur deßwegen einen bejondern 
Nachdruck auf meinen Adel, um zu beweifen, wie die 
Glieder meiner Kafte denken, wenn fie zur Vernunft 
fommen. Sie find ja auch ein Ritter geworden, «wie ic) 
hörte. Erzählen Sie mir doh die Geichichte Ihrer 
Abenteuer und fonftiger Exlebniffe, feitdem Sie die Unis 
verjität verlaffen haben.“ 

Ich theilte ihm Alles mit, was id) nicht verſchwei— 
‘gen mußte, und bat audy ihn, mir nun zu erklären, 
welch’ düſteres Verhängniß ihn vor Jahren jo plößlich 
von meiner Seite riß, und welcher glüdlichen Wendung 
ic die Freude verdanfe, ihm jett in jo ehrenvoller Stel- 
lung wieder zu begegnen. Ein Schatten flog über jein 
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Geſicht, er wandte ſich ab — „befragen Sie mich nie 
über meine Schickſale, lieber Adolph,“ entgegnete er. 
„Einſt, wenn es mir vergönnt ſein wird, ein ruhiges 
Jahr verlebt zu haben, ſollen Sie ohne Aufforderung 
Alles erfahren. Jetzt, wo mich die Welle wieder zu 
tragen ſcheint, nachdem ich ſchon zu verſinken glaubte, 
will ich abwarten, an welch' Ufer ich gelangen werde. 
Ihre eigene Erzählung iſt mir nur wieder ein neuer 
Beweis, wenn ich noch überhaupt deſſen bedurfte, daß 
nur das geſchieht, was geſchehen muß, und daß wir nur 
ſo handeln, wie die äußeren Verhältniſſe und unſere 
eigene Natur es gebieten, warum alſo über Vergangenheit 
und Zukunft grübeln. Was ich an jenem unglücklichen 
Abende geſagt habe, daran halte ich auch heute noch 
feſt: Ein Gott hat Jedem ſeine Bahn vorgezeichnet, 
die der Glückliche freudig zum nahen Ziele rennt; wenn 
aber Unglück“ — | 

„Wie?“ fiel ich in feine Rede, „Sie werden doch 
des Dichters Sprudy nicht als philoſophiſches Ariom 
aufſtellen wollen ?“ | 

„Das mohl nicht,“ entgegnete Stromfeld lächelnd, 
„aber ich führe die Worte an, in welchen der deutſchen 
Nation größter Geift die ihn übermältigende Wahrheit 
und zwar in dem Momente ausgefprocdhen hat, als er 
jelbit fich zu den Glüdlichften zählen mußte, und wenn 
ich nody die Worte des Predigerd Salomon, Capitel 9, 
Vers 21, anführe: „Alles liegt an der Zeit und am 
Glücke“ — fo ift es, nicht etwa weil ich mich auf das 
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alte Teftament ftüße, fondern um zu beweiſen, daß der 
weiſeſte Mann jeiner Zeit vor zweitaufend Jahren gerade 
jo dachte, ald wir heute denken müſſen. — Sie haben 
doch geitern mein politisches Glaubensbefenntniß gehört 

„Ja, und e8 hat mich, aufrichtig gejtanden, erfchrect, 
ja bejtürzt.“ 

‚Barum? Sch ſprach doh nur in Flaren Wor: 
ten aus, was ein Jeder der Zuhörer fchon lange 
wußte und nur Keiner fich recht eingeftehen wollte. Es 
hat mih auch Niemand widerlegt, und nur Herr 
v. Ahrhorft hat, bevor ſich die Geſellſchaft trennte, noch 
einige ſchöne Phrajen von Glauben, Sittengefeß und 
gefeßlicher Freiheit zum Beften gegeben. Daß feine Nede 
Gefallen, ja zärtliche Nührung erregte, wundert mid) 
gar nicht. Es gibt noch Hofräthe und Profefforen 
genug, deren ntereffe von dem Beftehen und dem 
Erhalten ſolcher verfaulter Theorien unzertrennlich ift. 
Sie betrügen und belügen die Welt, und werden fie jo 
lange belügen, al3 fie können, d. h. jo lange, als man 
jie duldet; morta la bestia, morto I’veleno. Aber 
die Moraliften & la Ahrhorſt betrügen ſich ſelbſt; fie 
bauen philantropijch = philofophiiche Kartenhäuſer; bläjt ein 
Winditoß diefe um, dann predigen fie von Prüfung, 
Pflicht, göttlihem Willen, citiren Sodom und Gomorha, 
iind aber gleich wieder befchäftigt, die zertreuten Karten: 
fetzen mühſam aufzulefen und neuerdings zuſammen zu 
itoppeln. Wenn Einer von Linderung für die gedrückte 
Menichheit predigt, dabei aber den ftehenden Heeren, der 
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Polizei, den Staatsanlehen u. dgl. indirect das Wort 
redet, jo weiß ich wahrhaftig nicht, ob er jeine Zuhörer 
für verrüdt Hält, oder es ſelbſt iſt; meine politijche 
Ueberzeugung iſt ungzertrennlicd von meiner moraliichen — 
um mich des hergebrachten Ausdrud3 zu bedienen. Mit 
abjtracten Begriffen, die durch die Einbildungskraft eri: 
jtiren und ſich wieder nur durch andere abjtracte Begriffe 
erflären laſſen — mit Sclüffen, bei denen vor Allem 
nothwendig ijt, daß man an den Vorderſatz glaube, um 
vom Hinterfaße überzeugt zu fein, babe ich Nichts zu 
ichaffen, und erfenne nur ein allgemeines Geſetz: das 
Nothwendige.“ 

„Was nennen Sie das Nothwendige?“ 

„Alles wirklich Beſtehende, zu deſſen Erkenntniß wir 
keine außerhalb uns liegende, auf bloßen Vorſtellungen 
begründete Begriffe bedürfen; Alles, was wir ſo erkennen 
müſſen, wie es iſt, weil es eben nur ſo und nicht anders 
ſein kann. 

„Hiermit leugnen Sie alle Selbſtbeſtimmung des 
Menſchen, ſeine freie, ſittliche Entwickelung?“ 

„Ja wohl; ich verwerfe nicht das Princip der Letz— 
teren, nur die Urſache, die man ihr unterſchieben möchte, 
denn ſie iſt nicht das Produkt unſeres Willens, ſondern 
äußerer Factoren. Ich habe meine Ueberzeugungen in 
einigen gedrungenen Sätzen niedergeſchrieben, die ich Ihnen 
zuſenden werde; leſen Sie das Heftchen aufmerkſam durch 
und theilen Sie mir dann Ihre ganz aufrichtige Mei— 
nung mit; wir ſehen uns jetzt nach jahrelanger Trennung 
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unter den verſchiedenſten Auſpicien wieder; Sie ſind jetzt 
ein Mann geworden, der ſchon Vieles erlebt und wohl 
ſeine eigenen Grundſätze gebildet hat; ich bin derſelbe 
geblieben, nur meine Stellung iſt eine andere, mein 
Wirkungskreis ein neuer. Es iſt alſo gut, wenn wir 
die Meinungen ſo ſchnell als möglich austauſchen und 
gegenſeitig über uns klar werden. In unſern Beziehun— 
gen kann dann nie eine Mißſtimmung eintreten, wenn 
wir uns gleich von vornherein verſtändigt haben.“ — 

Zwei Tage verbrachte ich — bis tief nach Mitter— 
nacht — mit dem Studium von Felderſtröm's „Theorie 
des menſchlichen Willens.“ Das Werk enthielt die 
meiſten Lehrſätze der neueren materialiſtiſchen Philoſophie, 
die, mit ſehr wenigen Ausnahmen, nur von Dilettanten 
der Wiſſenſchaft betrieben wird und denen auch meiſtens 
mehr eine buchhändleriſche, als eine philoſophiſche Specu— 
lation zu Grunde liegt. Meines ehemaligen Lehrers 
Darlegungen zeugten aber zugleich von dem wahren 
Drange nach Selbſterleuchtung und von den inneren 
Kämpfen eines Geiſtes, der ſeine Ideen nicht über ſeine 
äußeren Verhältniſſe zu erheben vermochte. Die Grund— 
lagen waren überall richtig, aber die Folgerungen waren 
falſch. Er führte zuerſt die unleugbaren Thatſachen an, 
daß ſich bei ganzen Nationen eine und dieſelbe Geiſtes— 
richtung und dieſelben Neigungen zeigen, daß ganze 
Generationen ihre Tracht und Lebensweiſe ändern, ohne 
daß ein ſichtbarer Hebel dieſer Umgeſtaltung zu entdecken 
ſei, — daß viele moraliſchen Anlagen ebenſo mit uns 
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geboren werden, al3 die geiftigen, und daß die Erziehung 
diefelben entfalten oder vernadyläffigen kann — daß aljo 
der größte Theil unferer fittlichen Entwidelung von zwei 
ganz außer unjerer Selbftbeftimmung liegenden 
Factoren abhängt. Hierauf bewied er, daß der freie 
Wille eine Unmöglichkeit ſei; er fagte: „Jede That, 
einzeln für ſich betrachtet, erjcheint frei, aber in 
Verbindung gebradyt mit der Individualität und den 
Verhältniffen des Thäters, muß fie ald eine nothiwendige, 
jo zu fagen vorausbedungene, erkannt werden; denn die 
That ift ein verwirklichter Gedanke (jonjt wäre fie reine 
Manifeftation des Anftinct3), der Gedanfe wird durch 
den Eindrudf erzeugt, den ein Gegenjtand, Fürperlicher 
oder unkörperliher — äußerlich nicht fichtbarer — 
Beichaffenheit, hervorbringt. Diefer Eindrud aber, diejer 
Affect, it ganz umd gar abhängig, alfo vorbedungen 
von unferer Andividualität einerfeit3, und anderſeits von 
den Äußeren Umjtänden, unter denen er fich darbietet. 
Der fenfitive Menfh muß anders empfinden und denken, 
als der phlegmatifche, der Verſtändige und Gebildete, fich 
die Ericheinungen anders erklären, al3 der Geiftloje oder 
UInentwidelte. Der Glüdlihe, an das Gelingen jeiner 
Abdfichten Gemohnte, wird unter denjelben Umijtänden 
ander3 fühlen und handeln, al3 der vom Mißgeichid 
verfolgte, Miftrauifche, Menſchenſcheue. In demfelben 
Maaße Üben aud) die gefellichaftliche Stellung, Stand und 
Beichäftigung, verfchtedenartigen und enticheidenden Einfluß 
auf unſere Gefinnungen und Thaten aus. Und wie 


_ 1 
Alles, was entjteht und befteht, denfelben unmwandelbaren, 
ewigen Geſetzen der Erzeugung, Nahrung, des Wachs— 
thums, der Schwere, der Anziehungs- und Abjtogungs: 
kraft unterworfen ift, ohne welche eine Eriftenz über: 
haupt nicht denkbar ift — und wie alle menfchliche 
Erfenntnig nur diefe Geſetze genauer ergründen und 
bejtimmen kann — jo unterliegt auch Alles, was wir 
dad Geiftige und Sittliche nennen, gewiſſen Gejeßen, die 
wir zwar leicht aus den oberwähnten phyſiſchen Kräften 
herleiten fönnten, die aber anzuerkennen unfere Eitelkeit 
fi) fträubt, weil dadurch die hohe Idee des Selbftwerthes 
verloren ginge und auch das ganze jegige ftantliche und 
kirchliche Syſtem fofort als unhaltbar erfannt werden 
müßte. 

Die menfchliche Gejellfchaft befteht auf der Grundlage 
des Rechtes der Eelbfterhaltung. Sie fordert von jedem 
Einzelnen die unbedingte Unterwerfung unter die Gejee, 
die fie als zu ihrer Selbfterhaltung nothwendig erfannt 
bat, und wer diefe gefährdet, wird von ihr mit vollem 
Rechte verfolgt, ja felbft durch den Tod entfernt. Wir 
bejtrafen den rohen, niedern, jchädlichen Menſchen, mir 
achten und belohnen den edlen, gebildeten, mütlichen 
eigentlih nur aus demfelben Grunde der Selbiterhaltung, 
um derentwillen wir den Tieger und die Schlange tödten — 
obwohl fie doch nur dem angebomen Triebe folgen, 
wenn fie und angreifen — und den treuen Hund und 
das fchöne Roß pflegen. Nur von dem Grundprinzipe der 
Seldfterhaltung ausgehend, ift eine Gefeßgebung vernünf— 
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tig, menſchlich; jonft ilt fie allen möglichen Deutungen 
und Auslegungen unterworfen, und finft zum Spinnen: 
gewebe herab, tauglicy zum infangen von Fliegen, von 
Wespen aber durchriffen. 

Die meiften Verbrechen find eine Folge unferer unna— 
türlihen ftaatlihen und gejellichaftlihen Verhältniſſe; 
fie werden mit ihnen fchwinden, jobald die Erkenntniß 
der Wahrheit einmal allgemein verbreitet jein wird, und 
die Wiffenichaft, welche ſich noch jo vielfältig mit den 
Gebrechen der Menjchheit befchäftigt, wird nur den einen 
Zweck zu erfüllen haben: Verſchönerung des Daſeins. 
Die Menſchen werden nicht mehr lernen müſſen zu ent: 
behren und zu dienen, während Andere prafjen und 
regieren, und wenn fie nicht mehr entbehren und dienen, 
werden fie auch nicht mehr begehren und halfen. 

Die Menfchheit befindet fi) auf dem Zuge nach dem 
gelobten Lande; diefer wird fie und zwar durch ein 
rothes Meer führen, aber die Nachkommen werden 
dann ihre Stiftshütte in Frieden errichten Ffünnen.” — 

Sch Habe ſchon zu Anfang der Darlegung von 
Stromfeld's Theorien bemerkt, wie richtig manche derſel— 
ben waren; zeugten doch die Ereignifje meines eigenen 
Lebens für die Wahrheit de3 Sabes, daß äußere Impulſe 
über dasjenige entfcheiden, was wir fo gern von unferer 
Selbjtbeftimmung abhängig machen möchten. Nicht mein 
Wille führte den Entſchluß des Vater herbei, mich der 
juriftiihen Laufbahn widmen zu laffen, jondern äußere 
Zwiſchenfälle, die Beleidigung des Grafen Hohenthal, 
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die ſchmerzliche Erinnerung, die ſein Name in der Mutter 
hervorrief. Die Führung unſeres Proceſſes, meine jetzige 
Stellung war nur durch jene äußeren Wirkungen, die wir 
Zufall nennen, entſchieden worden. Dei Ponti geſtand 
ſelbſt den Einfluß, den der edle Vorſteher des Conviets, 
in dem er erzogen ward, auf ſeine ſittlichen Grundſätze 
ausgeübt hatte. Und war es nicht Felderſtröm's Indis— 
cretion, ein ganz außer aller Berechnung liegender 
Umftand, welcher jenen gänzlihen Umſchwung herbei: 
geführt, wie in der „Geſchichte eines intereffanten Manz: 
nes‘ klar dargelegt wurde? Wohl waren derartige 
Betrachtungen geeignet, mir den Sinn zu vermwirren ; 
ih dachte, grübelte, Fämpfte, bis ich endlih Ruhe und 
Faſſung gewonnen hatte und mit mir felbft; ind Klare 
gekommen war; dann fandte ich folgende Schreiben an 
Telderjtröm: 

„Mein theurer Freund und Lehrer! Ach babe 
Ihrem Wunjche zufolge Ihre Theorien — und zwar 
mit dem Aufwande aller meiner Geiftesfräfte — jtudirt 
und geprüft, und theile Ihnen auch das Nefultat diejer 
Prüfung mit; es ift, daß ich entjchiedener, inniger denn 
je, an ein Höhere, nicht zu Definirendes, und an eine 
freie Selbitbejtimmung glaube. 

„Mein Leben, fowie die Erfahrungen Anderer bieten 
mir Beweife genug, daß wir oft Das thun, was wir 
nicht thun wollten, und daß umgekehrt die Umſtände, 
durch welche unfere Wünſche in Erfüllung gehen, gar 
oft mit unjerem Willen in feinem Zufammenhange 
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ftehen. Aber nie und nimmer bin id von der Ueber 
zeugung gewichen und werde nicht von ihr laffen, daß, 
wenn auch Aeußerliches auf uns einwirft, wenn Der: 
bältnifje, deren wir nicht Herr werden können, manchmal 
unfere Thaten entjcheidender bejtimmen, als unjer Wille, 
wir doch den Kampf für Das, was wir einmal ald das 
Nichtigere, Beſſere, Höhere, als unſere Prliht erfanut 
haben, nicht aufgeben dürfen. Gedenken Sie nod) des 
Tages, an dem Sie mir den Dedipod auf Kolonos des 
Sophokles erflärten? Sie zeigten mir — und id 
erinnere mich noch immer der jchönen Begeifterung, die 
aus Ihren Augen leuchtete — mie ein edler Geift, auch 
gegenüber dem härteften Geihid, nod das Bewußtfein 
der eigenen Würde behält und fich emporbebt über den 
Zwang de3 Moments. Don dem Gipfel der Macht 
und de3 Glanzes, von dem Throne Thebenz, mit einem 
Male durd) ein fchredliches, grauenvolled Yatum ins 
tiefjte Elend geftürzt, geblendet, ein flüchtiger, verfolgter 
Bettler, betritt Dedipos den Hain der Erynnien, und 
in jenem Augenblide verleugnet er nicht das Pflicht: 
gefühl für das Vaterland, das ihn verjtieß, und vermehrt 
feinen Söhnen den Bürgerkrieg. Sol die Lehre, die 
der große Dichter des heidnifchen Altertum in diefem 
Drama ausgefprochen hat, für und, die Erben Kant's, 
verloren jein? 

„Sie werden mir vielleicht entgegnen, daß ich einer 
idealen Sittlichkeit anftrebe, während wir doch bei vielen 
unferer Thaten eingeftehen müffen, daß fie jelbft zu den 
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gewöhnlichen Sittenregeln in Widerſpruch jtehen, umd 
daß e3 ein eigenthümliches Unternehmen fei, Grundſätze 
aufftellen zu wollen, von denen man im Voraus weiß, 
dag man ihnen nicht ganz folgen könne und fie doch 
nicht anders formuliren dürfe. Dieſer anjcheinende 
Widerſpruch iſt in der Unvollfommenheit der menjchlichen 
Natur begründet; unfer ſittliches Wollen. jteht oft höher, 
als unfere. Thatkraft. Laffen Sie mich, geliebter Lehrer, 
ein Gleichniß anführen: 

„Bir können und aud) den jchönjten menjchlichen 
Körper nicht ohne jene niederen Yunctionen denken, von 
weldhen jein Beſtehen unzertrennlich iſt. Ebenſo ift der 
edeljte Geift in feiner Thätigkeit nach Außen nur zu oft 
dem Gontacte mit unreinen Dbjecten unterworfen; das 
iſt's, was die vollendete Sittlichfeit verunmäglicht. Der 
Maler, der Bildhauer ftellt den Körper in feiner voll 
endeten Schönheit dar, allen niederen Functionen entrüct; 
ja er wählt für die Darjtellung feiner Gebilde ſolche 
That Momente, die in dem Beſchauer außer dem äſthe— 
tifchen Intereſſe noch das fittliche erweden. So itellt 
der Philofoph den Geift in feiner edelſten Thätigkeit dar, 
rückwirkend auf fi felbft in Sefttellung der. fittlihen 
Grundfäge, oder fi) nad) Außen manifeftirend in der 
Kunft und Wiffenihaft. Der Körper kann ſich aber, 
wie ſchon gejagt, nicht immer nach den Geſetzen der 
Schönheit bewegen, und der Geift wird oft vom Gemei— 
nen berabgezogen, das ftörend auf fein beſſeres Wollen 
einwirft; die Gittenlehre erkennt dies, aber fie wird 
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darum ihre Grundfäße ebenjomwenig verleugnen, als die 
Kunſt die Geſetze des Schönen aufgeben ‚wird; fie zeigt 
und, daß wir in dem Widerfpruche zwiſchen unferer fitt- 
lichen Ueberzeugung und der äußeren Nothwendigfeit an 
dem Glauben feithalten müffen, der ung erhebt und mit 
den Schwächen und Gebrechen der eigenen Natur ver: 
jöhnt. 

„Unter diefem Glauben verjtehe ich nicht etwa den, 
weldyer und von der Kanzel herab gepredigt oder von 
ſtaatswegen defretirt wird? — obwohl ſich jelbjt das 
bloße Dogma leichter befeitigen als erjegen läßt — ſon— 
dern jenen Glauben an ein innere® und ein Äußeres 
Leben, an eine höhere, beftimmte Weltordnung, an Jenen, 
der „ven Glauben fchafft, Vertrauen, Liebe, Thätigkeit 
und Kraft, der jo oft genannt, dem Weſen nad) blieb 
unbefannt. 

„sch weis wohl, daß dieſes bloße Ahnen eines nicht 
zu Bejtimmenden jet von vielen Seiten ala ſchwach— 
finnig belächelt wird, bejonderd dort, wo man die Wir: 
fung als Urfache nimmt, und weil fein Stoff obne 
Kraft denkbar ift, das Eine an die Stelle des Andern 
jegt — aber ich kann, ich werde es nicht aufgeben, ich 
jtrebe Dem an, was ich ald meine Pflicht erfenne, und 
im Uebrigen vertraue ich Dem, der erfchuf, was wir zu 
erklären juchen. 9a, mein theurer Freund und Lehrer, 
ih glaube! Laſſen Sie mid Ihren Lieblingsverfen 
Goethe's einige Worte deffelben hohen Dichters entgegen: 
jegen und die fichere Hoffnung ausfprechen, daß bei 
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Ihrem warmen Gefühle für das Schöne und Edlere, jenes 
finſtere, negirende Princip, dem Sie jetzt anhängen, bald 
dem weichen wird, was in dieſen Verſen ſo unnennbar 
herrlich ausgedrückt iſt: 

„In unſeres Buſens Reine wogt ein Streben 

Sich einem Reinern, Höhern, Unbekannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträthſelnd ſich dem ewig Ungenannten — 

Wir heißen's Frommſein!“ — — — 


Ihr treuer Schüler und Freund Adolf.“ 


Noch in derſelben Stunde, in der ich das Schreiben 
an Felderſtröm geſendet hatte, erhielt ich ſeine Antwort; 
ſie lautete: 

„Der Ritter v. Schwanhofen muß jetzt wohl anders 
denken und fühlen, als ich einſt von meinem Schüler 
Adolf Hirſch hoffen durfte. Daß ich für das Schöne 
und Edle begeiſtert bin, zeigt nur, daß es hierzu keines 
ritterlich = biblifchen Glaubens bedarf. Thun Sie, was 
Ihrer Jndividualiät und Ihren Berhältniffen angemeffen 
erſcheint. Ich will den Unterricht, den Sie mir jebt 
zu ertheilen gedenken, al3 ein Zeichen Ihrer Freundichaft 
anjehen. 

Felderſtröm.“ 


Alſo war der Bruch entſchieden! Ich konnte mich 
der Thränen nicht erwehren! 
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24. Gapitel, 


EL ENDE, 


Der Reichöverwefer. Die Diplomaten werden wieder witig. Ahrhorſt's 
Antrag. Ih werde politifcher Schriftfteller. Die traurigen Tage. 


Der deutihe Reichsverweſer hatte unter dem Donner 
der Gejchüge und dem Geläute der Gloden — die zu 
jener Zeit eine wichtige Nolle fpielten — feinen Einzug 
gehalten; Alles ſchwamm in Jubel und Entzüden, die 
fühniten Hoffnungen jchienen verwirfliht, nur in den 
diplomatischen Kreifen war ein bedenkliches Anzeichen 
bemerkbar. Bor der Wahl des Reichsverweſers war 
man dort jtille und beforgt geweſen, jebt aber plößlich 
wieder heiter und witzig geworden; die geiftreiche Frau 
eined *jchen Gefandtichaftsrathes meinte: „Cet Archiduc 
d’Autriche travaille pour le Roi de Prusse”*); und 
die Engländer ſprachen nur von John Ladland (Johann 
ohne Land). 

Während die wichtigiten Ereigniffe in meiner unmit- 
telbaren Nähe vorfielen, war mein Blid in die Ferne 
gerichtet und mein Gemüth unruhig und betrübt über 


*) „Travailler pour le Roi de Prusse,” ſich für Nichts 
und wieder Nicht? bemühen. . 
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das Schickſal meiner Schweſter, der Frau v. Merville. 
Der Paſtor, der ſich bei ihr befand, theilte mir mit, 
daß die gerichtliche Trennung von ihrem elenden Gemahl 
mit den größten Schwierigkeiten verbunden war, indem 
dieſer abſichtlich alle möglichen Einwände erhoben hatte, 
nur um ſie zu zwingen, die Freiheit durch das Opfer 
eines großen Theiles ihres Vermögens zu erkaufen. Er 
hatte auch vielfache Unterſtützung bei den Tribunalen 
gefunden; denn er gebehrdete ſich als einen eifrigen Anhän— 
ger der Republik und ſtellte das Eheſcheidungsgeſuch 
ſeiner Frau als von politiſchen Motiven herrührend, dar; 
ſein Freund Sénanges, der ehemalige Agent König Louis 
Philipp's gegen die legitimiſtiſche Parthei (ſiehe die 
Geſchichte einer Waiſe), hatte in dem Augenblicke, als 
er merkte, daß der Stern der Orleans im Sinken war, 
alle in ſeinen Händen befindlichen Papiere und Docu— 
mente an die Machthaber des Tages überliefert, um ſich 
ihre Gunſt zu ſichern. Frau v. Merville lebte jetzt in 
der Schweiz, um ihre erſchütterte Geſundheit herzuſtellen 
und die nothwendige Ruhe des Gemüthes zu erringen, 
mit der allein ſie mich wiederſehen wollte. 

Inmitten meiner trüben Betrachtungen überraſchte 
mich v. Ahrhorſt eines Morgens. „Ich komme,“ ſagte 
er, „um zu ſehen, ob Sie noch leben und in dieſem 
Falle Ihre Dienſte in Anſpruch zu nehmen. Ich bin 
im Reichsminiſterio augeſtellt und bedarf eines tüchtigen 
und fleißigen Sekretärs.“ 

„Und wollen mich hierzu berufen,“ frug ich erſtaunt, 
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„den, wie Sie doch wiſſen, aller Glauben an das 
Gelingen diefer Bewegung fehlt?“ 

„Ja wohl!“ entgegnete Ahrhorſt. „Ich habe mein 
Amt audy nicht in der Hoffnung auf Erfolg angenom: 
men, jondern weil jeder Nedliche, der eine Fähigkeit fühlt, 
fie jebt dem allgemeinen Wohle widmen muß, um das 
Nechtsbemußtjein der Nation zu Fräftigen und ihr zu. 
bemweifen, daß es ihr nie an Männern fehlen wird, die 
ohne Ausficht auf Popularität doch die Sache des Volkes 
vertreten. Es ſoll Ihnen nicht an mühevoller Arbeit 
mangeln; ich werde Sie ſogar mandmal mit Aufträgen, 
oder um Grfundigungen einzuziehen, wegjenden. Sie 
werden ſich in jener unerjchütterlichen Discretion üben, 
die für Ihre künftige Laufbahn ala irgendwelcher Staats⸗ 
diener nothwendig iſt, und werden die Menſchen nicht blos zu 
kennen, ſondern auch zu behandeln lernen. Ueberlegen Sie 
nun und laſſen Sie mich Ihre Entſcheidung bald wiſſen.“ 

„Ich werde vor Allem mit dem Vater Rückſprache 
pflegen und ihn fragen, ob er meiner nicht in feinen 
Angelegenheiten bedürfe ? ‘ 

„Recht jo,“ entgegnete Ahrhorit, „je unabhängiger 
Einer ift, um deſto treuer joll er an feinen Pflichten 
Jenen gegenüber feithalten, denen er Achtung und Nei— 
gung ſchuldet.“ 

„Auch würde ich dag Amt nur unter der Bedingung 
annehmen, daß damit weder Titel noch Bejoldung ver: 
bunden, und meine Stellung daher nur ald eine private 
zu betrachten jet.‘ 
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„Zugeſtanden! Ihr Freund Walborn iſt unter den— 
ſelben Bedingungen bereits von meinem Collegen * ange— 
worben; ich ſehe Sie auch jetzt ſchon als meinen Sekretär 
an und ſage alſo: Auf Wiederſehen, morgen um zehn 
Uhr in meinem Bureau!“ 

Als ich den Vater um ſeine Zuſtimmung für Ahr— 
horſt's Vorſchlag bat, drückte er mir gerührt die Hand 
und ſprach: „Warum lebt ſie nicht mehr! Wie würde 
es ſie gefreut haben, daß Männer wie Ahrhorſt ihr 
Vertrauen in dich ſetzen! Geh' hin, folge dem Rufe, 
auf daß du wenigſtens deinem Lebenszwecke genügeſt!“ — 

Und ſo begann ich meine Carriere als Staatsmann! 
Ahrhorſt hielt ſein Verſprechen, daß es mir an mühe— 
voller Arbeit nicht fehlen ſolle, in vollſtem Maaße; unter 
ſeiner Leitung erlangte ich den Fleiß und die ſchnelle 
Ueberſicht, die mir in meiner ſpäteren Stellung als herzog— 
licher Geheimſekretär ſo ſehr zu Statten kam. Am 
Morgen gab's Briefe aus allen Theilen des „Reichs“ 
durchzuleſen und zu ſichten, Auszüge und Berichte für 
Interpellationen zu verfaſſen; Nachmittags wurden 
Artikel für zwei oder drei Journale ſkizzirt, die verſchie— 
denartigjten Broihüren und Bücher aller Zeiten und 
Sprachen behufs Materialienfammlung durchitudirt. So 
verflog ein Tag nach dem andern, oft mußte die Nacht 
zu Hilfe genommen werden; Wulborn, der überdies 
noch den Parlamentzfisungen beizumohnen hatte, brummte 
einmal: „Dieſe idealen Minifter eines idealen, einigen 
Deutſchlands geben Einem mehr zu jchaffen, als die reelliten 


112 


Yureaufraten eined reellen Staates.” Und doch arbei— 
teten wir mit Luft und Freude; ja ed war und, inmitten 
der unbehaglichiten politifchen Discuffion das tröftendite 
Bemußtfein, daß unfere Thätigfeit doch einen pofitiven 
Zweck anftrebe; aber auch dag jollte ung bald verloren gehen. 

Wenn Schon die Wirren im Norden des VBaterlandeg, 
die noch heute ungelöft, jeden Deutfchen mit Zorn und 
Schaam erfüllen, uns ſchon damals zeigten, wie jede 
Hoffnung auf Befjerwerden gewiffer Zuftinde aufgegeben 
werden müſſe; jo legten die jpäteren Borgänge in unjerer 
unmittelbaren Nähe uns die traurige Pflicht auf, jeder 
weiteren TIhätigfeit zu entjagen. 

Nach den Septembertagen, wo mir das jchwere Amt 
zu Theil ward, gegen Felderftröm, den der Strudel immer 
weiter riß, und jeine Barteigenoffen entjchieden zu wirken, 
bat ich Ahrhorſt, mich zurücdziehen zu dürfen; er jelbjt 
folgte bald darauf, nach einer Dizcuffion über die Ober: 
hauptsfrage, dem Rufe feines Fürften, der ihm die Leitung 
der Yandesverwaltung anvertraute; auch Freund Walborn 
verließ Frankfurt im November 1848. Ah war nun 
ganz allein. So lange die Bewegung in unjerer Näbe 
dauerte, blieb id) an meines Vaters Seite. Nad) dem Jahre 
1849 trat ich eine längere Reife nach England, Frank: 
reich und Stalien an; ich babe viele jeltiame Menſchen 
und ihre Lebensgeſchichte kennen gelernt, die ich einft 
Ipäter erzählen werde; vor der Hand möge fich der Leer 
mit meinen weiteren Abenteuern begnügen. 
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Die Laft der Ehren. Die Hohenthal's. Am Grabe der Mutter. Der 
Antrag des berzoglichen Hofes. 


Fünf Jahre waren vorübergegangen, ſeitdem ich 
der kaum begonnenen politiihen Laufbahn entjagt 
hatte. Die Revolution war überall niedergeworfen. In 
Deutichland herrſchte Ruhe, Frankreich jauchzte dem neu: 
eritandenen Kaiſerthume zu. Alle conjervativen Männer, 
vorzüglich Jene, welche in den Tagen der Gefahr unficht: 
bar gemefen, ſprachen voll lauter Zuverficht, am lauteſten 
in Frankfurt, dem nunmehro wieder beglüdten Site der 
Vertreter vierzig deuticher und ausländiſcher Regierungen. 

Bei meiner Rückkehr von der Reife fand ich den 
Vater in leidendem Gefundheitäzuftande, von der Leitung 
der Geſchäfte zurücgezogen, die er meinem Better und 
dem ehemaligen erjten Buchhalter übergeben hatte. Ich 
befuchte Frau v. Merville, meine Schweiter, die fi) 
endlih in der Faſſung, mid) wiederjehen zu können, 
befand. Stil und zurüdgezogen lebte fie auf einem 
Gütchen am Rheine, von Trauer erfüllt über eine ver: 
lorne Jugend und über den Tod einer Mutter, die fie 
nie gekannt und zum erſten- und legten Male auf der 
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Leichenbahre erblidt hatte. Weber meined Freundes dei 
Ponti Schiefale gaben mir zwei Briefe von feiner Hand 
Auffhluß. Der erite, im Jahre 1850, meldete, daß er 
endlic das Ziel feiner Wünſche erreiht, und fidy mit 
feiner geliebten Emilie, deren braver Gemahl im Kampfe 
gegen die Aufftändifchen in Ungarn gefallen war, ver: 
mählt hatte. Der zweite brachte mir ein Jahr fpäter 
die Nachricht von ihrem Tode; ich eilte zu ihm und fand 
ihn an ihrem Grabe, gealtert, verdüjtert, nur von der 
einzigen Hoffnung emporgehalten, jein Leben der Erzie— 
bung des Kindes, das jie ihm gelaffen, zu weihen. Go 
waren denn alle meine Lieben nicht glücklicher als id), 
der außer dem innern Trübfinne noch eine Laſt äuße— 
rer Chrenbezeugungen trug, die ich nicht vermeiden 
fonnte. Meine Thätigkeit unter Ahrhorſt's Leitung, 
meine Haltung in den Septembertagen, ja jelbit ganz 
unbedeutende Umftände wurden von Freunden und einigen 
mir geneigten Bundestagsgefandten in jeder Weiſe ber: 
vorgehoben, um mir Vortheile, an die ich nicht dachte, 
noch jie wünjchte, zuzumenden. Lilienftein und der Graf, 
deffen Gut ich gekauft, priefen meinen in Defterreich 
bemwiejenen Scharfblid. „Er hat ichon zwei Jahre früher 
die Revolution vorausgejehen und den Berluften vorge: 
beugt, dann aber weder die Anträge der Bauern noch 
der Gutsherrn angenommen, weil ihm die Nublofigfeit 
de3 Frankfurter Parlament? klarer war, als manchem 
Staatsmanne.“ Andere rühmten den Tact, welchen ich 
bet der Annahme von Ahrhorſt's Antrag bewieſen 
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hatte. „Er wollte keine Titel, ſondern nur ſeinen 
Freunden dienen; im gefährlichſten Momente hat er 
durch ſeine Kaltblütigkeit die heftigſten Parteigänger 
eingeſchüchtert; Felderſtröm ſelbſt hatte ja geſtanden, daß 
nur die Gegenwart dieſes jungen Mannes ihn abgehalten 
habe, ſeine Abſicht, das Haus vom Volke ſtürmen zu 
laſſen, in Ausführung zu bringen.“ Ein kleiner deutſcher 
Fürſt ernannte mich zum Titularhofrath; mehrere Regie— 
rungen ſandten mir Orden; ich hätte alle dieſe Ehren 
zurückgewieſen, würde mich nicht einestheils der Gedanke 
zurückgehalten haben, daß meine Weigerung der Annahme 
den klatſchſüchtigen Journalen günſtigſte Gelegenheit zu 
Gloſſen bieten müſſe, anderſeits auch die Rückſicht für 
den Vater, dem alle dieſe mir erwieſenen Gnaden 
Gegenſtand des Stolzes und der Freude waren. So 
hatten ſich die Meinungen geändert! Mir erſchienen 
Dinge gleichgiltig, in denen ich einſt das höchſte Ziel 
erblickt hatte; dem Vater, der ihnen früher allen Werth 
abgeſprochen, brachten ſie Freude und Troſt! Er war's 
auch, der mich drängte, die Zurückgezogenheit und das 
blos den Studien gewidmete Leben aufzugeben, und den 
früher gehegten Plan, in Staatsdienſte zu treten, wieder 
aufzunehmen. Ich fühlte die Richtigkeit ſeiner Bemer— 
kung, daß ein Mann in meinen Jahren noch keinen 
Bücherwurm abgeben dürfe; ich fühlte noch tiefer die 
Verpflichtung, dem Vaterlande in irgend einer Weiſe zu 
dienen. Der Reichthum unſeres Hauſes ſicherte mich 
vor dem Verdachte einer bloßen Sucht nach Anſtellung; 
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meine Orden und Titel gaben mir Anſpruch auf ein 
höheres Amt, und boten mir zugleich den Vortheil, daß 
Niemand mich als einen politiſchen Abenteurer betrachten 
konnte, und ich vielleicht in den Stand geſetzt war, meine 
Ueberzeugung freimüthiger auszuſprechen, als Viele, die 
von der Gunſt des Regenten abhängig ſein müſſen; ich 
verhehlte mir zwar keine Schwierigkeiten, aber mich 
beſeelte noch die Hoffnung, daß ein wirklich freimüthiger, 
unabhängiger Mann, deſſen Geſinnungen für Geſetz, Ord— 
nung und organiſche Entwickelung ſich bereits in ſtürmi— 
ſcher Zeit bewährt hatten, zuletzt die Achtung ſelbſt der 
Gegner und die Unterſtützung aller Redlichen im Lande 
erlangen müſſe. Die Erlebniſſe meines herzoglichen 
Geheimſecretariats und Hofraththums haben mich auch 
von dieſem Wahne theilweiſe geheilt. 

Ich wandte mich an Ahrhorſt, der, von ſeinem edlen 
Fürſten mit dem vollſten Vertrauen beehrt, damals noch 
trotz der heftigſten Anfeindungen heilbringend wirkte — 
ſeitdem hat auch er anderen Einflüſſen weichen müſſen. — 
Er follte mir dur feine mannigfaltigen Verbindungen 
irgend ein Plätzchen ausfindig machen, wo ich im Kleinen 
für das wirken fonnte, was er im Großen durchführte. 

Schon waren einige Briefe über diefen Gegenftand 
zwiſchen ung gewechjelt worden, ala Ahrhorit eines Tages 
zu meiner freudigiten Meberraihung in mein Zimmer 
trat, mit ihm — der junge Graf Hobenthal, an deſſen 
Arın eine verichleierte Dame ging. „Ich komme,‘ fügte 
der edle Freund fröhlich fcherzend, „um Ihren Beiftand 
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und — rejpective Einwilligung zu meiner Verehelichung 
mit diefer Dame zu erbitten“ — er bob ihren Schleier, 
e8 war meine Schweſter, Frau v. Merville! — „Wir 
haben Ihnen abjichtlid) Feine Nachricht gegeben und 
wollten fie Ihnen felbjt bringen! Und hier” — er faßte 
die Hand de3 Grafen — „führe ich Ihnen einen ehe— 
maligen Gegner zu, der nun Ihr Schwager und 
Freund fein wird. Ach kenne ihn, er hat feine "Fehler, 
it auch in Politicis Feiner von den Unferen, aber ein 
ehrlicher Junge von vortrefflihem Herzen. Er meiß 
Alles, und es freute ihn, feine Achtung und Freundſchaft 
für Sie beweifen zu fünnen.” Ich reichte dem Grafen 
die Hand, die diefer herzlich drüdte; wir umarmten uns. 
„Und nun,‘ begann Ahrhorjt wieder, „müffen Sie jeden 
weiteren Groll fahren laffen, und den Vater meiner fünf? 
tigen Gemahlin und Ihres neuen Freundes wit und 
befuhen. Ihm allein verdanfe ich mein Glück, die 
Bekanntichaft diefes edlen Wejens, Nichts fehlt, ald daß 
Sie ganz der Unſere werden. Er ijt nad Frankfurt 
gefommen, nur um Gie fennen zu lernen, Ihnen Auf 
Härung über frühere Verhältniffe zu geben und aud in 
Bezug auf die zwifchen ung brieflich beſprochene Angele- 
genheit Vorjchläge zu machen, die Ihnen vielleicht nicht 
unerwünfcht erjcheinen dürften. Wollen Sie mit ung 
kommen?“ Ich ſchwieg. 

Die Schweſter trat näher, legte die Hand auf meine 
Schulter und blickte mir ins Auge; ſie errieth den 
Kampf meiner Gefühle. Ich ſollte den Verführer meiner 
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Mutter freundlich begrüßen, vergeſſen, daß ſeine Schuld 
ihre Jugend zerſtört, und zuletzt, wenn auch nur mittel— 
bar, ihren Tod herbeigeführt, daß er es war, der Schmach 
und Unglück über dei Ponti's Vater gebracht hatte; ich 
blickte auf das Bild der Verlornen, Unvergeßlichen, das 
vor mir hing; ich konnte Ahrhorſt's Wunſch nicht 
erfüllen. 

Die Schweſter ergriff meine Hand; „komm',“ ſprach 
ſie mit jener ſüßen Stimme, die mich ſchon vor Jahren 
ſo wunderbar bewegt hatte, „begleite mich nach ihrem 
Grabe, ſchöpfe an, der Ruheſtätte der edlen Dulderin, 
in ihrem Andenken Muth und Kraft, während ich im 
Gebete Sammlung ſuche. Ueberwinde mir und dem 
theuren Freunde hier zu Liebe Deine Gefühle, mie ich 
manchmal die meinen überwinde.“ Dieſe Worte ent: 
hielten eine leiſe Andeutung, die mir nicht entging; oft 
wollte e3 mir unmöglich erfcheinen, daß ein reined Gemüth 
wie das Joſephinen's, je eine wahre, Findfiche, innige 
Neigung für den Grafen faffen würde; ich hatte mid) 
aljo nicht getäuſcht. Wir gingen nad) dem Kirchhofe, 
wo ein einfacher Grabjtein, ihrem Testen Willen gemäß, 
die Stätte bezeichnete, wo die Schwergeprüfte ihre Pilger: 
fahrt beendet; ich rang nad) Faffung, um den VBerführer 
zu jehen, mich mit ihm verjühnen zu können; e3 gelang 
mir endlich, ich wollte dem Glüde einer Schweiter nicht 
in den Weg treten, die für einen fremden Fehltritt jo 
lange gebüßt und gelitten hatte! 

Wir gingen nah der Wohnung Ahrhorſt's, wo 
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der Graf und erwartete. Als er mir entgegentrat 
überfam mich's, al3 wollte al’ mein Blut ſchwin— 
den; es gelang mir Faum, eine gewöhnliche Höflich- 
feit3phraje hervorzubringen; ihm ind Geficht zu bliden 
war mir unmöglid. Doc der Graf wußte die Span- 
nung zu befeitigen; er gehörte zu den Wenigen, die auch 
in den jchwierigften Momenten den richtigen Ton anzu: 
ſchlagen wiſſen und jein feiner Tact bewährte ſich aud) 
jetzt. Ohne weitere Umſchweife begann er von feinem 
Verhältniffe zu meiner Mutter zu ſprechen, befannte jeine 
Schuld ohne Rückhalt; dann pries er ihre Eigenfchaften, 
ihr berrliches, zarte® Gemüth, ihren ſich immer in 
ihönfter Ruhe bewegenden Geift, ihre Hingebung und 
mujfterhafte Treue in der jpäter eingegangenen Che, mit 
io warmen, aufrichtigen Worten, daß ich, ohne die größte 
Unhöflichfeit gegen ihn, und ohne meiner Schweiter und 
Ahrhorſt weh zu thun, nicht anders konnte, al3 den mir 
gebotenen Händedrud zu erwiedern. Das Geſpräch nahm 
nun eine andere Wendung und bot dem Grafen Gelegen: 
beit, feine bezaubernde Nednergabe im glänzendjten Lichte 
zu zeigen. Er frug Ahrhorſt um den Stand der von 
einigen Regierungen eingeleiteten Privat »Berathungen über 
Reform der deutjchen Bundesverfaffung und der dabei 
angeregten Volksvertretung beim Bundestage. Seine 
Meinung war, daß eine foldye nur nach Art der ebe: 
maligen NReichsftände zu organifiren möglich fein werde, 
und daher eine vollfommene Umgejtaltung der jegigen 
Verfaffung und die Errichtung einer Art von deutjcher, 
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erbliher Bairie vorausgehen müſſe. Ahrhorſt befümpfte 
diefe Anfiht. Es handle ſich vor Allem darum, das 
politiiche Bewußtjein des Bürgerthums zu heben und zu 
kräftigen, und e3 zum Mitwirken an einer möglichen 
Neugeftaltung dadurch zu ermuntern, daß einem Jeden 
die Ausficht auf die höchſten Stellen im Staate frei und 
unbehindert bleibe, und ihn nicht die Furcht zurückhalte, 
dak im Augenblide, wo er den Lohn feiner erjprießlichen 
Dienſte erwarten fünne, der Mangel angeborner Nedyte 
die aneriworbenen fchmälere. Der Adel werde ohnedies 
durch Geburt, die ihn dem Throne nahe jtellt, durd) 
Verbindungen, Grundbejit und durd das Intereffe der 
Kaſte, die Ihrigen zu befördern, immer eine erclufive 
Stellung in der Gejellichaft einnehmen; doch ihm eine 
derartige politifche im Staate zu jchaffen, wäre weder 
grundſätzlich zu vertheidigen, noch bei den in der Aus— 
führung eingejammelten Erfahrungen als irgendwie nüß- 
lich zu entichuldigen; die englifhen und franzöſiſchen 
Pairs haben in Zeiten der Gefahr, der Noth, den Thron 
eben jo wenig gejchüßt, als es die deutichen Pairs thun 
werden. Beſſer ſei's, die alten Zuſtände zu belaſſen, 
al3 neue Experimente anjtellen zu wollen, deren fehl: 
ſchlagende Rejultate vorauszujehen find. 

Der Graf entgegnete hierauf, daß bei einer vernünf: 
tigen, politiihen Organiſation des Adels als Körperichaft 
nicht3 weniger zu befürchten jei, als eine Schmälerung 
der -erworbenen Rechte, des Verdienſtes. Der Staat 
brauche tüchtige Männer und dieſe werden und müſſen 
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überall durchdringen; im alten Dejterreich maren die dem 
Bürgerftande entiproffenen Herrn v. Thugut und Kübeck 
eben jo mächtig, als jett v. Bad und Brud, und es 
ſei nur zu bedauern, daß dieſe Leßteren nur in den 
Freiherrnſtand und nicht in den höchſten Adelsſtand 
erhoben worden ſeien. Dies iſt aber gerade * eine 
Folge von der erclufiven geſellſchaftlichen Stellung, 
der Hoffähigfeit des Adels; in England, dem Site der 
mächtigiten Ariftofratie, würden Gapacitäten, mie die 
genannten, jchon lange von ihr emporgehoben worden 
fein. Die Pairie bat vielleicht unter Karl I. in Eng: 
land weniger für den Thron gewirkt, als fie unter 
Jakob II. das Land gegen den Fatholifirenden Einfluß 
de3 Thrones geſchützt hat. In Frankreich konnte fie 
nicht zur Geltung kommen, weil die Revolution vom 
Jahr 1830 Alles zerſtörte. Nichts deſto weniger läßt ſich 
nicht läugnen, daß die, wenn auch erfolgloſen Reden der 
Chateaubriands, Talleyrands und einiger weniger anderer 
Edlen zu Gunſten der Preßfreiheit, gegen die von der 
Kammermajorität angenommenen Zwangsgeſetze, mehr 
Widerhall im Lande, und an betreffender Stelle mehr 
Gewicht fanden, als die ſpäteren Declamationen der 
Advocaten. Die Julidynaſtie hat die erbliche Pairie 
aufgehoben, dafür büßt jetzt Frankreich unter einem napo— 
leoniſchen Senate. Wird eine deutſche Pairie gegründet 
und will man nur die zweite Generation mit Geduld 
erwarten, ſo wird dieſe gewiß für die freiheitliche Ent— 
wickelung mehr thun, als die bürgerlichen, liberalen, von 
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den Univerfitäten fommenden Amtscandidaten, aus denen 
die Regierung ſehr oft die dienſtwilligſten Landräthe 
refrutirt. Die meiften Länder, wo Fein. mächtiger Adel 
befteht, werden entweder rein abjolutiftifh, oder mit 
äußeren conftitutionellen Phrafen durch eine Miniftermill: 
für “regiert, gegenüber welcher der Abjolutigmus noch 
den Vorzug der Ehrlichkeit hat. 

‘ch erlaubte mir nun, auch meine Meinung über 
diefen Gegenftand auszuſprechen und ftimmte infofern mit 
dem Grafen überein, als auch mir ein mächtiger Adel 
mehr Garantie für. den Beftand der Geſetze zu bieten 
ihien, als eine bloße Volksrepräſentation, in welcher, 
wie wir die jeßt überall fehen, durch den Einfluß der 
Regierungen und ſonſtige Maßnahmen die ferviliten 
Meajoritäten gebildet werden können. 

„Wahrlich,” rief Ahrhorft lächelnd, „es wäre erfreu- 
Ih, wenn bedeutende, redlich wollende Staat3männer, 
wie der Herr Graf, und junge, energiſche und unabhän— 
- gige Kandidaten, wie mein Freund und Schwager, dem 
deutijchen Bürgertfume und feiner Entwidelung einen 
Heinen Theil der zärtlichen Sorgfalt zufommen ließen, 
die fie für den Adel beurkunden.“ Kopfichüttelnd ging 
er, um einige Beſuche abzujftatten. 

Der Graf wandte fih nun zu mir. „Ihre Anfichten 
und Darjtellungsmeife,‘ begann er, „haben mich in dem 
Vorhaben, um deſſen Ausführung willen ich vorzüglich 
nad Frankfurt gekommen bin, bejtärkt. Der Herzog 
von * — an deflen Hofe ich den Gejandtichaftspoften 
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bis vor furzer Zeit, wo die Gnade des Königs mir den 
böhern in * verlieh,: bekleidete — ein vortrefflicher Fürit, 
vom beiten Willen für das Wohl feiner Unterthanen 
und Deutſchlands beſeelt — wünſcht jehnliit, einen 
jungen, energiſchen Mann zu finden, der bereit wäre, 
ihn als Privatſecretär in ſeinen ſchriftlichen Arbeiten zu 
unterſtützen, ſeine ausgebreitete Correſpondenz mit Leuten 
aller Stände zu führen, und auch manchmal beſondere 
Aufträge an befreundete Höfe oder vertraute Staatsmän— 
ner zu übernehmen; denn auch er beſchäftigt ſich vielfach 
mit Ideen einer Reorganiſation des Bundestags, will 
aber ſeinen Vorſchlägen noch keine officielle Bedeutung 
geben, ſondern ſich auf Privatwegen erſt der Ueberein— 
ſtimmung und Unterſtützung Gleichſtrebender verſichern. 
Die Wahl eines ſolchen Secretärs war bisher eine 
äußerjt jchwierige, faſt unmögliche, denn es find Vorbe— 
dingungen in Betracht zu ziehen, deren vereinte Erfüllung 
niht zu hoffen ſtand. Der erjehnte Mann fjoll fein 
Hochadeliger ſein, damit nicht das Mißtrauen des Bür— 
gerthums gegen ritterſchaftliche Einflüſſe rege werde, und 
doch muß er durch ſeine perſönliche Stellung all' den 
hohen Perſonen gegenüber, mit denen er in Verkehr 
treten würde, vor dem Verdachte eines bloßen Günſtlings 
oder Büreau-Intrigants gewahrt ſein. Auch muß er 
die Welt im Großen kennen — was ſelbſt bei den 
fähigſten jungen Adeligen jenes Ländchens nicht der Fall 
iſt — die einen ſtehen in öſterreichiſchen oder preußiſchen 
Militärdienſten, wo ſie ſchneller avanciren, die andern 
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find nie über die Hofkreije hinausgefommen — und fol 
auch Beweiſe feiner politiichen Fähigkeiten gegeben haben. 
Durch meinen Schwiegerfohn, Freund Ahrhorjt, wurde 
meine Aufmerkjamfeit auf Sie geleitet, in dem ſich all’ 
diefe Bedingungen erfüllt finden. Ihr Reichtum, Ihre 
Stellung, Haltung und Thätigfeit während der Parla: 
mentdzeit, die Orden und andern Auszeichnungen bedeu: 
tender Höfe, alles vereinigt fih, um in Ihnen den 
erjehnten Mann zu bezeichnen, der den Plak auch mit 
‚größerer perjönliher Unabhängigkeit als irgend Einer 
auszufüllen im Stande it. Selbſt der Umjtand, daß 
Sie ein Frankfurter find, bietet den Vortheil, daß Fein 
partifulariftifches Intereſſe zugemuthet werden kann. Ach 
habe Sie dem Herzoge bereit? genannt, und er wäre 
jehr erfreut, wenn Sie den Antrag, defjen Vermittlung 
id übernommen, mit Ihren Anfichten übereinftimmend 
fänden; auch fein Better, der Prinz Heinrich), mit dem 
Sie auf der Hochſchule jo oft zufammen gefommen find, 
erinnert fi Ihrer mit warmem Antheile; Sie werden 
einen Freund ihn ihm finden.‘ 

Auf meine Bemerkung, daß es doch nothwendig jet, 
erit nähere Erfundigungen über PBerfönlichkeiten und 
Berhältniffe einzuziehen, und daß ich ſelbſt erjt vor: 
geitellt jein müfje, bevor fich der Herzog entfcheiden könne, 
entgegnete der Graf: „Auch hierfür ift geforgt. Die 
ganze herzoglidhe Familie befindet fi in diefem Augen: 
blide in Baden-Baden. Ich begebe mich nad) der Hoch— 
zeit unſeres Freundes dahin; wenn es Ihnen genehm iſt, 
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jo begleiten Sie mid, und können dann alle nöthigen 
Bekanntſchaften in der leichtejten Weife anfnüpfen; im 
gejellichaftlihen Umgange, aus Geſprächen über gleich: 
giltige Gegenftände läßt fi) dann entnehmen, ob ein 
nähere3 Verhältniß den beiden Theilen Angenehmes und 
Eriprießliches bieten Fünne. Sie lernen die Herzogin, 
eine überaus vortrefflihe Dame, und den Hofitaat, das 
ganze Leben und Treiben jenes Kreiſes fennen, und 
werden ja erjehen, ob Sie fidy darein finden Fünnen. 
Eine Verſchiedenheit der Anfichten in Teichtfertigen Dingen 
it oft ein größerer Uebelſtand bei täglichen Beziehungen, 
als eine entgegengejeßte Richtung in erniten. --- Gie 
finden auch Ihre alten biefigen Freunde, die ehema- 
ligen Bundestagsgefandten v. * und Grafen * da, fünnen 
ſich aljo ganz zwanglos bewegen, und jollten ſich, mas 
ih nicht Hoffe, der Annahme meines Antrags unzube— 
jeitigende Bedenken entgegenitellen, jo ift von feiner Seite 
eine Berbindlichfeit eingegangen worden, und die Angele- 
genheit hat fi auf neutralem Boden abgewidelt. Die 
Anfichten des Grafen jchienen mir ganz paflend und 
ausführbar, und nad der in aller Stille begangenen 
Bermählung memer Schweiter folgte ich ihm nad) Baden. 

Der Vater hatte mir den ausdrüdlihen Wunſch 
fundgegeben, Frau v. Merville kennen zu lernen. Ahr: 
borjt führte fie zu ihm; er betrachtete fie lange ſchweigend 
mit tiefer NRührung; ein jchwerer Seufzer entrang fich 
der bedrängten Bruft; dann fagte er, fait heiter: „Gottlob, 
fie fieht ihr ähnlich!“ 
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Baden-Baden. Diplomatiſche Kreuz: und Querzige. Der Herzog von * 

und feine Umgebung. Der Hofmarihall. Seine Berdienfte. Einfluß gut: 

bereiteter Waffeln auf das Gemeindegefeg. Hamlet und die Nadylommen 
des Polonius. 


Der Graf leitete meine Borjtellung beim Herzoge 
in der Weiſe ein, daß ich zuerft im Converjationshaufe 
die alte Univerfitätsbefanntjchaft mit dem Prinzen: Vetter 
erneute, und von dieſem in eine jener Abendgejellichaften 
des Hofes, wo jeder gutzempfohlene Fremde Zutritt hatte, 
eingeführt wurde. Ich fand dajelbit die beiden ehemali- 
gen Bundestagsgejandten, die mir aufs freumdlichite ent: 
gegenfamen; der Graf erichien erjt jpäter, was mich auf 
die Vermuthung brachte, er babe mid, abſichtlich vor 
den Augen des Hofes mit den erwähnten Herrn zuerjt 
zufammentreffen laffen wollen, damit meine Anftellung 
ihrer vermeintlichen Verwendung und Freundſchaft zuge: 
ichrieben werde; als ich ihm dieje meine Anficht offen 
mittheilte, entgegnete er lächelnd: „Sie haben’3 errathen; 
ich bin preußischer Gejandter, Cie find öfterreichifcher Cava— 
lier, die beiden Herren aber von jeder öffentlichen Thätigfeit 
zurüdgezogen; dies kann Ihnen meine Anordnung erflä: 
ven. Warum gehen Sie nicht zur Diplomatie über? 
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Es fehlt daſelbſt an Männern, die ſcharfblickend genug 
ſind, um Anderer Pläne gleich zu durchſchauen, und doch 
auch ſelbſtbewußt und ehrlich, um immer gerade vorwärts 
zu gehen. Der größte Fehler unſerer deutſchen Diplo— 
maten iſt und bleibt, daß ſie immer auf beſonders feine 
Combinationen ausgehen. Da werden nun die unnatür— 
lichſten, verſchrobenſten, unbehaglichſten Verhältniſſe zu 
Tage gefördert, alle möglichen Nebenpfade eingeſchlagen, 
während man auf geradem Wege ſchneller zum Ziele 
gelangen könnte — Depeſchen-Wechſel und Conferenzen 
nehmen kein Ende, bis plötzlich ein Anſtoß von Außen 
den Knäuel löſt.“ — 

Der Herzog, der mich ſehr gnädig empfing, war 
ein überaus liebenswürdiger und freundlicher Herr, in 
den beſten Jahren ſtehend, den geſelligen Freuden hold, 
und mit allen Gaben, dieſelben zu beleben, ausgerüſtet; 
er ſprach gerne, mit einer gewiſſen Poeſie des Ausdrucks, 
und flocht, ſelbſt im Geſpräche über ganz unbedeutende 
Gegenſtände, geiſtreiche, von ernſtem Nachdenken zeugende 
Nebenbemerkungen ein, im Gegenſatze zu ſeiner reizenden 
und gutmüthigen Gemahlin, die oft die naivſten Fragen 
über ihr Unbekanntes ftellen konnte, dagegen aber richti- 
ges und klarſtes Urtheil über Alles, was fie einmal 
erfaßt hatte, fällt. Nachdem die beiden Hoheiten ſich 
eine Zeitlang aufs huldvollſte mit mir unterhalten hatten, 
nahm der Prinz meinen Arm und ſprach: „Ich will 
Sie mit unjern Hofichranzen und Schränzinnen befannt 
machen. Dem Hofmarihall find Sie, wie ich ſah, bereit3 
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vorgeſtellt worden, Sie kennen daher ſeine Perſon, aber 
noch lange nicht ſeine Verdienſte. Die werden Ihnen 
erſt in vollem Lichte erſcheinen, wenn Sie in dem Reſi— 
denzſchloſſe die Lüſtres erblicken, die er aus Paris kom— 
men ließ, wenn Sie ſehen, mit welch' unvergleichlicher 
Taktik er an großen Empfangstagen die Hofbedienten und 
Lakeien zu rangiren weiß. Er beſitzt auch ein ganz 
ausnehmendes Entdeckungstalent für gute Köche und 
Hofbäcker, und hat ſich hierdurch ſchon ums Vaterland 
verdient gemacht; nur aus übergroßer Beſcheidenheit 
verſchwieg er bisher, daß die freiſinnigſten Paragraphen 
unſeres Gemeindegeſetzes ihm die Entſtehung verdanken. 
Ja, ſehen Sie mich nur ungläubig an; es ſoll Ihnen 
Alles gleich jo klar werden, als mir's der Herr Hofmar— 
ihall dargelegt bat. Mein durchlauchtigſter Vetter nimmt 
zwifchen dem Frühſtücke und dem Mittagsmahle Nichts 
al3 eine Taffe Fleifchbrühe mit einem fleinen Gebäde, 
einer Art Waffel. Dieje letztern fonnte nun in der 
berzoglihen Küche Keiner jo gut bereiten, al3 ein alter, 
noch vom hödhitjeligen Negenten übererbter Gebilfe. Zur 
Zeit als das neue Gemeindegefeß in den Kammern 
berathen wurde, litt mein Better an verdorbenem Magen 
und Fonnte Nichts verdauen als Fleiſchbrühe und die 
erwähnten Waffeln. Zum Unglüde jtarb der Koch: Ge: 
hilfe und war im NAugenblide nicht zu erſetzen. Alle 
Verſuche, Ähnliche Waffeln zu erzeugen, blieben fruchtlos. 
Der Herzog wußte immer den Unterjchied herauszufinden, 
bald waren fie zu fett, bald zu jtarf gewürzt; er aß 
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nun faſt gar Nichts, wurde übellaunig und ungeduldig; 
das kann Niemand einem unpäßlichen Fürſten übel 
nehmen, wenn ihm die einzige Speiſe, die er zu nehmen 
geneigt iſt, fehlt. Der Herr Miniſter war bei ſeinem 
ſchweren Amt, der täglichen Berichterſtattung über die 
unverdaulichen, in der Kammer gejtellten Amendement3 — 
denn der Herzog verlangt Alles genau zu willen — in 
der größten Berzweiflung, wenn ev bei feinem Ein: 
tritte das finftere Geſicht feines Herrn, die noch halbvolle 
Taffe und das unangebrocdhene Brödchen erblidte, und 
verlor pflichtichuldigit alle Faſſung. So vergingen fait 
acht bedeutungsvoll = betrübte Tage. Mittlerweile hatte 
der gute, Liebe Hofmarichall in allen Weltgegenden 
Erfundigungen nach den beiten Waffelnbädern eingezogen 
und endlid in Berlin einen ſolchen entdedt, der nicht 
blo3 den DBerjtorbenen erjegen Eonnte, jondern auch nad 
dem Urtheile der bei dem Probegebäde als Maffeljury 
verjammelten Kammerherrn dies XLieblingsgericht des 
Herrn durch eine beſondere, von ihm geheim gehaltene 
Zugabe in einer bisher nicht gekannten Vollkommenheit 
lieferte. An dem Tage als der neue Koch ſeine Schöpfung 
zum erſten Male dem höchſten Gaumen unterbreiten 
ſollte, war der Herzog mehr als gewöhnlich von Magen— 
ſchmerzen geplagt. Der Minijter getraute ſich faſt gar 
nicht ins Zimmer. Die gute Herzogin übernahm es 
nun, ihrem Gemahle die Taſſe Bouillon ſelbſt zu über— 
bringen und ihn zum Verſuche der Waffeln zu bewegen; 
dieſe zarte Aufmerkſamkeit ſeiner Gemahlin — Sie 
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fönnen ſich nicht vorftellen, wie gut und brav jie ijt — 
und das vortrefflihe Gebäck verjeßte den Vetter in die 
vortrefflichite Yaune. Er ließ ſich bei dem Minifter 
entjchuldigen, fuhr mit der Herzogin ſpazieren, blieb 
den ganzen Tag mit ihr und befünmerte ſich nicht um 
Geſchäfte. Den andern Morgen befand er fi viel 
beffer, prüfte alle ihm vorgelegten Berichte, ſowie die 
Kammerverhandlungen, und entwarf mit eigener Hand 
den Entwurf eines Vortrags für den Negierungscommiffär, 
der, wie Alles, was er im Momente der Dispofition 
gleich niederjchreibt, geiitreich, treffend und voll Flarer 
Anſchauung der Angelegenheit war. In der nächiten 
Sitzung kam diefer Vortrag mit nur wenigen ftyliftifchen 
Erweiterungen, im Wejentlichen unverändert, den ver- 
fammelten Abgeordneten zu Gehör. Der eigenthüm- 
liche, geiftreich=feine Styl wurde von einigen Herren 
erfannt, der Minifter geftand es sub rosa ein, daß hier 
mehr eine Botjchaft des Landesherrn, als ein Bericht 
des Regierungscommiffärd gelefen werde; unter donnern: 
dem Applauje famen die darin enthaltenen Vorjchläge 
jofort zur Abjtimmung. Die abweichenden Zufaßanträge 
wurden befeitigt und ſchon am vierten Tage nad) diejem 
Ereigniß konnte das vom liberaliten Geifte durchdrungene 
Gemeindegeſetz der allerhöchſten Sanktion unterbreitet wer: 
den. Die Nachricht von diefem genialen Unternehmen 
de3 Herzogs hatte fich indeſſen blitzſchnell nach allen 
Richtungen verbreitet, und wo er fich zeigte, begrüßte 
ihn das Zujauchzen einer begeifterten Menge. Ste glauben 
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nicht, wie glüdlih mein Netter in ſolchen Momenten iſt 
und wie er fich freut, der Negent eines Fleinen Landes 
zu jein, wo er um jo leichter unmittelbar wohlthätig in 
die Regierung eingreifen kann. Es iſt danı ein wahres 
Vergnügen, in feiner Nähe leben zu fünnen, und wenn 
nicht‘ — bier wurde der Prinz plötzlich ernſt — „doch,“ 
rief er, „ich vergeſſe ja unſern Hofmarſchall. Der gute 
Mann glaubt nun nicht etwa, daß die Spazierfahrt in 
freier Luft, die Ruhe von den Gefchäften, die erbeiternde 
Geſellſchaft der Herzogin, und der von ihr dem — nicht 
gerne medicinirenden — Gemahle fchmeichelnd aufgedrungene 
Heiltranf die glüdlihe Wendung in dem Gefundheits: 
zuftande des Herrn hervorgebracht habe; in feiner Ueber: 
zeugung jteht es feit, daß feine Entdedung des Waffel- 
bäder3 und deſſen Erzeugnijie die Wunder gewirkt und 
das gepriefene Geſetz zur fchnellen Geltung gebracht 
haben, und wie gejagt, nur feine Beicheidenheit bat ihn 
verhindert, dies öffentlich zu verfünden — vielleicht auch 
die Scheu vor einigen großen Grundherrn, die ihm für 
jeine indirecte Mitwirkung an jenem Geſetze feinen 
bejondern Dank zollen dürften. Doc jetzt wollen wir 
unjere Vorftellungen beginnen.‘ 

Die Runde bei den Hofdamen und Kammerherrn 
war bald gemacht, als idy mich entfernen wollte, frug 
mich der Prinz, ob ich fchon mein Glück an der Bank 
verjucht babe? 

„Nein,“ entgegnete ich, „und babe auch Feine Nei⸗ 
gung dazu. Von jeher fühlte ich einen gewiſſen Wider— 
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willen gegen Hazardipiele, und der eine, gezwungene Ber: 
ſuch, den ich in Paris damit angeitellt, hat Folgen und 
Verwickelungen nad) ſich gezogen, an die id, gnädigiter 
Prinz, lieber nicht zurückdenken mag.” 

„Das thut nichts,’ antwortete diefer. „Ste müffen 
ſpielen. Zwiſchen dem Spiele im Privathaufe und dem 
an der öffentlichen Bank beſteht ein gewaltiger Unter: 
ihied. Dort kommen Sie mit Perfonen zufammen, denen 
gegenüber Sie Rückſicht einhalten müſſen, und dieſelbe 
zu verlangen ebenfall3 berechtigt find. Hier haben Sie 
e3 nur mit einer Machine zu thun, am welcher die 
Croupiers, Tailleurs oder „Employés,“ wie fich dieſe 
Herren am Tiebjten nennen hören, nur die Mäder, die 
Mechanik find. Unter den Vorjchlägen, die mein ‚Wetter * 
mit einem gewifjen Nachdruck an den Bundestag bringen 
will, befindet ſich auch der zur definitiven Aufhebung 
jämmtlicher Spielbanfen. Da nun das Converſationshaus 
von Baden-Baden al3 die honettejte dieſer Inſtitutionen 
befannt ift, ja fogar gemiffermaßen dahin gearbeitet wird, 
im Publikum die Meinung zu verbreiten, da8 Spiel fei 
überhaupt nur ein bloßer Zeitvertreib der großen Herren, 
jo ift es von Antereffe, die Sache gründlich zu ftudiren, 
um aus eigener Erfahrung und Beobachtung die Erbärm: 
lichkeit und Schmach fennen zu lernen, deren ſich nur 
Deutihland rühmen kann. Speifen Sie morgen bei 
mir; der Gefälligfeit unjeres lieben Hofmarſchalls, der 
mir einen Koh aus dem berzoglichen Haushalte zur 
Dispofition gejtellt hat, verdanfe ich es, daß ich hie und 
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da kleine Diners mit Bequemlichkeit veranitalten kann. 
Ich merde Graf Hohenthal, die beiden vormärzlichen 
Bundestagsgefandten und die Grafen Razamoff und 
Ropfhin, zwei Hauptipieler, aber zur beiten Gejellichaft 
gehörend, laden. Sie werden da die verjchiedeniten Mei: 
nungen über das Spiel hören. Graf Hohenthal als 
preußiicher Staat3mann wird e3 verdammen, die Nuffen 
vertheidigen. Die alten Herren, eingefleijchte habitues 
von Baden feit undenklihen Zeiten, jollen zuerſt eitel 
Lob und Preis fingen, jobald fie aber merken, daß id) 
anders denfe, einen andern Weg einjchlagen und uns die 
Kehrjeite der Medaille befjer bejchreiben, als irgend Einer. 
Aus den leuchtenden Wolfen wird dann nad Belieben 
ein Rameel, ein Walfifch oder ein Wiefel werden. Hamlet 
it Schon lange todt, aber Polonius, hat eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft hinterlaffen. Es lebe die Aufrichtigfeit, 
l’empire c’est la paix! Adieu, à demain!” 
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27. Capitel. 


EEE LEG GZAL 


Dad Diner beim Prinzen. Ein etwas langes aber erfäuterndes Geipräd 
iiber die Spielbanfen. 


Ich machte am PVormittage mit dem Grafen — wir 
wohnten in jelbem Hôtel — einen Ausflug in die 
reizenden Umgebungen Baden’3 und begab mid dann 
mit ihm zum Prinzen. Auf dem Wege jagte mein 
Gönner: „Sie werden fich überzeugen, welch' ein unüber- 
treffliher Wirth der Prinz if. E3 wird nirgends jo 
lebhaft converfirt und jo wenig geläjtert, al3 bei ihm. 
Wenn er auch manchmal in Gefellichaften, bejonders mo 
er ſich langmweilt, überlujtig erjcheint, jo ift dagegen jein 
Haus, wo er nur die Leute empfängt, die ihm zufagen, 
die Schule des Anjtandes und guten Tones. Hierdurd 
bat er ſich bei all? feinen Erxcentricitäten in Achtung zu 
jegen verjtanden, und feine Einladung wird als bejondere 
Auszeihnung betrachtet.‘ 

Der Prinz bewohnte eine reizende Billa in der Näbe 
de3 mwunderfchönen Lichtenthald. Sein Adjutant und die 
übrigen geladenen Gäſte waren bei unferer Ankunft 
bereit3 verfammelt und das Diner wurde fogleich auf: 
getragen. Gleich nach dem erjten Gange kam das — 
aus Rückſicht für die rufftichen Herren in franzöfiicher 
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Sprade geführte — Gefpräh auf einen glänzenden 
Ball, den die ruffiiche Noblefje für. fih und ihre bejon- 
deren Günjtlinge veranftaltet und zu welchem der Spiel: 
pächter, Herr Bönazet, feine prachtvollen, neuen Säle 
jammt der glänzendjten Beleuhtung und Bedienung 
bereitwilligit, und ohne irgend eine Entihädigung anzu: 
nehmen, eingeräumt hatte. 

„Man muß eingeftehen,” begann Graf Razamaoff, 
„3 iſt nicht möglih, einen höflicheren, gefälligeren, 
uneigennüßigeren und Dabei beicheideneren Mann zu 
finden, al3 Herrn Benazet; er bringt den Gäſten 
Badens die größten Opfer und fommt faſt gar nicht 
zum Vorfchein; er beruft die bedeutenditen Künitler, 
bezahlt fie und gibt die brillanteften Concerte, während 
welcher jogar dad Spiel ausgeſetzt wird; er baut die 
ihönjten Säle Europa’3 und bietet fie der guten Geſell— 
Ihaft für ihre Bälle und Zufammenfünfte unentgeldlich, 
während jie im Allgemeinen während der Spielabende 
geichloffen bleiben. Wahrlih, die ruſſiſche Ariftotratie 
befindet fi in Baden mehr A son aise, al3 jelbit in 
Paris. Dort müfjen wir doch mit vielen Leuten 
zufammentrefjen, die wir fonft nicht fennen, während 
wir hier eine Art von Caſino bilden, das unter unjerer 
Controle jteht. 

„Und,“ jchaltete der *ſche ehemalige Bundestags = Ge: 
jandte ein, „wenn man bedenkt, daß viele Glieder diejer 
Sejellichaft nicht jpielen, alfo für den Pächter des Con— 
verfationshanjes jo zu jagen gar nicht eriftiren, jo kann 
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jeinem feinen Takte und feiner Delifatefje nicht genug 
Anerkennung gezollt werden.“ Der zweite Bundestags: 
geſandte pries in begeifterten Worten die Pracht und 
Eleganz der Neubauten. „ Man fagt, fie haben 
über eine halbe Million Franken gekoſtet.“ 

„Mid dünkt,“ meinte der Prinz ruhig, ohne den 
mindeiten Anfchein einer Ironie in jeiner Stimme, 
„Diele halbe Million. ift weder aus den Privatmitteln 
de3 Herrn Benazet, noch aus den Beiträgen der nicht: 
jpielenden Mitglieder der guten Gejellichaft bejtritten 
worden.‘ 

„Das ift allerdings wahr,” entgegnete Graf Ropfcin, 
‚mie haben alle mehr oder weniger dazu gezahlt, quafi 
mitgebaut, aber ic) meinestheil® bereue das nicht: id) 
finde hier Annehmlichkeiten, die fein anderer Plab bietet, 
und fühle eine Art von moraliicher Berpflichtung ; ich 
verliere lieber 1000 Franfen hier, als daß ich anderswo, 
3. B. in der Spelunfe Homburg, einige Nouleaur gewinne; 
da Schon einmal gefpielt fein muß, jo iſt's beſſer, unfer 
Geld in der Kaffe eines fcharmanten Mannes zu wiffen, 
al? in den Händen von Raubrittern.“ 

„Aber“ frug der Adjutant des Prinzen, „iſt denn 
da3 Spiel eine jo unabweisliche Nothwendigkeit? Kann 
denn gerade die gute Gejellichaft nicht an einem Orte 
zujammenfommen, und fich unvermifcht erhalten, wo ihr 
feine jo prächtigen Säle zur Verfügung gejtellt werden?“ 

„Das ift in einer Reſidenz möglich,‘ bemerkte der 
Nuffe dagegen, „wo der Hof tonangebender Centralpunkt 
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für Die Nobleffe iſt; aber nicht in einem Eurorte, einem 
bloßen PVergnügungsplage; dort muß jede große Familie 
ein Haus machen und fid) darnad) einrichten, hier niftet 
Jeder, wo er ein Plätzchen findet, und richtet ſich ein, 
wie er muß. Der Eine wohnt im Hötel, ein anderer 
in einem kleinen Privatlogis, und wenn aud) einer von 
den verheiratheten Cavalieren jo glüdli war, eine ganz 
bequeme Behaufung zu finden, wo er große Gefellichaften 
empfangen könnte, jo wird es ihm doch immer ſehr ſchwer 
jein, jolhe zu verfammeln, da der nicht durdyzuführende 
Grundſatz der Gegenfeitigkeit Viele abhalten wird, feiner 
Einladung zu folgen; es muß alſo ein neutraler Boden 
gefunden "werden, wo man ſich ganz ohne Verpflichtung 
und ohne Zwang treffen Tann, und da bisher nod) 
Niemand ein Converſationshaus aus feiner Privatkaffe 
gebaut hat, fo iſt es ſehr angenehm, ein folches der 
GSefälligfeit des Spielpächters zu verdanken.“ 

„Was die Nothiwendigfeit des Spieles betrifft,‘ erklärte 
der Ältere Bundestagsgefandte, „jo muß ich diejelbe, als 
ein langjähriger Beſucher von Curorten, beſonders aber 
von Baden, — ohngeachtet ich jelbit während 15 Jahren 
feine zwanzig Napoleons auf den grünen Tifch gelegt 
babe — unbedingt dafür erklären. Es iſt eine nicht 
augzurottende Leidenfchaft, deren Befriedigung immer in 
irgend einer Weife geſucht und gefunden werden wird. 
Der Adelige, der große Financter, der millionenreiche 
Anduftrielle fuht an der Roulette und am trente & 
quarante die Aufregung, die ihm die Hauptitadt, mit 
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ihren abgenützten Bällen, Theatern und Concerten nicht 
bieten kann. Der junge Verſchwender gibt heute der 
Bank eine Tauſendfrankennote mit derſelben Leichtigkeit 
hin, mit der er geſtern einer ſchönen Tänzerin vielleicht 
das Doppelte ſchenkte, für den Reichern und Höher— 
geſtellten iſt alſo das Spiel ein Zeitvertreib, eine „Cavalier— 
Paſſion,“ wie man das nennt, gleich den Pferden, Hunden, 
Jagdgehegen zc., die auch ſchon Manchen zu Grunde 
gerichtet haben. Wenn nun der weniger vermögliche 
Beamte, Bürger oder ein Anderer aus den tieferjtehen: 
den Gefellichaftzklaffen, der ſich eben auf einer Luftparthie 
befindet, glaubt, die Neijefoften von der Roulette zurüd: 
zuerhalten, jo muß er ſich's gefallen laſſen, diejelben zu 
vermehren. Nicht nur ein Augenblid eigenen Nachdenken 
hätte ihn belehrt; jeder Eroupier hätte ihm erklärt, daß 
für den Fleinen pointeur Nichts zu holen jei und daß 
das Spiel gar nicht auf ihn reflectire. Die Spieler von 
Profejfion endlich find allüberall unwillfommene Gäjte; 
fie juhen Profelyten und Geſellſchafter für untrügliche 
Syiteme, und maden, wenn fie die paar Hundert 
Franken, mit denen fie die Bank zu fprengen gedachten, 
verlieren, mehr Lärm, als Unfer Einer, wenn er ein 
Capital geopfert hat. Hier in Baden werden fie aud) 
immer durdy irgend ein Mittel weggebradht, was Die 
Annehmlichkeiten des Aufenthaltes erhöht.‘ 

„Ich babe noch einige Bemerkungen beizufügen,‘ meinte 
der jüngere Gefandte. „Man legt der Unmoralität .der 
Spielbanken eine viel zu hohe Bedeutung bei. Es wird 
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jest an der Börje in einem Tage mehr verjpielt, al3 bier 
während einer Saifon. Wollte man die öffentlichen 
Banken aufheben, wo doch ein Jeder menigitend gegen 
Betrug gefichert it, jo entjtänden Hunderte von geheimen 
Spelunfen, in denen die unglüclichen Opfer gleich der 
Fliege im Spinnenneß ausgejogen wirden. In Paris, 
wo ' man nad gemiffer Richtung hin jo moralijch thut, 
gibt’3 Feine Kategorie der Gefellihaft vom Minifter bis 
zum Ladenfrämer, in deren Abendgefellfchaften man nicht 
einen» Landsknecht- oder Baccaratifch für die amateurs 
findet, an denen man immer Gefahr läuft, einem betitelten 
und bejternten falſchen Spieler zu begegnen, wie dies 
der Fall mit den Föniglichen Adjutanten der Yulivegie- 
rung ſattſam ermiefen bat. Und foll ih nod den in 
allen Brivatgefellichaften herrſchenden Unfug, des auf 
Ehrenwort Spielend näher beleuchten? Wir wiffen 
alle, daß eine Perfünlichkeit, deren Antheil an einer, auf 
die legten Weltereigniffe entſcheidend wirkenden Begebenheit 
ein jehr bedeutender war, fich nod) wenige Tage vor derjelben 
durch Spielihulden in nicht geringer Verlegenheit befand 
und vielleicht hierdurch bejtimmt worden mar, aud in 
anderer Hinficht hohes Spiel zu wagen. Auch die fatale 
Geſchichte jenes Verwandten eines königlichen deutſchen Haus 
jes it nicht unbekannt. Er hatte im adeligen Elubb gegen 
einen Offizier bedeutend verloren; in der Hoffnung auf 
eine glüdlihe Wendung verlangte er immer meitere 
Fortſetzung des Spieles, die der Gegner — deffen Acht: 
barfeit und Gefälligfeit von allen anmefenden Zeugen 
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aufs beſtimmteſte beſtätigt wurde — nicht verweigern 
zu dürfen glaubte. Doch das Mißgeſchick blieb einmal 
bartnädig auf der einen Geite, erjt der anbrechende 
Morgen und die Dazwilchenfunft der Zufeher machte 
der unglüdlichen Parthie ein Ende und zeigte dem Der: 
lierenden die unangenehme Lage, in der er fich befand; 
er. jchuldete eine, enorme Summe, war nad) dem Spieler: 
foder entehrt, wenn er fie nicht binnen acht und vierzig 
Stunden tilgte und gezwungen, die Hilfe de3 Hofes 
in Anſpruch zu nehmen. Die Angelegenheit erregte 
ungemeines Aufiehen und wurde natürlicy in den ver: 
ſchiedenſten Verſionen wiedererzäblt. Kin folder Fall 
fann an einer Bank nicht vorkommen, derin der taillivende 
Employ& fennt nur den effectiv ausgeſtellten Sat und 
feine Perfon. Man mag von den privilegirten Spiel: 
bäufern denken, wie man will, eind muß zugegeben werden 
fie find ein nothwendiges Uebel, ein ganz ungerftörbares 
Erzeugniß der modernen Civilifation, und ebenjo bered): 
tigt als gewiſſe, nicht näher zu bezeichnende Häuſer, 
deren Errichtung ald eine Schußwehr der Gittlichkeit 
bezeichnet wird.‘ 

Der Graf v. Hohenthal, der bisher geichwiegen hatte, 
aber ten Erörterungen mit großer Aufmerfjamfeit gefolgt 
war, begann nun unter allgemeiner Spannung: „Wenn 
ich mir erlaube, meine den bisher ausgeſprochenen Mei: 
nungen entgegengejetste Neberzeugung darzulegen, jo geſchieht 
e3 nicht in meiner Eigenjchaft als Diener einer Regie: 
rung, die prinzipiell den Spielbanfen abhold ift, jondern 
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weil ich, im Gegenjage zu meinem Freunde (dem Bundes: 
tagsgefandten), der nie jpielt, gerade zu denjenigen Cava— 
lieren gehöre, die am grünen Tiſche Zerjtreuung und 
Aufregung ſuchen, und daher ganz nach eigener Erfah: 
rung ſprechen kann. Ich muß zuvörderſt dem Herrn 
Grafen Ropſchin bemerken, daß die gute Geſellſchaft ganz 
gewiß ihre Lieblings-Kurorte auch dann, ja vielleicht 
noch häufiger beſuchen würde, wenn daſelbſt kein öffent— 
liches Spiel exiſtirte und der Kurſaal weniger glän— 
zend ausgeſtattet wäre. Die öſterreichiſchen Badeorte, 
wo derartige Annehmlichkeiten nicht zu finden ſind, erfreuten 
ſich immer ebenſo guter, wenn auch nicht ſo zahlreicher 
Geſellſchaft als irgend ein deutſcher, und die hohen und 
höchſten Familien, die in dem Augenblicke hier wohnen, 
würden ſich vielleicht freier und angenehmer bewegen, ja 
ſelbſt in mancher Hinſicht zugänglicher ſein, wenn die 
Frequenz eine weniger bedeutende und die Adminiſtration 
nicht gezwungen wäre, gewiſſe Säle eben nur einem 
gewiſſen Theile des Publikums zu reſerviren. Wenn 
weiter das Spiel als eine nicht auszurottende Leiden: 
ſchaft bezeichnet wird, ſo will ich das nicht beſtreiten, 
aber ſpäter unwiderleglich darlegen, daß dieſe Leidenſchaft 
vorzugsweiſe nicht bei den Großen und Reichen, viel— 
mehr und in unvergleichlich höherem Maaße bei den 
mittleren und unteren Ständen zu ſuchen iſt und dort 
ihre verderblichſte Wirkung äußert. Uns führt nie 
die Gewinnſucht an den grünen Tiih. Wir geben hin, 
um und zu zerjtreuen, oftmal3 ſogar aus Ojftentation. 
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Hohe Sätze erregen die Aufmerkfamkeit der Zuſchauer 
auf den Spieler, ich erinnere mich, welch’ ein ſchmeichel— 
haftes Gefühl es mir in früheren Jahren war, den 
ſtoiſchen Gleihmuth bewundern zu hören, mit dem id) 
bedeutende Summen verlor, während ich innerlich Die 
Bank mit allem Zugehör in den ungemwähltejten Aus: 
drüden verwünſchte.“ 

„Wahrlich,“ fchaltete Graf Razamoff ein, „das ift 
ganz richtig, ed geht mir gerade jo.‘ — 

„Es gibt feine irrigere Anſicht,“ fuhr Graf Hohenthal 
fort, „als daß die Bank als Zerjtreuungsmittel für die 
Neichen errichtet ſei; freilich Tprechen die Pächter jo, und“ 
ihre Employes müſſen die, Worte des Herrn nachreden, 
fie wiffen aber allefammt, daß hierbei der Bank Feine 
Gefahr droht; es iſt ihnen leicht, Moral zu predigen, 
und einem Kleinen Spieler, der fich mit ihnen in em 
Geſpräch einläßt, theilnehmend, mit einer Art von Gut: 
müthigfeit zu vathen, das Spiel lieber zu meiden und 
die großen Herrn ſich ruiniren zu laffen; fie wiffen, daß 
das Saufen des Kügelchens an der Roulette, das Rauſchen 
der Karten, da3 Hinz und Herichaufeln des Metalls einen 
Zauberflang erzeugt, der mächtiger it, als alle Neben, 
und die leiſe Stimme der Vernunft übertönt; es ift 
ihnen auch ganz Klar, daß, wenn die Fleinen Spieler den 
oben angedeuteten Rath befolgen wollten, fie, d. 5. die 
Banquierd und Croupiers bei den jeigen Verhältnifien, 
den hohen Bachtzinfen und fonjtigen enormen Kojten 
Hungers jterben müßten; denn nur dieje Kleinen Spieler 


erhalten und bereichern die Bank; die großen Herren, 
die mit einem Satze Tauſende in die Schanze fchlagen, 
jind dem Uhu zu vergleichen, welchen der Jäger aus— 
itellt, um die fleinen Vögel anzuloden. ch will dies 
genau darlegen. 

„An der Roulette wird meiſtens nur mit Eleinen 
Sätzen gejpielt, ein Sa von zehn Franken auf eine 
Nummer gehört zu den Seltenheiten, Golditüde find nur 
faum erjcheinende und verjchwindende Zugvögel. Am 
trente et quarante=Tifche Hingegen ſehen wir Gold: 
haufen und Banknoten in immerwährender Bewegung. 
Und doch wird Ihnen jeder Spielpächter eingeitehen, daß 
wenn die Regierung die Noulette aufhöbe und dafür 
eine beliebige Bermehrung der 30- und 40: Tifche 
erlaubte, er jeine Verbindlichkeiten unmöglich einhalten 
fönnte, obwohl und vielmehr weil ſich an den lebteren 
meiftentheil3 nur die jtarfen Spieler einfinden. Das 
find hartnädige Kämpfer, die zwar im Allgemeinen 
ebenfall3 unterliegen, aber hier und da aus manchem 
Strauße jiegreich hervorgehen. Keiner von uns will 
geradezu verlieren, die Luft zu gewinnen allein führt 
und aber, mie ich jchon bemerkt, auch nicht an den 
Tiſch; wir jehen daher einen bedeutenden Ausfall eben 
al3 eine ungünftige Chance mit gleichgiltigerem Auge; 
wir laffen ung nicht einjchüchtern, rücken mit friſch ange: 
worbenen Truppen ins Feld und benugen einen günjtigen 
Moment muthig und entjchloffen. Daher kommt «8, 
daß wir mit verhältnifmäßig jehr geringen Summen 
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jehr bedeutende Summen gewinnen, und daß die Banf 
immer mit einer gewiffen Angit auf ung blidt. Der 
Prinz * hat befanntlih vor einigen Jahren mit jeinen 
letzten Goldjtüden über eine halbe Million Franken in 
Homburg gewonnen, und unfer charmanter Gaſt, Graf 
Razamoff, bat einmal zum Zeitvertreib fünfzig Franken 
auf die rothe Farbe hingeworfen und acht- bis zehnmal 
pafiiren laffen, ohne auch nur einen Napoleon zurüd- 
zuziehen, wobei er 25,000 Franken gewann. Solche 
Fälle fommen aber ausſchließlich nur beim hohen Spieler 
vor, den andern macht der Anblid von zwanzig auf 
gehäuften Goldſtücken ganz jchwindlig, er verfäumt den 
günftigen Moment, zieht immer zurüd und bedenkt nicht, 
daß er in Kleinen Parthieen ſchon das Zehnfache deſſen 
verloren bat, mas er als Gewinnft vor fich fieht. 

„Es treten während einer ganzen Saiſon nicht hundert 
Spieler an den grünen Tiſch, die in einer Situng 2000 
bi3 3000 Franken daranjegen fünnen und wollen, 
nicht fünfzig die, wie ich, 1000 Franken auf den eriten 
Sat hinlegen. Gerade unter diefen Wenigen finden 
ſich auch die meiften glücklichen Spieler, d. h. joldye, die 
entweder Faltes Blut und Berechnung genug befißen, um 
fih mit einem verhältnigmäßig geringen Verluft zurüd: 
zuziehen, oder auch einen zufälligen großen Gewinnft 
theilweife zu behalten. Don Wem gewinnt alfo die 
Bank die anderthalb oder zwei Millionen Franken, die 
zu ihrer Erhaltung und zu dem jährlichen reinen enormen 
Ueberſchuß (wie wir aus den Dividenden entnehmen), 
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nothwendig jind ? Bon den Taujenden und abermals 
Zaujenden, die mit 50, 100, 200 Franken an das 
Spiel gehen, fejt entjchloffen, nicht mehr preis zu geben, 
aber entweder mit dem kleinen Gewinnjte nicht zufrieden 
find, oder den Verluſt wieder hereinzubringen hoffen und 
endlich ruinirt, oft von der Großmuth der Admintjtration 
unterjtüßt, weggehen. Das find aucd) diejenigen, welche 
eigentlich mehr verlieren al3 der höchſte Pointeur, denn 
wenn einer, der mit 5 Gulden fpielt, 1000 Gul— 
den geopfert hat, jo it dies ein größerer Verluft, 
al3 wenn 3. B. der Graf Nazamoff, der immer mit 
300 Franken jpielt, deren 40,000 zur Bank beiträgt. 

„Doch al’ die bisher angeführten Webeljtände, al’ 
die Darlegungen des materiellen Unterſchiedes zwiſchen 
hohem und niedrigem Spiele verjchwinden zu Nichts 
vor dem Bilde, das ſich ung darbietet, wenn 
wir auf die verfchiedenen moralijden Rück— 
wirfungen bliden. 

Wenn der Cavalier, der Banyuier, der Andujtrielle 
bedeutende Verluſte erlitten hat, jo gebt der eine auf 
fein Gut, der andere in fein Gomptoir, der dritte in 
jeine Fabrik oder Niederlage; fie entfalten alle ihre 
Kräfte, widmen ihren Angelegenheiten eine angeitrengtere 
Thätigfeit; Fein Menſch wird fie über ihre „unglückliche 
Chance” zur Rede ſtellen oder gar zu tadeln wagen. 
Ein Jeder ihrer Bekannten wird nur über die „Ichänd- 
fihen Spielbanken * jchimpfen. Bald iſt ihr Verluſt 
vergeflen, erjeßt und verjchmerzt. 
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„Wie aber verhält e3 ſich mit dem unglüdlichen 
Spieler aus dem Mittelftande? Er ift ein zu Grunde 
gerichteter Menſch! Lange bevor er nach Haufe zurüd: 
gefommen, bat die gefhmwäßige Fama feine DVerlujte, 
natürlich in zehnfach vergrößertem Maaßitabe, berichtet. 
Ueberall heißt es, der ift ein Spieler geworden! Als 
Kaufmann verliert er den Credit, als Künftler den Ruf, 
als Gewerbsmann feine Kundichaft, als Beamter endlid) 
das Vertrauen der Vorgeſetzten, ſehr oft auch ſeine Stelle. 
Alles vermeidet ihn, oder überhäuft ihn mit wohlgemein— 
ten Vorwürfen, er fühlt ſich unglücklich, verachtet, ver— 
einſamt und wird dann endlich wirklich ein 
Spieler! Das iſt die Geſchichte der meiſten Unglück— 
lichen, die wir mit hageren, ausgezehrten Geſichtszügen 
in den Spielſälen herumlungern ſehen, bis ſie endlich in 
irgend einem Winkel — oft durch Selbſtmord — ihr 
trauriges Leben enden! 

„Ich erlaube mir nun zuletzt Widerlegung der Behaup— 
tung, daß Spielbanken ein ebenſo nothwendiges Uebel 
ſeien, als gewiſſe nicht näher zu bezeichnende Häuſer! 
Abgeſehen von der gänzlichen Verſchiedenheit der zum 
Grunde liegenden Bedürfniſſe, welch' ein Abſtand zeigt 
ſich nicht in ihrer ganzen inneren und äußeren Einrich— 
tung! Die letzteren befinden ſich in entlegenen Gaſſen, 
wir vermeiden in der Nähe derſelben angetroffen zu 
werden, wir verſchweigen jeden Gang nach denſelben. 
Das Spielhaus aber iſt immer ein prächtiger, auf dem 
freieſten Punkt ſtehender, die Umgegend beherrſchender 
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Palaft. Unfer erjter Gang nad der Ankunft ift dahin, 
und wir können daſelbſt aus dem Munde der anftändig- 
jten und geiſtreichſten Leute die ernjthafteften Discuffionen 
über eine große Serie oder ein untrügliches Syſtem des 
Gewinnen vernehmen ! 

„Während daß der einfache, ehrliche Bürgerämann an 
der Schwelle de3 einen Hauſes von geheimer Scheu 
bewegt, oft den Fuß zurüczieht, der fie überjchreiten 
wollte, erjcheint ihm der Spieljaal als ein feenartiger 
Sammelplat der herrlichiten Freuden, Mufif tönt ihm 
entgegen, die veizendften Toiletten blenden jein Auge, er 
fiebt fi in den Mittelpunkt der elegantejten Gejellichaft 
verjeßt, und kann für 5 Franken an einem Tijche mit 
Fürften und Grafen fiten — auf der Eifenbahn führt 
er in der dritten Klaſſe. Während wir das eine 
Etabliffement ein „nicht näher zu bezeichnendes‘ nennen, 
alfo ſelbſt ſchon in anjtändiger Männergefellichaft den Titel 
umfchreiben, finden wir in allen Journalen die täglichen, 
pompbaften Ankündigungen des: Kurhauſes oder maison 
de conversation! 

„Wenn die beiden Anjtalten zu ein und derjelben 
Kategorie — nämlich zur Befriedigung unausrottbarer 
Leidenichaften errichtet — gerechnet werden, warum 
erlaubt man gerade der verderblicheren die glänzendite 
DOrganifation? Dder, wenn ſchon das Spiel nur als 
Unterhaltung für große Herren, Banquiers und jonftige 
Millionäre gelten fol, warum feßt man nicht durch die 
Spielgeſetze jo hohe Einſätze feit, daß eben nur die 
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erwähnten im Stande ſind, ihre Luſt oder Leidenſchaft 
zu befriedigen.“ — 

„Tiens!” rief jetzt der Graf Ropſchin, der bisher 
in unbehaglichiter Raune zugehört hatte, „hier muß ich 
dem Herrn v. Hohenthal vollkommen Recht geben“ — 

„Weil,“ fuhr der Nedner fort, „eine Einrichtung, 
welche den weniger Vermöglichen, den Kaufmann, Künſt— 
fer, Beamten und Kleinbürger und den jenntäglichen 
Befucher des Spielfaales, verhinderte, ihr Capital oder 
den Verdienjt der Woche zu verlieren, eine Aufhebung 
jener fcheußlichen, auf Actien gegründeten, großen Banken, 
oder jener Naubhöhlen wie Wilhelmsbad, gleichkommen 
würde; nur Baden allein würde vielleicht beitehen können.“ 

Der Prinz reichte dem Grafen die Hand. „Sie 
haben mir aus der Seele geiprechen, mein Beiter! a, 
diefe Banken ſollen und müffen aufgehoben werden ; 
mögen dann geheime Spielhäufer entitehen! Dieſe 
befinden fich doc wenigſtens außer dem Gejete, Jeder, 
der fie errichtet, Jeder, der fie befucht, weiß, daß er 
eine jtrafbare Handlung begeht, und die Regierungen 
haben das Bemwußtjein, dem Lafter feinen Borjchub 
geleitet, e3 vielmehr geächtet und gezwungen zu haben, 
geheime, Schlupfwinkel aufzujuchen und dem ftrafenden 
Arme der Gerechtigkeit auszuweichen. Wollen endlid) 
die großen Herren ſich in ihren Privathäufern ruiniren, 
jo mögen fie e3 denn auf eigene moralifche Verantwort— 
lichkeit thun. Es handelt fich bei diefer Angelegenheit 
vor Allem, daß der richtige Standpunkt fejtgeitellt und 
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das Princip einer ſo zu ſagen prophylaktiſchen Moral 
endlich für immer beſeitigt werde!“ 

Nun der Prinz auch ſeine Meinung in ſo entſchie— 
dener Weiſe ausgeſprochen hatte, begannen die beiden 
ehemaligen Bundestagsgeſandten ihren Rückzug in geſchick— 
teſter Weiſe anzutreten. Der Eine (der eifrige Verfechter 
des Spieles) entſchuldigte ſich dahin, daß er ſelbſt, wie 
ſchon bemerkt, nicht aus Erfahrung ſpräche, und erklärte 
ſich nach den vortrefflichen, erſchöpfenden Darlegungen 
des Grafen Hohenthal vollkommen befehrt. Der andere 
der ging noch weiter, beleuchtete den Umijtand, dag nur 
Ausländer al3 Spielpächter zugelafjen würden, die Ent: 
ſittlichung und Arbeitsſcheu, die bei allen Einwohnern 
von Spielorten durdy die immerwährende Berührung mit 
Menichen, die nur Vergnügen und Zerjtreuung um jeden 
Preis juchen, mit jo viel Wit und jo treffenden Bemer— 
kungen, daß der Prinz mir lächelnd einen bedeutungs- 
vollen Blick zuwarf; die Wolfe war richtig zum Wal 
fiiche geworden und der Gejandte bewährte ſich als würdiger 
Nachkomme des Polonius. Zuletzt erflärten fich ſelbſt die 
Ruſſen dahin einverjtanden, dag, wenn die Spielhäufer auch 
nicht ganz aufgehoben, die Einrichtungen getroffen werden 
jollten, dag mur die Neichern jpielen und der Bürger 
ebenjowenig daran denken fünne, an die Bank zu gehen, 
als in feinem Heimathsorte Kutſche und Pferde zu halten. 

Mittlerweile war das Mittagsmahl zu Ende; 
man begab. fih nad einer Yaube, wo Kaffee umd 
Gigarren gereiht murden. Der Prinz befand ſich in 
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der beiten Yaune. „Meine Herren,“ begann er, „nad 
all’ den Strafpredigten gegen das Spiel wäre es eigent- 
lih am unterbaltenditen, wenn wir den Grundfäten 
jene3 franzöſiſchen Predigerd folgten, der zu feinen Pfarr: 
befoblenen jprach: „Mes enfans, faites comme j& dis 
et non comme je fais! Es iſt nicht mehr als recht 
und billig, als daß, nachdem wir joviel über die Spiel: 
pächter losgezogen haben, wir dem Herrn Benazet, der 
wirflih ein harmanter Mann ijt, eine Art von Genug- 
thuung leilten. Es befindet ſich auch ein Feujcher Jüng— 
ling al3 Saft unter und, der nody nie in einem Spiel: 
hauſe gemwejen iſt: bier der Chevalier de Schwanbofen, 
mein Univerfitätscollege! Er ſoll heute unter unfern 
Augen feine Sporen verdienen. Wir wollen noch einen 
Heinen Spaziergang machen und dann nad) dem Kur: 
baufe gehen. Ach werde ihn wie der weile Virgil den 
Dante durd die Malebolge führen, ohne daß wir von 
den Wächtern irgend einen Widerjtand zu fürchten haben: 
au contraire, die Charons und Phlegias — die Por: 
tiers — jind ſehr freundliche Leute, bejonderd wenn man 
viel Obolen mitbringt, und die Cagnazzi und Dragbi: 
nazzt*) jind die charmantejten, böflichiten Dämone, die 
man nur jehen kann; bier zu Yande nennt man jie 
chef de parti! 


*) Siehe Dante’s inferno, 21. Geſang. 
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98. Capitel 


—J — LEORE 


Spiel-Porträte. Die Mondnacht. Vor dem Spielhauſe. Das Weib des 
Spielers und jein Kind. Der alte proſfesseur. Eine glüdlihe Taille. 
Stromfeld der Spieler. Eine erfchütternde Scene. 


Ale Räume des Converſationshauſes waren dicht 
bejegt. Eine fühle Abendluft hatte die Spaziergänger 
aus den Allen und von dem mit Drangenbäumen 
zierlich geſchmückten Vorplatze in den Saal gejagt; 
außerdem war ein berühmter Virtuoſe für den Abend 
angeworben. Mir war durch dieſe beiden Umſtände die 
nicht oft wiederkehrende Gelegenheit geboten, den größten 
Theil der eleganten und vornehmen Geſellſchaft Badens 
in einem Raume verſammelt zu ſchauen. Am oberſten 
Ende des großen, und in dem nebenanſtehenden kleineren, 
gewöhnlich nur dem Elite-Publikum vorbehaltenen Saale, 
war die hohe ruſſiſche Ariſtokratie mit den ihnen befreun— 
deten deutſchen und franzöfiichen Familien gruppirt, einen 
abgejchloffenen Kreis bildend, vor dem die fih hin- und 
bericyiebende Menge zurüdwid ; dort erblickte ich. jene 
Königinnen des eleganten Lebens, die italienischen, ruſſi— 
ſchen und franzöfiichen Fürſtinnen und Gräfinnen, welche. 
die langweilige, ungepriefene, unbequeme bürgerliche 
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Tugend veradytend, den entgegengejesten, bequemeren Weg 
einfchlagen, ihre Männer verlaffen oder allenfalls im der 
Eigenſchaft eines Begleiter toleriren, in Paris, der 
Hochſchule der Galanterie, es lernen, um jeden Preis 
gepriefen und gehuldigt zu werden und danıı der erjtaun: 
ten, dummen, joliden Welt zeigen, wie man — — 
glänzt und Alles andere vergikt. Durd ihren Geift, 
ihre Schönheit und hohe gejellihaftliche Stellung bilden 
jie den Mittelpunft eines Sonnenkreiſes, in welchem die 
anderen Damen ſich mehr als Planeten bewegen; wo jie 
erfcheinen, geben fie den Ton an, in Baden berrjchen jie 
unumfchränft, während man ihren niedriggeborenen Col— 
leginnen gar oft den Eintritt in die Säle, wo nidt 
gar den Aufenthalt im Orte verweigert! So finden wir 
denn auch bier denjelben Widerſpruch zwiſchen der joge: 
nannten öffentlihen Meinung und der wirklichen Moral, 
welche der Graf Hohenthal im Geſpräche über Spiel: 
und „nicht zu bezeichnende‘” Häuſer jo richtig hervor: 
gehoben hatte. 

Der Prinz unterhielt ſich einige Augenblicke mit 
einigen Damen. Hierauf gingen wir verabredetermaßen 
ans Spiel. Bei der Noulette war es vollfommen 
unmöglich anzufommen, wir traten demnach an den 
trente et quarante= Tiih. Dort jaßen bereit3 die beiden 
ruſſiſchen Grafen, die fich gleich beim Gintritte in den 
Saal verloren hatten, in voller Thätigfeit; obwohl jie 
ihre unerſchütterliche Ruhe gewiffermaßen zur Schau 
trugen, konnten fie zulegt, als ihnen ſechs bis acht hohe 
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Sätze durch beſonders unerwartete Wendungen verloren 
gingen, eine unbehagliche Stimmung nicht verbergen. 
Neben ihnen erkannte ich den Banquier, das muthvolle 
membre du corps legislatif, Herrn *, in deſſen Haufe 
ich zuerjt mit dem jungen Hohenthal zujammengetroffen 
war; jeine Züge, auf denen jonjt die Selbitzufriedenheit 
und Selbſtgenügſamkeit tbronte, waren fahl und Ichlaff, 
das Auge blickte matt und düjter; er jah aus wie ein 
durchgefallener Candidat. An feiner Seite ſaß ein junger 
Gompenijt, dev durch feine originellen Schöpfungen ſowie 
durch außerordentliche Birtuofität, feit faum einem Jahre, 
mit jener, nur den bedeutenditen Talenten eigenthümlichen 
Schnelle Anerkennung und Ruhm erworben hatte; jein 
antheilerwedendes Aeußere, die ſchöne Stirn, auf welcher 
der Genius der Kunſt jein geheim volles aber unver: 
fennbares Siegel gedrüdt hatte, der edle Ausdrud in den 
Zügen und die aus den Augen leuchtende Begeiiterung 
jicherten ihm überall die perjünliche Gunst des Publikums 
und erhöhten feine Fünjtlerifchen Erfolge. In jenem 
Augenblide ſah er verjtört, fat gemein aus. Das Auge 
jtierte unheimlih und gläjern auf den grünen Tiic, 
das jugendliche, ſonſt blaffe Geficht war unnatürlich 
geröthet und contrajtirte jektjamlih gegen das ver: 
witterte Antlis eines hinter ihm jtehenden, faſt fiebenzig- 
jährigen Alten, dejien ganz Fahler Kopf durch die gelbliche 
Farbe der dünnen, jtraff über die Knochen gezogenen 
Haut ein ffelettartiged Anjehen erhielt; der Oberkörper 
diejes Alten jchien von einem immermwährenden nervöjen 


— 

Zittern — vielleicht von Altersſchwäche herrührend — 
befallen zu ſein, und durch die wackelnden Bewegungen 
glich er jenen häßlichen chineſiſchen Porzellanfiguren, die 
man häufig auf Kaminen und Geſtellen trifft, Manda— 
rinen mit nickenden Köpfen und unförmlichen Bäuchen. 
Wenn man dieſen Alten und den jungen Künſtler neben— 
einander ſah, ſo ſchien es faſt, als ob das Spiel im 
ſelben Momente in dem abgeſtorbenen Körper des Einen 
wie ein galvaniſcher Strom äußere Lebenszeichen hervor— 
riefe, in der Seele des Andern einen Lebensfunken 
ertödtete. Während ich dieſe Betrachtungen anſtellte, war 
die Taille zu Ende, und mit ihr meine Baarſchaft; ich 
hatte auch ganz und gar, ohne zu wiſſen was denn 
eigentlich vorging, geſpielt. Der Prinz kam an meine 
Seite. 

„Nun, wie geht's, Neophyte?“ Ich zeigte ihm die 
leere Brieftaſche. 

„Haben Sie viel verloren?“ 

„Etwa 3000 Franken.“ 

„Und haben Sie kein Geld mehr?“ 

„Ja wohl, aber in meiner Wohnung.“ 

„So holen Sie ſchnell ſo viel als Sie nur immer 
entbehren können; Sie müſſen heute ein= für allemal die 
ganze Schule durchmachen, damit Ihnen auch Fein Funke 
der Luft zur Wiederfehr überbleibe. Es ift heiß, der 
Heine Spaziergang nad) dem Gafthofe wird Sie abkühlen, 
ih werde mid, indeffen auf Ihren Platz ftellen, um 

Ihnen wenigitend das läſtige Vordrängen zu eriparen. 
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Sie fünnten fi) bei diefer Gelegenheit Ihres Nachbarn, 
de3 Grafen Hohenthal erbarmen, der ift nun auch faft 
fertig geworden, möchte gern nad) Haufe eilen, um ſich 
mit neuen Summen zu verjehen, aber der Gedanke, daß 
‚er, jobald er ſich entfernte, jeinen bequemen Platz ver: 
[öre, oder gar inzwifchen eine günftige Taille verfäumen 
könnte, feffelt ihn an den Stuhl; wollen Sie ihm einige 
Rollen aus jeiner Schatulle bringen? Da iſt der 
Schlüſſel.“ 

Als ich nach dem Spielhauſe zurückkehrte, trat der 
Mond über den Bergen hervor und goß fein ſanftes 
Licht auf die Gegend. Die Nacht war etwas fühl aber 
heiter. Scharf und dunkel zeichneten fich die Tannen— 
wälder an dem tiefblauen, durdyjichtigen Firmamente. 
Die Orangenbäume vor dem Säulengange jandten ihre 
balſamiſchen Wohlgerüche nad allen Seiten. Aus dem 
Malde ertönte der einſame Ruf der Nachtwögel. Hier 
und da jchwirrte eine Fledermaus vorüber. An voller 
Pracht erglänzten die Sterne. Ich blieb ftehen um die 
föftliche, reine Xuft in vollen Zügen einzuathmen. Das 
unbejchreiblihe Gefühl jener tiefjten, nur der hellen 
Sommernadt eigenen, Ruhe erfüllte mich; mein Blid 
fiel auf die hell erleuchteten Fenſter des Kurhauſes; in 
jenem Augenblide wurde mir’3 erjt vecht Elar, welche 
dämonishe Macht eine Leidenfchaft über den Menſchen 
ausübt, die ihn gegen die unendliche Schönheit der Natur 
abftumpft, und in dem eritidend heißen Raume Geſund— 
heit und Vermögen — mie oft auc die Ehre! — zu 
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opfern hinreißt! Nocd einmal athmete ih aus voller 
Bruft und wollte dann meinen Weg fortjeßen, als id 
in dem (durch Buden von der Hauptallee getrennten) 
Nebengange eine weibliche Stimme vernahm, deren melo- 
diſch-tiefer und flehentlich: wehmüthiger Klang mid unmwill, 
kürlich fejtbannte. | 

„Geh' nicht mehr nad) dem Spiele, Eduard, id 
bitte Dich,’ — ſprach fie — „bedenke, Liebſter, wie Du 
aufgeregt bijt, wie wenig und noch bleibt, gedenfe unſeres 
Kindes!‘ 

Ih Konnte die Antwort des Angeredeten nicht 
genau vernehmen, ich vernahm nur Etwas, wie „lebter 
verzweifelter Verſuch,“ „Geſchick,“ dann — verhallende 
Schritte und ein leiſes Schluchzen. 

richt zudringliche Neugierde, nicht unberufene Pro: 
teftiongluft war's, die meine Schritte nach der Richtung 
drängten, von welcher ‚die Flagenden Worte bi zu 
mir gedrungen waren; mid) leitete das Gefühl, bier 
eine Noth Lindern, ja vielleicht moraliſche Hilfe bringen 
zu können, und Sympathie für die in tief=jtiller Nacht 
“ jo berzbewegend klingende Stimme. Ih fand einen 
Weg zwifchen den Buden, hinter welchen das Gejpräd 
jener Beiden, die fi allein mwähnten, jtattgefunden hatte. 
Eine junge Frau ſaß auf einer Bank, auf ihrem Schooße 
ein etwa dreijähriges Knäbchen. Das Kind fror in der 
fühlen Nadyt, es jchmiegte ſich an die Mutter. 

„Wo ift Papa bingegangen; wieder in das große 
Haus? Gehen wir doc auch hin, mir ıjt Falt, möchte 
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ſchlafen.“ „Sei nur ruhig, liebes Kind,“ antwortete die 
Frau, „Papa wird gleich kommen, er iſt nur Zuckerwerk 
kaufen gegangen, dann wollen wir alle miteinander das Bett 
aufſuchen. Mein liebes, gutes Kind!“ Sie drückte den 
Knaben an ihr Herz, ein tiefer Seufzer entrang ſich der 
Bruſt, ein Seufzer, in dem die Geſchichte eines gebro— 
chenen Herzens lag. 

Ich trat näher. Sie fuhr erſchrocken auf und ich 
erblickte ein blaſſes, edles, unendlich mildes Antlitz, deſſen 
jugendliche Züge von tiefen, ſchweren Leiden, von Noth 
und Gram frühzeitig gealtert erſchien. Das Mondlicht 
ſpiegelte ſich in zwei großen Zähren, die an den langen 
Wimpern der, gleich dem Himmel über uns, tiefblauen 
Augen hingen. Mich überkam ein unbeſchreiblich weh— 
müthiges Mitleid bei dem Anblick der unglücklichen Frau, 
des armen Kindes; ich wollte ihr ein tröſtendes Wort 
ſagen, eine Frage an ſie richten; aber nahende Schritte, 
laute Stimmen verboten mir jeden Aufenthalt und erin— 
nerten mich, daß Graf Hohenthal meiner ungeduldig 
harren mochte. Schnell flüſterte ich ihr die Worte zu: 
„Erwarten Sie mich in einer Stunde oder morgen früh 
um 9 Uhr mit Ihrem Gemahle hier an dieſem 
Platze; ich will mit ihm ſprechen und Ihnen helfen,“ 
und eilte nach dem Saale. 

„Sie find ein wahrer Glücksvogel,“ entgegnete der 
Graf auf meine Entjihuldigung um de3 langen Aus— 
bleiben3 willen, „ich bin Ahnen recht zu Danfe ver: 
pflichtet, daß Sie nicht früher gefommen und während 
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der legten Taille nicht hier geweſen jind, jonjt hätte ich 
von dem mitgebrachten Gelde auch Nichts mehr. Ein 
ſolch' verteufeltes, immerwährendes Wechſeln der Farbe 
it mir ſchon lange nicht vorgefommen. Der Prinz 
läßt ich bei Ihnen entichuldigen, daß er den Platz nicht 
länger halten fonnte, die Fürſtin * hat beim Vorüber— 
gehen um jeine Begleitung angeſucht.“ 

Ich juchte nun in dem Gedränge ein Plätzchen zu 
erhajhen, wurde aber immer von den voranjtehenden 
Spielern, und zwar von jehr mohlerzogenen Leuten, nicht 
in der böflichiten Weiſe zurückgewieſen; einer derjelben, 
von dem ich um einer unpaffenten Aeußerung willen 
augenblidlihen Widerruf verlangte, leitete denjelben mit 
anerfennenswerther Bereitwilligfeit und ſagte dann in 
gutmüthigem Tone: „Mon cher Monsieur, ich bin der 
Baron Laorma und erfülle Ihren Wunjch, meil erſtens 
Jedermann bier mic) und meinen Muth kennt, und 
zweitend weil ich eben nicht von mir jagen laffen will, 
ih hätte SJemanden im Augenblide des Verluftes am 
Spieltifche beleidigt; aber nehmen Sie meinen ergebenen, 
aufrichtigen Rath an, laſſen Sie ſich nie mit einem ver: 
(tierenden Spieler in Wortwechjel ein; wenn der Betrun: 
fene, der viel guten Wein mit Vergnügen genofjen hat, 
als nicht verantwortlidy betrachtet wird, jo muß es auch 
der jein, welcher in wenigen Stunden oft jein Vermögen 
dahin ſchwinden jieht.‘ 

Ein alter, jehr freundlich ausſehender Herr, je meine 
Roth geiehen hatte, bot mir fein Pläschen in der Nähe 
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der tailleurs an. „Ich jpiele nicht,‘ bemerkte er, „und 
fann Ihnen vielleicht einen guten Rath ertheilen. Sie 
haben vor einer halben Stunde in einer Weiſe pointirt, 
aus der ich errieth, daß Sie feine Kenntnig des trente 
et quarante bejiten. Sie wechſeln immer mit Ihren 
Sätzen; das ijt falih, Sie müfjen immer der gewinnen 
den Farbe nachgehen, wenn Sie mir nicht ein von mir 
erfundenes, fichered, unfehlbares Syitem abfaufen mollen, 
mit dem Gie ein Vermögen gewinnen müſſen.“ 

„Ic verjtehe Sie nicht, mein Herr; nicht3 defto me- 
niger danke ich Ihnen ſehr; übrigens, warum benüßen 
Sie dieſes Syſtem nicht zu Ihrem eigenen Vortheil ; 
Sie fpielen ja nicht, wie ich ſehe.“ 

„Weil mir die nöthigen Fonds abgehen; ich Bin ein 
armer Mann, der faum genug befißt um ſich zu ernäh— 
ven; wenn Sie mir aber diefe 200: Franken: Note, die 
Sie hier in der Hand haben, vorjtreden wollten, fo 
würde ich mein Syſtem vor Ihren Augen erproben und 
fönnte vielleicht ein veiher Mann werden.‘ 

Etwas verblüfft reichte ih ihm das Verlangte; er 
griff mit einer Haft darnach, als hätte er die größte 
Angft, daß ich meinen Entichluß ändern könnte, und 
begann fein unfehlbares Spiel. Nach Verlauf von zehn 
Minuten jtand er wieder hinter mir. „Nun, bat mein 
Geld Ihnen Glück gebraht, frug ih." „O Monfieur, 
welch” ein Unglück,“ entgegnete er feufzend, „hätte ich 
nur noch 50 Franken bejeffen, jo wäre jett bereit3 ein 
kleines Capital in meinen Händen; in dem Augenblide, 
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wo eine harte, anhaltende Gegen:veine mein letztes 
Fünf: Frankenftüd verfchlang, änderte fi das Spiel, 
und mein Syſtem, Monfieur, triumphirte, während id) 
feine Mittel mehr befaß, um das Glück zu benüßen! 
Quel malheur! Können Sie mir wohl nur jünf Franken 
leihen? Ich babe Nichts zu Mittag gegeſſen!“ 
Ich gab ihm einen Napoleon und wandte mid ab. In 
wenigen Minuten bemerkte ich ihn am weiteſt ‚entgegen: 
gefeßten Ende des Tiſches, wo er ſich unbeobachtet wäh— 
nend, von einem Spieler vier Fünffrankenthaler für das 
von mir erhaltene Goldftüd reichen ließ, und bier und 
da, indem er fich jo viel als möglich zu verbergen juchte, 
die Hand mit einem Einfate vorftredte. 

Ih hatte etwa 6000 Franken aus der Wohnung 
mitgebracht und in gleichen Süßen von 15 Napoleons 
vertheilt. Während der alte Syſtemkrämer meine Bank: 
note verjpielte, verlor -ich, feinem Rathe nad) immer der 
gewwinnenden Farbe nachgehend, die Hälfte meines Capi— 
tald. Das immermwährende Hin= und Herfchieben des 
Geldes langweilte, die Hite beläftigte mich; um der 
Mühe, mein Geld zu verlieren, baldigit enthoben zu 
jein, beſchloß ich bei der mir zunächſt liegenden Farbe — 
ſchwarz — zu bleiben und den Sat auf 20 Napoleons 
zu erhöhen. in neuer Abzug der Karten begann. 
Nah einigem Wechſeln trat auf einmal eine ununter: 
brochene Folge von points für meine Farbe ein. Der 
die Karten haltende tailleur bemerkte nad) dem fünften 

Gewinn höflichſt, daß nad) den Spielgejeßen nie mehr 
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ala 6000 Franken auf einen Sat gehalten werden 
dürften, daß aber die vor mir ftehende Maffe diefen 
Betrag bereit3 um das Doppelte überjteige und ich daher 
meinen Sat ankündigen müfje. ch beftimmte 5000 Franz 
fen und gewann nod) dreimal nadeinander. Mein Glüd 
und meine mehr auf Langeweile gegründete Ruhe erregte 
allgemeine Aufmerkjamfeit; einige gleichgiltige Spieler 
unterbrachen ihre Thätigkeit um mich zu beobachten, man 
glotzte mich an, frug einander wer ich wohl fein könne, 
der alte Profeſſor blidte mit einem unverfennbaren Aus: 
drud der Habſucht nad) meinem Gewinn, eine jehr ſchöne 
und elegant gefleidete, mir gegenüber jtehende Dame jah 
mid) mit ſchelmiſchem Lächeln an; nur ein einziger Spieler, 
der jchräg gegenüber an der andern Seite ſaß, blieb 
theilnahmlos und jtumpf; er hatte die Augen gegen das 
von oben fallende Lampenlicht durch die fchirmartig, 
ſchief vorgehaltene Hand geihüst, und auf dieſe Weife 
auch feine Gefichtözüge verdedt. Sein Blick ſchien nur 
an dem Tiſche zu haften, jein Ohr nur die Stimme de3 
Croupiers zu vernehmen, der mit gleihmäßig näſelndem 
Tone jein: rouge perd, couleur gagne, faites le jeu 
Messieurs! wiederholte. Seitdem ſchwarz ein viertes Mal 
gewonnen hatte, jpielte er in Hoffnung auf einen wahr: 
iheinlichen Wechſel mit jedesmal verdoppelten Einſätzen 
auf voth; bisher war die Karte immer zu jeinen Ungunften 
gefallen. Achtmal hintereinander ward ſchwarz als die 
gewinnende Farbe bezeichnet. Sch hatte, außer meinem 
eriten Berlufte, über 20,000 Franken eingezogen. 

11* 
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„Messieurs, faites le jeu!“ ertönte wieder der Eulenruf. 
Der Prinz und Graf Hohenthal kamen an meine 

Seite; „Bravo,“ flüſterte der erſtere, „Sie gewinnen 

ja — faſt möchte ich ſagen leider — eine ganz hübſche 

Summe. Jetzt aber wäre es vielleicht gerathen, aufzu— 

hören oder auf Roth zu übergehen.“ 

„Durchlaucht, ich bleibe meiner Farbe getreu.“ 

„Neuf!” kündigte der Croupier an. Der nebenſitzende 
legte bereit3 die Hand an meine fünf Rollen. 

„Sehen Sie,“ rief der Prinz lachend, „Ihr Sat iſt 
verloren, nur quarante fann ihn retten, und das paflirt 
unter hundert nicht einm —.“ 

„Quarante!” ſchallte es herüber. 

Ein allgemeiner Ruf des Erſtaunens ertönte, dem 
oben bezeichneten Spieler entfuhr ein dumpfer lud); 
er hatte fein Letztes verloren! Einen Augenblid vermeilte 
er, wie betäubt, in der früheren Stellung, während 
der. croupier feine Goldſtücke mit gleichgiltiger Miene 
einzog und in die Käftchen vertheilte, dann ließ er die 
Hand finfen, ich erblidte dag glühende, wild verzerrte 
Antlitz Felderſtröm's! Ohne aufzufchauen, verließ er feinen 
Pla und mollte ſich entfernen. Noch einmal wandte 
er jih auf den Ruf eines Spielerd, um die liegen 
gebliebene leere Börſe aufzunehmen — da plößlid 
bemerfte ich, wie Leichenbläffe fein Geſicht überzog, das 
nody einen Augenblid vorher im dunkelſten Roth geglüht 
hatte, und er einen Nugenblid wie feitgebannt auf dem 
Plate jtehen blieb. Wild zog fi das Auge zufammen, 
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daß kaum der Stern fidytbar blieb, und ein Strahl 
drohenden, bittern Hafjes fuhr daraus nah Einem hin, 
der Hinter mir jtehen mußte. Ich trat einen Schritt 
zurüd und ſah den Prinzen, der unverwandt mit einem 
unbejchreiblichen Ausdrude Falter, zermalmender Verach— 
tung auf den zu Grunde gerichteten ‚Spieler ſchaute. 
Wenn Blicke tödten könnten, ſo mußten es die, welche 
die Beiden wechſelten. Haſtig bat ich den Grafen, noch 
einigemal den höchſten Satz auf Schwarz für mich zu 
wagen und drängte nach dem Platze Stromfeld's. Doch 
er war indeſſen verſchwunden. Schnell eilte ich hinaus 
und ſah ihn durch die Thüre des Vorſaales ſtürzen. 
Der Portier konnte meinen Hut nicht finden, ich ergriff 
den erſten, der mir unter die Hand kam, warf dem 
Gerberus einen Napoleon hin und lief dem Flüchtigen 
nad. Am unfichern Mondlichte fchmebte fein Schatten 
in der Ferne vor mir, ich beflügelte meine Schritte; 
ſchon war ich faſt nahe genug, um ihn anzurufen, als er 
mit einem Male vor der Bank ftehen blieb, auf welcher 
jene arme Frau mit dem Rinde ſaß. Raſch trat ich in 
die dunkle Mittelallee und ging an den Buden weiter, 
bis ich jo nahe an den Beiden mar, daß mir fein Wort 
entgehen konnte. 

„Luiſe, haft Du noch Geld bei Dir?” frug Telder: 
ſtröm leiſe. 

„Einige wenige Thaler, um die Gaſthofrechnung zu 
bezahlen. Um Gotteswillen Eduard, iſt Alles, Alles 
verloren? O mein unglückliches Kind!“ 


— 

„Frage mich nicht,“ antwortete Felderſtröm leiſe, 
aber mit wildem Ton, „winſele nicht. Was geſchehen 
mußte, iſt geſchehen. Mein Loos erfüllt ſich. Ich 
bedauere nur Dich, Unglückliche,“ fuhr er mit ſanfterer 
Stimme fort, „die ein unheilvolles Loos an das Meine 
gekettet hat. Höre mich nun! Ich verlaſſe Baden noch 
heute, jetzt! Meines Bleibens iſt hier nicht, ih muß 
fort! . Nimm dieſen Ring, diefe Uhr, das Vermächt— 
niß meiner Mutter; der Erlös wird mohl genügen, 
um die Rechnung im Gafthofe und die Reiſekoſten 
zu bejtreiten. Gehe zu Deinen Eltern zurüd, fie werden 
Dich freudig aufnehmen und Dir verzeihen, wenn id 
nicht bei Dir bin. Schreibe mir dann nad. Bejangon 
unter dem Namen Stromfeld. 

„Eduard,“ Flehte das unglücliche Weib, „verlaß mid) 
nicht, gib nicht diefes Kind und jenes, das ich unterm 
Herzen trage, dem Elende preis. Ich will Alles thun, 
um unjer 8003 zu erleichtern, dienen, unfer eben mit 
der Hände Arbeit frijten, nur gehe jeßt nicht von mir, 
ih müßte vor Schmerz in Schmadh und Schande ver: 
gehen. Sieh’, auf den Knieen beſchwöre ih Dich!“ — 

„Höre auf, mich zu plagen, tolles Weib,‘ unterbrad 
fie der Spieler, „willſt Du die Leute durch Dein unnüßes 
Geklage berbeiloden! Ich Hab’ einmal gejagt, ich Fann, 
ich will nicht bleiben; Flucht iſt meine legte Hoffnung; id) 
werde Deiner nicht vergeffen; gelingt mir noch Etwas 
auf diefer Erde, dann ſchreibe ih Dir ſogleich; theile 
mir Deinen Aufenthaltsort nad) Befancon mit, und ich 
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laſſe Dich, ſobald es geht, zu mir kommen, wenn Du 
es nicht vorziehſt, von mir für immer befreit zu ſein. 
Dein ehemaliger Verehrer, der Prinz Heinrich, iſt auch 
bier; et liebt Dich ja, der Wicht! und im Nothfalle 
fannft Du Di immer an ihn wenden. Lebe wohl!“ 

Er wollte fi) entfernen; jein Weib klammerte fid) 
an ihn, das Kind, das bisher geichlafen hatte, machte 
nun auch auf und begann zu weinen. „Höll' und Teufel,“ 
rief der wie im Wahnfinn Tobende, „laßt mi!” er 
jtieß fie zurüd, fie fanf ohnmächtig zu Boden. In 
diefem Augenblide trat ich vor ihn. 

„Stromfeld — Felderitröm, begann ich leiſe, „iſt 
e3 jo weit mit Ihnen gelommen? Bleiben Sie, opfern 
Sie nit Ihr Seelenheil und dus Leben diefer Unglüd- 
fihen einem Momente der Leidenschaft. Ach Tann, ich 
werde Sie retten.“ 

Meine Erfheinung erjchütterte den Unglüdlichen aufs 
tiefſte. Er verhüllte das Geſicht. „Auch Das noch!” 
ſprach er langfam; dann trat er einen Schritt zurüd und 
fagte höhniſch und ſchnell: „Herr Baron, id habe Sie 
Ihon im Kurhauſe bemerkt und deßwegen meine Züge 
verborgen, ich bitte Sie, fi) um meinetwillen gar nicht 
zu ftören. Unfere Wege gehen weit auseinander. Mir 
fann Niemand helfen. Mein Schickſal muß ſich erfüllen. 
Doch, wenn Sie Großmuth üben wollen, jo nehmen 
Sie ſich diefer bier an. Mich aber halten Sie nicht 
weiter auf.” Gr kniete vor die noch immer bewußtlos 
Liegende und bob fie janft auf die Bank. „Lebe wohl, 
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Louiſe!“ rief er in einem Tone, den ich nie vergeſſen 
werde, „möge das, was ſie Gott nennen, ſich Deiner 
erbarmen, Du edles, unglückliches Weſen!“ Er Iprang auf 
und verſchwand. 

Kur langſam fehrte das Bewußtſein der armen 
Berlaffenen wieder. Ahr erſtes Wort war fein Name. 
Ich verfuchte fie zu tröften, gab mich ihr als Felder: 
jtröm’3 ehemaligen Schüler und Freund zu erkennen, 
deſſen Schutze der Entflohene fie und ihr Kind anvertraut 
babe, defjen heiligite Pflicht e3 fein werde, dieſes Ber: 
trauen zu verdienen. Es gelang mir, fie einigermaßen 
zu beruhigen und nad) ihrer Wohnung geleiten zu dürfen. 
Aus den verfchämten, von häufigen Thränen unterbro: 
cenen Antworten konnte ich entnehmen, welch’ edles 
Herz und gebildeten Geiſt, welch’ herrliches Gemüth der 
Unglüdliche feinen Leidenfchaften geopfert hatte. In dem 
Augenblide wo er fie dem Elende und der Beratung 
preis gegeben — fie gejtand mir, daß fie nicht jeine 
angetraute Gemahlin fei und erſt ihre Volljährigfeit zur 
Schließung der kirchlichen Ehe erwarten müſſe — gedachte 
fie nicht ihrer Lage, jondern nur feines Unglüdes, ſprach 
mit größter Liebe und Hingebung von ihm und bedauerte, 
daß ein Fremder ihn in jo ungünftigem Momente gejehen 
babe; betheuerte, daß er immer der zärtlichite Gatte und 
Vater geweſen jei, und nur dur das Miplingen aller 
Pläne, Zerjtörung jeder Hoffnung, dur Berfolgung 
jeglicher Art aufs Höchſte erregt, feit Kurzem das Spiel 
als ein Mittel, die zerrütteten Verhältniſſe zu befjern, 
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verfuht habe; im Aufange ſei es ihm in Spaa aud) 
recht gut gerathen, als plöglid) eine entſchieden ungünjtige 
Wendung eintrat, das Unglüf ihn von nun an dert 
und bier verfolgte; jie Flagte ſich an, ihn durdy ihre leiſen 
Vorwürfe und Klagen gereizt zu haben, und ſprach die feite 
Ueberzeugung aus, daß er bald zurückkehren werde; „er liebt 
mid) und jein Kind ja zu ſehr,“ meinte fie, „unt ohne und 
leben zu können.“ Mit dem Berjprechen, jie am nächjten 
Morgen zu befjuhen, um die Mittel zu berathen, wie 
fie den geliebten Entflohenen wiederfinden Tönne, um 
fih nie mehr von ihm zu trennen, verließ ich die Unglück— 
liye, Vertranende. 

Ein Theil der Nacht verfloß mit dem Ermwägen der 
Möglichkeiten und Wahrjcheinlichkeiten ; daß Felderſtröm 
mit der fleinen, feiner Frau abgenommenen Baarjchaft 
unmöglich weit gefommen jein fonnte, und vor der Hand 
noch in der Nähe verborgen fein und die Mittel, nad) 
Bejangen zu gelangen, erjt erwarten mußte, war unziweifel: 
haft. Es ſchien daher am gerathenften, die Behörde mit 
der vertraulichen Bitte anzugehen, jeinen Aufenthalt ohne 
Aufjehen ausfindig zu machen, dann mollte ich jelbit ihn 
auffuchen. 

Am andern Morgen war mein Diener eben zu einem 
Hutmacher gegangen, um eine andere Kopfbededung aus: 


zujuhen — id hatte am Abende vorher in der Eile 
den ſchmutzigſten alten Filz erwiſcht, der je ein menſch— 
liches Haupt verunzierte — als Graf Hohenthal ins 


Zimmer trat. „Nun jagt mir einmal,“ begann er halb 


—— 
ärgerlich, halb lachend, „ſeid Ihr alleſammt übergeſchnappt? 
Sie rennen mitten in der glücklichſten taille davon und 
laſſen mich als verlegenjten Mächter eines Gold- und 
Banknotenhaufens zurüd; ich jpielte noch weiter für Sie, 
als mir aber ſchon der zweite Sat abgenommen wurde, 
hielt ich mich nicht berechtigt, fortzufahren. Mittlermeile 
nehmen Sie jtatt Ihres Hutes den eined alten Spielers, 
der fih wie ein Verzweifelter gebehrdet und Sie der 
bögwilligen Aneignung fremden Eigenthums und eines 
ihändlichen Verrathes beichuldigt. In dem Futter dieſes 
Hutes, behauptet er, babe der gejchriebene, ausführliche 
Plan eines Syſtems geſteckt, mit dem er in acht Tagen 
100,000 Franken zu gewinnen jicher war, wenn er nur 
in den Bejit der nöthigen Fonds gelangen Könnte; das 
hätten Sie gewußt und deßwegen die Hüte vertaufcht, 
nachdem Sie ihm 200 Franken vorgeftredt, um bei 
diefem Raube einen Schein des Rechts für ſich geltend 
machen zu können. Nun jprah der alte Ejel von 
gerichtliher Belangung zc., und da er geiehen hatte, wie 
Sie mir beim Wegeilen den Gewinn überantworteten, 
verlangte er 100 Louisd’or von mir, als Entſchädigung 
für fein entwendete3 Syitem! Ich war zulegt gegen 
meinen Willen gezwungen, ihn durch den Commiffär zur 
Ruhe verweilen zu Laffen, Habe ihm aber dafür, dag ihm ' 
der Eintritt für die Zukunft unterfagt wurde, zehn 
Louisd'or gejchenkt, die er jetzt wenigſtens bier nicht 
verfpielen fünnen wird. Dann wartete ich eine halbe 
Stunde auf Ihre Rüdfunft, um mid de3 Depots zu 
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entledigen; wer aber nicht fam, war der Herr Chevalier. 
Nun juchte ich den Prinzen auf, finde ihn endlich allein 
in einem Webenzimmer, und mit einem Gejichte, als 
hätte er den leibhaftigen Gottfeibeiung geſehen; ich ſpreche 
ihn an, er antwortet mir faum, entjchuldigt ſich mit 
Unmohljein und läuft auch meg. Die zwei Ruſſen treffe 
ih im Borfaal in der größten Wuth; fie waren gerade 
während der taille, in welcher die große Serie kam, 
nad) dem Kaffeehaufe gegangen, um zu rauchen, hatten 
den einzigen Moment verpaßt und jchimpften nun über 
das Spiel und die Spielhäufer! Es blieb mir nichts, 
al3 mich mit Ihren Rollen und Banfnoten zu beladen, 
einen Diener ald Begleiter mitzunehmen und mich nad 
Haufe zu trollen. Sie waren aber um elf Uhr Nachts 
noch nicht angelangt. Da haben Sie Ahr Geld, es find 
etwa 26,500 Franken.‘ 

„Sreundlichiten Danf. Sagen Sie mir, haben Sie 
eine Ahnung, warum der Prinz jo verjtimmt war. 
Auch mir erichien er, als ich den Sual verließ, ſehr 
aufgeregt.’ 

„Hm! ih wil’3 Ihnen im Vertrauen mittheilen. 
Er hat unter den Spielern Einen erkannt, gegen den er 
aufs Höchſte erzürnt ift; diefer Felderftröm, wie er beißt, 
war nad) dem Jahre 1849 in den Dienften des Herzogs: 
Vetters und ſcheint großes Vertrauen genoffen zu haben. 
Er hat in der Refidenz die Liebe einer jungen Dame 
gewonnen, für melde der Prinz eine tiefe Neigung begte; 
mir ward verfichert, daß er feſt entichloffen geweſen jei, 
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ſie zu ſeiner Gemahlin zu erheben. Felderſtröm wußte 
das Mädchen zur Flucht nach England zu bewegen, wo 
fie bisher in milder Ehe ‚lebten, denn wie es ſcheint, 
hat fie Vermögen zu erwarten, das ihr erjt bei Antre 
tung der Volljährigkeit überantwortet wird. — Der 
Berführer fol auch eine gemiffe Summe veruntreut und 
noch fonft Schulden zurüdgelaffen haben, indefjen muß 
er im Beſitze von Geheimniffen fein, die man vielleicht 
nicht gern zur Sprache gebracht mwiljen will, denn man 
ließ ihm nicht nur unbebelligt, jondern hat ihm auch, wie 
mir Eingeweihte verficherten, in letzter Zeit Unterſtützungen 
zuffießen laffen. Der Adjutant des Prinzen, der ihn 
zuerit erblidte und des Prinzen, der binter ihnen 
ftand , Aufmerkſamkeit auf ihn leitete, äußerte ſein 
Eritaunen, daß diefer Menſch ſich überhaupt nach Deutſch— 
land wage, da er allen Bolizeibehörden ſchon lange als 
Demagoge, mit allen Flüchtlingen in London auf ver: 
trautejtem Fuße ftehend, angezeigt it. Derlei unan— 
genehme . Zufammentreffen find dody nur. in Diejen 
verd— Spielhäufern möglich. — Wollen Sie einen 
Morgenfpaziergang mahen? Die Luft ift ganz 
herrlich.“ 

„In einer Stunde recht gerne, jebt babe ich feinen 
Hut, muß außerdem nod) einige unauffchiebbare Briefe 
abfertigen.“ 

„Gut, ſo erwarte ich Sie vor dem Kurhauſe,“ meinte 
der Graf und ging. — — — 

Nadı den Mittheilungen über Felderſtröm ſah ich 
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ein, daß jeine Rückkehr weder zu hoffen, noch zu wün— 
ſchen war und ich den Gedanken, die Behörden um 
Erfundigung feines Aufenthaltes anzugehen, aufgeben 
mußte, es blieb nichts, als das Loos der nun doppelt 
Unglüdlichen, Berlaffenen, ficher zu jtelen. Mein Name 
war ihr unbekannt; diefer Umftand erleichterte die Aug: 
führung des Planes, ihr Unterftügung anzubieten, ohne 
ihr Zartgefühl zu verlegen. Ich ließ die mir vom 
Grafen übergebenen Rollen in Banknoten umtaufchen, 
Ihloß fie in ein kleines Käſtchen und fandte daffelbe ohne 
weitere Angabe nah ihrer Wohnung, mit folgenden 
Zeilen: 

„Ein Zufall — vielleiht eine Fügung — ließ mid), 
in dem Augenblide als Ahr unglüdlicher Gemahl fein 
Letztes verlor, eine, mir ganz unnüge- Summe gewinnen, 
Ach fende fie Ihrem Rinde. Weiſen Sie das freundliche 
Anerbieten nicht zurüd, es iſt leider die einzige Hilfe, 
die ich Ihnen jet bieten kann, denn nicht verbehlen darf 
ih, daß zwingende Umjtände Yelderftröm’3 Verborgen— 
bleiben für einige Zeit erheiſchen, und verbieten in 
diefem Augenblide, feinem Aufenthalte nachforſchen zu 
lafjen. Entfliehen auch Sie diefem Unglüdsorte, begeben 
Sie ſich dorthin, wo Sie ficher find, freundliche Aufnahme 
und Ruhe zu finden. DVertrauen Sie auf Gott umd 
vergeffen Sie nicht, daß der Sender diefer Zeilen ein 
treuer Freund iſt. Sobald die Verhältniffe ſich für den 
Entflohenen etwas günftiger gejtaltet haben werden — 
und died zu erwirfen ſoll meine Sorge - fein — gebe 


— 

ih Ihnen Nachricht in der *ſchen Zeitung unter dem 
Zeihen Louiſe F., dem heutigen Datum, Baden. Erſt 
dann können Sie ganz ohne Gefahr für ihn nad) Befan- 
con jchreiben. Sollten Sie meiner in irgend einer 
MWeife bedürfen, fo laſſen Sie e8 mich unter demijelben 
Zeichen mit der Angabe Ihres Aufenthaltes wiſſen. Ich 
werde die Zeitung täglich zur Hand nehmen, und wo 
immer auch ich mich befinden möge, dem Rufe der 
treuen Gattin meines unglüdlichen Lehrers folgen. Big 
dahin aber laſſen Sie mich meinen Namen verjchweigen. 
Leben Sie wohl, Gott beſchütze Sie!‘ 

Ich habe Louiſe Felderſtröm nicht wieder gejehen. 
Vergebens ermartete ich eine Nachricht von ihr; verge— 
bend bemühte ich mich, den Aufenthalt. ihres Gatten zu 
erforihen — in Bejangon war er nicht zu finden — 
und die ihm drohenden Gefahren . zu bejeitigen. So 
blieb ich einige Monate in Ungewißheit und Bejorgnif 
über das Schickſal der Beiden, bis mir. fat im felben 
Momente Nachricht vom Tode der DVerlaffenen und vie 
Aufklärung ward, daß fie zu dem geheimnißvollen Kreife 
gehörte, in den auch ich feftgebannt bin. 
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Ich werde herzogliher Hofrath und Privatjefretär. Aufnahme in der 

Refidenz. Meine Stellung. Ein adeliger Proceß. Des Herzog? Edelmuth. 

Wie, nachdem ich einige Zeit lang für einen Demokraten gegolten, bie 

Ariftofratie dazu kommt, mid ald Vertreter ihrer Rechte zu rühmen. 
Lehren eined alten Minifters. 


Nah vierwöchentlichem Aufenthalte in Baden nahm 
ih den Antrag de3 Herzogs an, begab. mich als Hofrath 
und Privatjefretär feiner Hoheit in die Nefidenz und 
ward bejonders glänzend aufgenommen. Meinen Orden 
und dem zukünftigen Befige großer Reichthümer verdankte 
ih das huldvolle Entgegenfommen jelbft der hochadeligen 
Familien, bei denen nur die Ahnenprobe Jutritt verlieh ; 
die jungen Herren Borfteher des adeligen Caſino's 
beichloffen in einer bejonderen Conferenz, mic, in Rück— 
fiht meiner Verdienjte und des Umftandes, daß ein 
Gavalier aus altem Haufe ſich mit mir in Parig 
geihlagen hatte, als Mitglied aufzunehmen und zur 
Theilnahme am Xoceyclub einzuladen. Die hoben 
Staatsbeamten, denen ich Antrittsbejuche abjtattete, über: 
bäuften mid) mit Höflichfeiten und Ergebenheitäverliche: 
rungen, ja, die ältern Minifter, von denen ich einen 
tteifen, förmlichen Empfang erwartet Hatte, bezeigten mit 
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aufrichtigen Antheil, |prachen von meiner fchriftitelleriichen 
"und, jonjtigen Thätigfeit während des Frankfurter Par: 
laments, und ertheilten mir Winfe über Reformbeitre: 
bungen, Beziehungen und Gewohnheiten des Landes und 
de3 Hofes, deren Aufrichtigfeit und Wichtigkeit ich ſpäter 
zu erfennen öfterd Gelegenheit hatte. Die jüngeren 
Beamten, die fi mir vorftellten, beſonders diejenigen, 
welche heute ſich rühmen, zu meinem vermeintlichen 
Sturze am meijten beigetragen zu haben, erichöpften fi) 
in Devotion, verfündigten dem Lande eine neue Aera 
durch meine Berufung, boten ihre Dienfte an (auf deren 
Eriprießlichfeit ich noch zu ſprechen kommen werde) und 
verfäumten nicht, beicheidentlich auf das Fach hinzumeifen, 
in dem jie Tüchtiges leiften zu können ſich jchmeichelten, 
während „ihre jeßige Stellung ſie nur verhinderte, die 
Treue und Hingebung für den edlen Fürften und fein 
Land zu bethätigen.” Dann famen die Banquierd mit 
Andeutungen auf neue Eijenbahnen, Induſtrieunterneh— 
mungen, Verwendung der Domäneneinfünfte zu Credit: 
banken, aus denen dem Lande unendliche Heil erwachien 
jollte, die Advocaten, Gelehrten und Profeſſoren mit 
ergebenen Vorſchlägen zur Errichtung von höheren Lehr: 
antalten. Am gemogenjten war mir dad Bürgerthum. 
Die Kaufleute und Gewerbemänner , welde die Einrid: 
tung meine Hauſes beſorgten, priejen die fFreigebigfeit - 
und Höflichkeit des „neuen Günſtlings,“ und leiteten 
daraus auch her, daß ich ein höchſt Fiberaler Mann jein 
.müffe. Da murde denn aud erzählt, daß ich einem 


öfterreichifchen Grafen jeine Güter abgefauft hätte, um 
die „leibeigenen‘ Bauern allefammt frei zu geben, daß 
ih eine Stelle im Reichsminiſterium aufgegeben, weil 
ih nicht mit der Neaction gehen wollte und dies 
Amt beim Herzoge nur angenommen habe, weil er 
auf alle meine liberalen Borjchläge eingegangen fei und 
id) bei meinem Reichthum aud in einem Eleineren Yande 
unmittelbarer und unbejchränfter wirfen könne. 

Einige überaus erjchredte Rammerherren wagten 
ergebene Bemerkungen beim Herzoge über meinen in der 
Demofratie verbreiteten Ruf; der geiftreiche Fürft berubigte 
fie lächelnd mit dem Bedeuten, daß die Meinung fich 
bald ändern würde. So geſchah es au, und im ent: 
ſchiedenſten Gontraite. 

Die eriten Monate meines Aufenthaltes in der 
Refidenz vergingen in der gewiffenhaften Erfüllung 
meines Amt. In den DBormittagen bejorgte ich 
gewöhnlich die ausgebreitete Correjpondenz ded Herzogs 
mit ausgezeichneten Leuten aller Stände und Länder, 
arbeitete Tabellen, Auszüge und Zufammenftellungen 
verjchiedener Anfichten über gemwiffe politifche Fragen aus, 
oder jtudirte die inneren Angelegenheiten des Yandes, um 
alle Einzelnheiten für die, dem nächften Landtage zu 
unterbreitenden Vorlagen zu fennen, und fammelte Mate: 
riale für eine große Denkſchrift über allgemeine Reformen, 
die der Herzog an den Bundestag zu bringen gedachte. 
Gegen Abend ritt ich aus und begab mid dann nad) 
Haufe, wenn nicht kleiner, jogenannter „intimer‘ Hoffreis 
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beim Herzoge angeſagt war, wo er alle ihm näher 
Stehenden gerne um ſich ſah, oder eine, gewöhnlich vor 
leeren Bänken geſpielte deutſche Oper, oder ein klaſſiſches 
Drama mich ins Hoftheater lockte. So kam es, daß 
bei der immer im ſelben Kreiſe ſich bewegenden Thätig— 
keit meine Stellung eine mehr zurückgezogene, paſſive 
war, deren eigentliche Bedeutung ſich meiner Ueberzeugung 
nach erſt ſpäter entfalten konnte, daher vorläufig weder 
zu einer Beurtheilung von außen her, noch zu eigenem 
Nachdenken anregte. Ein anfangs unbedeutend ſcheinender 
Zwiſchenfall führte einen gänzlichen Umſchwung herbei 
und änderte den Standpunkt, den ich bisher gegenüber 
dem Publikum, wie in meinem Amte eingenommen hatte, 
in entjchiedenter Weife. — | 

Bei der Einführung des neuen Gemeindegejeßed und 
der damit verbundenen Aufhebung der ehemaligen guts— 
herrlichen Privilegien fand ſich eine adelige Yamilie von 
großem Grundbefige, die erjt durch die Bundesacte vom 
Jahre 1815 Unterthan des herzoglichen Gebieted gemwor: 
den war, in einem jeit Jahrhunderten ausgeübten bejon: 
deren, durch reichs-kaiſerlichen Brief und Siegel ver: 
bürgten Fideifommiß -Nechte angegriffen, das, wie fie 
behauptete, nicht zur Gategorie der oben angeführten — 
durch das Geſetz befeitigten — Privilegien gehörte, umd 
erhob ſofort entjchiedene, aber bisher fruchtlos gebliebene 
Einſprache. Es handelte fich bei diefem Streite nicht 
blos um ein formelles Recht, ſondern faſt um die 
materielle Eriftenz mehrerer Familien, da die Nebenzweige 


— 
der Hauptbeſitzer ihre Einkünfte aus jenen ohne Ent— 
ſchädigung aufgehobenen Fideikommiß-Abgaben geſchöpft 
hatten. Der Majoratsherr, Graf von Rothenſtein, 
deſſen Charakter jenes ſonderbare Gemiſch von Gut— 
müthigkeit und unerträglich-unverträglichem Hochmuthe 
zeigte, das bei deutſchen Hochadeligen nicht ſelten zu finden 
iſt, wandte ſich mit einer ziemlich heftig geſchriebenen 
Beſchwerdeſchrift an den hohen Bundestag, deſſen Bera— 
thung und Entſcheidung aber nach einigen Jahren noch 
in ſo weiter Entfernung zu liegen ſchien, daß die unge— 
duldigen Verwandte, theilnehmenden Freunde, ja ſelbſt 
manche in Frankfurt reſidirende Geſandten ihn drängten, 
einen Vergleich mit der herzoglichen Domänenverwaltung, 
zu deren Gunſten der Proceß zuerſt entſchieden worden 
war, anzubahnen. Er that es, aber in ungeſchickteſter 
Weiſe; anjtatt die eigentliche Hauptfrage, den Geldpunkt 
ins Auge zu faſſen und Entſchädigung zu verlangen, die 
ihm nicht gut verweigert werden konnte, trat er als 
Fordernder und als Vertreter des geſammten, in ſeinen 
Rechten angegriffenen Adels auf. Der Herzog, heftig 
erzürnt, daß der Bundestag (gegen den er eine Abnei— 
gung hegte) als Schiedsrichter gegen ihn angerufen worden 
war, noch mehr gereizt durch den vorſchreibenden Ton, 
den ein Unterthan ihm gegenüber anſchlagen zu wollen 
ſchien, ließ dem Grafen vorläufig den Hof verbieten und 
beauftragte mich, eine Denkſchrift über die Angelegenheit 
auszuarbeiten, welche dann nicht etwa an den Bundestag 
gebracht, ſondern durch den Druck veröffentlicht werden 
12* 
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ſollte, damit das deutſche Geſammtpublikum ſeine feſten 
Regierungsgrundſätze klar und deutlich kennen lerne. Mit 
eigener Hand entwarf er die Hauptpunkte in einem etwas 
deklamatoriſch, mit poetiſchen Verzierungen und Metaphern 
reich ausgeſtatteten Style, und befahl mir, dies von ihm 
Geſchriebene zu einem folgerechten Ganzen zu verbinden. 
Ich bat mir vor Allem Einſicht in die verſchiedenen 
Acten aus, die in dem nun ſeit einigen Jahren dauern— 
den Rechtsſtreite zu einer achtbaren Anzahl angewachſen 
waren; die Prüfung verlangte viel Zeit, der Herzog, 
obwohl etwas ungeduldig, ließ mich in der Ueberzeugung 
gewähren, daß ich alle Beweiſe für die Gerechtigkeit 
ſeines Verfahrens ſammeln würde. Doch je mehr ich 
las, verglich, forſchte und prüfte, je mehr ich nach 
Documenten forſchte, die zur Begründung der herzoglichen 
Entiheidung dienen fonnten, um deito klarer murde 
mir’, daß das Recht auf Seite des Klägerd war. Dieſer 
hatte ſich jedenfalld unehrerbietige8 Benehmen zu Schul: 
den kommen laffen, auch in der Form gefehlt, denn das 
Recht, da er beanfpruchte, hatte mit den Adel3privilegien 
gar Nicht? gemein, aber e3 war nichts deito weniger unab- 
weislih. Ic unterbreitete feiner Hoheit meine Ueber: 
zeugung, daß die Gegenpartei den gerechteiten Anſpruch 
auf vollen Erjab des materiellen Verluſtes bejite, der 
ihr nad) Recht und Pflicht nicht vorenthalten merden 
fonnte, und daß daher das bisherige Verfahren in einer 
Denkſchrift nicht wohl zu vertheidigen fe. Der Herzog 
fuhr auf; meine Bemerfung fam ihm offenbar um fo 


— 


ungelegener, als auch ein Widerſtreben gegen ſeinen 
Befehl und ein Verwerfen ſeiner eigenhändig niederge— 
ſchriebenen Anſichten darin lag; doch ſein vortrefflicher 
Charakter ließ dieſe Wallung nicht lange dauern; er 
hörte mich ruhig an und verlangte einen genauen, aus— 
führlichen Bericht. Ich mußte denſelben in Gegenwart 
der Miniſter und des Cabinetsrathes abjtatten, einige 
Mitglieder deijelben, welche des Grafen Benehmen bisher 
in der härtejten Weiſe tadelten, begannen, von dem Augen: 
blide wo fie merften, daß eine andere Anficht zum Durch— 
bruche gelangt fei, die Rechtmäßigkeit der erhobenen Anſprüche 
zu würdigen, nur der alte Premierminifter, der allein von 
Anbeginn gewagt hatte, dieſe Anſprüche zu vertreten, 
aber vreaftionärer Xendenzen beargwohnt, überſtimmt 
worden war, meinte jet, man dürfe ja Nichts überjtürzen 
und die landesherrlichen Prärogative nicht jhmälern, jon- 
dern müffe einen Ausweg fuchen. Der Herzog miß- 
billigte die Dienitfertigkeit feiner Räthe, die ihn eine 
offenbare Ungerechtigkeit begehen gelaffen, in jo entſchie— 
denen Worten, daß zwei derfelben fich bewogen fühlten, 
ihren Rücktritt anzuzeigen; ließ den Kläger zu fich berufen 
und erklärte ihm in Gegenwart der verfammelten Minifter 
und Adjutanten mit großer Würde in Haltung und 
Ausdrud: daß er zwar von feinen Iandesherrlichen Hoheit3- 
rechten über Jeden in feinem Staate Wohnenden und 
Beſitzenden nicht abftehe, aber beſchloſſen habe, die volle 
Entihädigung für die erlittenen Verluſte zu leiſten; daß 
diefer jein höchſter Beſchluß nicht etwa der unziemlichen 
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Berufung an den Bundestag zuzufchreiben ſei, fondern 
feiner Gerechtigfeitäliebe und den Bemühungen feines 
Sefretärs, der nad) dem bochachtbaren Premierminifter 
der Einzige gewejen war, der e3 unternommen und den 
Muth gezeigt hatte, feine Weberzeugung auszuſprechen 
und die Wahrheit in voller Klarheit darzulegen. Diefe 
hochherzige Entjcheidung des edlen Fürjten machte unge: 
heueres Nufjehen und — befriedigte Niemanden. Die in 
Ungnade gefallenen Gabinetsräthe wütheten und erfüllten 
die Stadt mit ihren Klagen über die Yaune des Herrn, 
der erit feinen MWiderfprudy Hören wolle, dann in 
einer genialen „Wallung‘ fein eigene® Verfahren 
„desavouire“ und die Schuld auf feine Diener Tchiebe, 
um einem unverantwortlichen Privatichreiber Komplimente 
machen zu fönnen; der jtolge Graf war nur durch die 
dringendften Borftellungen jeiner bereits ſtark verichuldeten 
und faſt zu Grunde gerichteten Verwandten zu bewegen, 
daß er die in fo demüthigender Weiſe bewilligte Entſchädi— 
gung annahm und von jeiner weiteren Berufung an 
den Bundestag abftand. Auch an höhniſchen Andeutungen: 
„daß die Gerechtigfeitäliebe feiner Hoheit nur einem 
Bundesbeſchluſſe zuvorfommen wollte,“ fehlte e8 nicht. 
Nur ich ward für eime Zeitlang das Schooßfind der 
Ariftofratiee Den ganzen Tag hindurch wurden Karten 
der eriten Gavaliere des Landes an meiner Thüre abge: 
geben. Die Coriphäen des Caſino priefen mich ala 
einen „kapitalen Kerl, die wieder zu Gelde gekommenen 
Anverwandten als einen Mann von „echt adeligen 
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Geſinnungen;“ ſie veranſtalteten mir zu Ehren ein 
Familiengaſtmahl, dem die hervorragendſten Standesherrn 
beiwohnten und brachten einen Toaſt auf mein ritterliches 
Benehmen aus, welchen ich mit einer Rede über die 
Pflichten des Adels beantwortete; meine Anfichten von 
Pairie und Grundbefiß wurden mit großem Enthuſiasmus 
aufgenommen, die bitteren Wahrheiten über die Unfähigkeit 
und Unthätigkeit der meiften Träger großer Namen 
überbhört, oder der jchuldigen Rückſicht für den „demokrati— 
ſirenden“ Herzog zugejchrieben.. Auch unter den Hof— 
leuten bemerkte ich eine veränderte Stimmung, die jich in, 
mir fajt unerträglichen, Schmeicheleien und Ehrenbezeu— 
gungen kundgab; aber einige wenige Gelehrte und jüngere 
Advocaten, die mid) bisher befucht hatten, blieben plößlich 
weg, und die in meinem neuangefauften Hauſe beſchäf— 
tigten Arbeitleute, unter denen mich bejonders der Tape: 
zierer durch feine förnigen, jehr demokratiſchen Anfichten 
und witzigen Ginfälle unterhalten hatte, wichen mir 
aus und beobachteten eine höfliche, fürmliche Haltung. 
Der Bremierminifter, ein vortreffliher Verwaltungs: 
beamter aus alter Schule, der aber den mandmal hoch— 
fliegenden Reform ‘deen des Herzogs nicht folgen Fonnte 
oder mochte, beehrte mich eines Tages mit feinem Bejuche, 
um eine Berathung über die, für den nächſten Landtag 
vorbereiteten Gejeßentwürfe zu pflegen. Unjere Beziehungen 
waren von dem eriten Augenblicke meines Amtsantrittes 
jehr freundlich; es fchmeichelte dem alten Herrn, daß ich 
jeinem erfahrenen Rathe in manchen Dingen gefolgt und 
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dag mein Bericht über die Streitfache des Grafen Rothen— 
ftein feine Anficht al3 die einzig richtige bejtätigt hatte. 
Don ihm erbat ich mir Aufklärung über die auffallen- 
den Erſcheinungen in der Haltung des Publikums, und 
erfuhr, wie gänzlich faljh meine Stellung, Einfluß und 
meine Grundfäße beurtheilt wurden. 

„Schon nad den erften Wochen Ihrer Hieherkunft,“ 
erzählte der Minifter, „begannen die Leute über die 
Urfachen nachzugrübeln, welche Sie, den jo reihen, unab: 
bängigen, von großen Staaten ausgezeichneten Mann 
bewegen fonnten, in die Dienfte unſeres fleinen Landes 
zu treten und ſich der Mühe angejtrengtefter Arbeit zu 
unterziehen. Seitdem die Hochadeligen won der Ueber: 
zeugung, daß Sie ein Erzjafobiner feien, der nur der 
Nepublif vorarbeiten wolle, zurüdgefommen find, beſchäf— 
tigen fie fih mit Ihrer auswärtigen Politik. Viele 
fatholiihe Familien, deren Söhne in der Faijerlich 
öfterreichiihen Armee dienen, die mit den katholiſchen 
Biihöfen in Verbindung ftehen und Ihre Beziehungen 
zu den Herren v. Ahrhorſt, Hohenthal und Ihre jüdifche 
Abkunft erfahren haben, halten Sie für einen Klein: 
deutichen, einen Gothaer und Feind der Fatholifchen Religion. 
Dagegen erjcheinen Sie durch Ihre Hiterreichifchen Güter 
und Orden den höhern Beamten, dem biefigen Offizier: 
forpg, dem reichen Bürgertum und der fich jo nennenden 
Intelligenz, die mit Preußen liebäugelt, al3 ein Agent 
der Faiferlihen Regierung, deffen anfcheinend fo uneigen: 
nüßig geleiftete Dienfte nur den Zweck haben, den Herzog 
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ganz unter den Einfluß des Wiener Cabinets zu bringen, 
und um aus der Privatkanzlei feiner Hoheit in das 
Minifterpalais gelangen zu können. Die Banquierd 
meinen, Sie wollten alle Finanzunternehmungen und 
Geldangelegenheiten de3 Landes Ihrem Haufe zuwenden. 
Die jüngeren Beamten find Ihnen gram, weil Sie nicht 
vor Erlangung Ihrer Stelle erſt zehn Jahre Acceffift 
oder Kanzelliſt geweſen find; dem Kleinbürgerthum genügt 
es, daß Sie de Grafen Rothenſtein's Recht vertreten 
haben, Pferde und Wagen bejiten und Mitglied des 
Jockeiclubbs find (den Sie, mie ich weiß, nie befuchen), 
um Gie zu einem Abfolutiften, einem Volksverächter, 
Unterdrüder der freiheit zu jtempeln. Viele jehen in 
Ihnen nur einen ftolzen PBarvenü, einige Wenige ein 
Werkzeug für ihre Zwecke; den Herzog und vielleicht noch 
mehr feine vortrefflihe Frau — der Prinz und ich 
fennen Ihre Grundfäge und wiffen fie zu würdigen. Laffen 
Sie fid) durch Geſchwätze und etwaige gleich unangenehme 
Ehrenbezeugungen oder Gehäſſigkeiten nicht irre machen. 
Wer in jebiger Zeit feine Pflicht erfüllen will, muß vor 
Allem auf das Wohlgefallen des Publikums verzichten.“ 
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30. Gapitel, 


Der Prinz Heinrih. Seine Stellung am Hofe. eine Meinung über 
Heine Höfe. Geſchichte Luiſen's v. Felderftröm. 


Einige Tage nad der eben bejchriebenen Zujammen: 
funft traf der Prinz Heinrich, des Herzogs Better, mein 
ehemaliger Univerfitäts3= College, von einen feiner jähr: 
lichen Ausflüge zurüd. Seine Nüdfehr wurde in den 
verichiedenften Kreifen mit Freuden vernommen, denn er 
war allgemein beliebt. In der Reſidenz bie er nur 
der luſtige, hübſche Prinz, und er jelbjt meinte oft jcherzend, 
e3 fehlten ihm zur vollfommenen Aehnlichteit mit jeinem 
berühmten englifchen Namensvetter (dem nadymaligen 
König Heinrich V.) nur drei Dinge: Ein Begleiter wie 
Saljtaff, die Ausfiht auf ein Königreih. und ein 
Shafijpeare. | Ä 

Der Herzog nannte ihn den geijtreichiten Cavalier 
am Hofe, pries feinen Wit, feine treffende Satyre bei 
jeder Gelegenheit, ließ aber bier und da leiſe Andeu: 
tungen über feine oft eigenthümlichen politiichen Anfichten 
fallen und ſah es nicht ungern, wenn die vertrauten 
Adjutanten, natürlich in den zarteiten Ausdrüden, das 
Bedauern ausdrücken, daß eine Durchlaucht ſich darin 
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gefalle, über die ernſteſten Angelegenheiten, denen Seine 
Hoheit die ganze landesväterliche Sorge und Aufmerkſam— 
keit widmete, unzeitig zu ſpotten und die abſonderlichſten 
Meinungen und Begriffsverbindungen darzulegen, wobei 
der Herzog nie verfehlte, ſolche Bemerkungen zu rügen 
und den Prinzen mit ſeiner Unbekümmertheit und Uner— 
fahrenheit in politiſchen Dingen zu entſchuldigen. Auf— 
fallend war's mir aber, daß gerade die erfahrenſten und 
kühlſten Regierungsmänner eine entgegengeſetzte Meinung 
hegten, und bei jedem Anlaſſe — natürlich nie in 
Gegenwart des Herzogs — große Achtung für den 
Scharfſinn, die klare Einſicht in verwickelte Angelegen— 
heiten und den politiſchen Takt des Prinzen rühmten. 
Der Winiſterpräſident vertraute mir ſogar, daß dieſer 
ion öfters durch einen anjcheinend leicht hingeworfenen, 
jcurrilen Wiß den Herzog von der Ausführung zu raſch 
entiworfener Pläne abgehalten und in diefer Weife 
indirecten wohlthätigen Einfluß auf die höchiten Ent: 
ihliegungen geübt habe; Seine Hoheit fühle dies, wünfchten 
aber durchaus nicht, daß es auch von Andern bemerkt 
werde, und deßwegen fünden die obenangedeuteten Anſpie— 
lungen unterthäniger Hofleute gnädiges Gehör, wenn auch 
der Schein des Gegentheild gezeigt werde. — 

Eines Abends, als bei Hofe aroße Theegefellichaft zu 
Ehren einer fahrenden, jchriftitelleriichen Berühmtheit 
jtattfand und ich zu Haufe mit einer Arbeit über die 
Domänenverwaltung befchäftigt war, trat der Prinz plößlich 
unangemeldet in mein Zimmer. 
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„Run edler Sully im Duodezbande,‘ rief er lachend, 
„Sie brüten wohl wieder über das Wohlunferes Landes; recht 
ihön, nur möchte ich Ihnen mit Talleyrand zurufen: Pas 
trop de zele! Ich komme aus der Soiree bei Hofe. Da 
wird jo viel Geift gemacht, daß wir wenigſtens vierzehn 
Tage lang dummes Zeug reden hören müſſen, um nur 
wieder ind Gleichgewicht zu fommen. “Der Herzog hat 
eben in den erhabenjten Ausdrüden von Ihnen geiprochen 
und Ihre Haltung in der Angelegenheit de3 Grafen 
Nothenftein in beredter und glänzender Weiſe dargelegt, 
die verjammelten Hofheren und Daumen trompeteten in 
derjelben Tonart und wir fünnen nun gegründete Hoff: 
nung begen, den ganzen interefjanten Vorfall baldigjt in 
einer Meifebefchreibung unferes berühmten Gaftes als 
Tugendipiegel de3 neungehnten Jahrhundert? gedruckt zu 
lefen. Allah il Allah! Die Zeiten Harun al Hrasjid's 
und jeined edlen Großvezierd find mwiedergefehrt! 

„Meine Berdienjte werden ſehr überſchätzt,“ entgeg- 
nete ich troden. „Der Herr Minifterpräfident hat ſchon 
lange vor mir die Anficht ausgeſprochen, die ich Sr. Hobeit 
unterbreitete. Würden die andern Räthe der Krone ihn 
damals unterftüßt haben, jo wäre die Angelegenheit fchon 
jeit zwei Jahren beigelegt und die Domäne hätte weniger 
Entihädigung zu leiten.‘ 

„Sie urtheilen zu jtrenge über die armen Gabinet3- 
räthe, edler Barmecide; der nunmehr penfionirte Ober: 
kadi, Juftizpräfident v. Hafenlöw, ift ein jehr gerechter, ehr: 
liher Dann, der gewiß feine unlautere Handlung wifjenlid) 
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begehen wird, aber er hat einen bedeutenden Fehler: zu 
große Beicheidenheit; in verwidelten Fällen vertraut er 
feinem eigenen Urtheile jo wenig und wird jo verwirrt, 
daß er fein Votum dann gewöhnlich nad) dem zu feiner 
Rechten fitenden und zulegt vor ihm ftimmenden Rathe 
einrichtet, fejt überzeugt, daß diefer nicht fehlen könne, 
weil er feine fo große Verantwortlichkeit zu tragen hat 
und aud auf die Prüfung der Acten mehr Zeit ver: 
wenden fonnte. So geſchah e3 denn oft, daß er mit 
einer dee in die Situng kam und mit der vollfommenen 
Ueberzeugung des Gegentheils megging. In dem vor: 
liegenden Falle nun jaß der Aermite gerade neben einem 
ehemaligen jogenannten März Minifter Gernfräh, der 
jeit dem Jahre 1849 fromm geworden ift und jtatt den 
Pandekten nunmehr Offenbarung Johannes und die 
divina commedia von Dante jtudirt, aus welcher er die 
Ueberzeugung geichöpft hat, daß alle menjchliche Urtheile 
fünd- und fehlerhaft feien, er aljo immer irre und, jtet3 
nad) dem Beſſern jtrebend, nur die eine Hoffnung befiße, 
einſtens im Fegefeuer feine liberalen und juridifchen 
Miffethaten abzubüßen und dann al3 geläuterter Geijt 
in dem Dante’fhen Himmel des Merkur neben Kaifer 
Yujtinian Plaß zu nehmen. Diejer fromme Mann wird jebt 
nie eine feinem Fürften, dem Gefalbten des Herrn, ent: 
gegengefette Meinung ausjprechen — obwohl er vor nicht 
langer Zeit feine andere Suveränität Fannte, als die des 
Volkes — hat alfo in dem Rekurſe des Grafen Nothen: 
ftein, über den er in der Sitzung, weldyer der Herzog 
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beiwohnte, Bericht erſtattete, dieſen ganz im Sinne 
ſeines Herrn abgefaßt, und den Juſtizpräſidenten, wie 
auch die meiſten übrigen Räthe anders geſtimmt. Doch 
laſſen Sie uns von etwas Anderem ſprechen. Der 
Zweck meines Beſuches iſt eigentlich, Ihnen in des 
Grafen Hohenthal und meinem Namen zu ſagen, daß 
Sie unſere Erwartungen getäuſcht haben.“ 

„Wie?“ 

„Als wir in Sie drangen, den Antrag des Herzogs 
anzunehmen, dachten wir, daß Sie in Ihrer unabhängigen 
Stellung einen vermittelnden Einfluß auf die getrenuten 
Geſellſchaftsklaſſen ausüben würden; jtatt deffen haben 
Sie fid) hinter den Schreibtiich verftedt, dort einen 
gänzlicy mißdeuteten Einfluß auf den Herzog gewonnen 
und find dem Publikum fremd geworden; haben fic 
im Arbeiten vergraben, die ein tüchtiger Kanzleijchreiber 
ebenjo aut ausführen Fonnte und find den Aufträgen 
für fremde Höfe, womit der Herzog Sie betrauen wollte 
und der Gelegenheit ausgewichen, fich die nothwendige 
Kenntnig des Kleinſtaaten-Weſens zu erwerben, ohne 
weldye auc der fühigite Mann in Ihrer Stellung auf 
die Länge auf Fehlwege geräth. An Kleinen Höfen muß 
man fit) vor Allem mit den gejellichaftlichen Verhält— 
niffen und Beziehungen vertraut machen, bevor man an 
Ausführung reformatorischer, politischer Grundſätze denken 
darf. 

„Durchlaucht, dieſer Satz iſt mir nicht einleuchtend.“ 

„Ich will mich näher erklären.“ 
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„Die kleinen Höfe bieten vielleicht geſellſchaftliche Vor— 
theile, üben aber den hemmenditen Einfluß auf freie, 
geiftige Entwidelung. Die Vortheile bejtehen vielleicht 
darin, daß die jteife Etiquette, das Geremoniell großer 
Höfe in dem hier engern Kreife nicht gut durchzuführen 
ft und zu langweilig wäre; daß ein Jeder Hoffähige 
faſt ficher ijt, einmal vom Fürſten bemerkt zu werden, 
und ſich Huldvoller Worte zu erfreuen. Hieraus ent- 
ipringen dann die Nachteile; wer das Recht hat, oder 
ein Mittel ausfindig macht, ſich vorjtellen zu laſſen, 
-jcheut hiefür fein Opfer und jondert ſich dann ſogleich von 
dem Bürgerthume oder den nicht hoffühigen Kreifen ab. 
Der Kajtengeift, die Kluft zwijchen den verjchiedenen 
Gejellfchaftsklaffen iſt aljo in Heinen Reſidenzen noch 
größer, jedenfall3 bemerfbarer, als in großen. Durch 
die oft wiederkehrende Gelegenheit, fich dem Landesherrn 
bemerfbar zu machen, wird die fleinliche Eitelkeit in 
immermwährender Spannung und Thätigfeit erhalten, jede 
andere Richtung, jede Beſchäftigung, jeder Grundſatz dem 
Streben geopfert, möglihit viele Einladungen an den 
Hof zu erhalten, und die Individualität geht verloren. 
Man Fönnte vielleicht bemerken, daß es an großen Höfen 
auch nicht bejjer jei, aber jchon die oberflächliche Betrach— 
tung zeigt einen bedeutenden Unterjchied. In einem 
großen Kreife kann Jeder, der feinen eigenen Weg gebt, 
noch immer, wenn auch bejchränften Raum dafür finden, 
in einem Fleinen niemals, weil ein Schritt, den er aus 
der allgemeinen Richtung thut, Die ganze aneinander: 
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gedrängte, nur nad) der Nähe des Fürſten vorwärts: 
ichiebende Maffe in Verwirrung bringt, und augenblidlid 
auffällt. Eine jelbftitändige Individualität kann bei den 
zuerft angedeuteten Verhältniffen vielleicht als ein Original 
betrachtet, ja ſogar mißliebig werden, nicht? deſto weniger 
aber die gebührende Anerfennung ihrer. Berdienite und einen 
Wirkungskreis finden; in den andern aber erjcheint jie 
itörend, unbequem, zulegt unerträglid und wird befeitigt. 
Und das ijt, oder vielmehr das muß bei und gerade jo 
jein wie überall. Mein Vetter ift einer der liebens— 
würdigften, freifinnigiten und geiftreichiten Fürſten Deutſch— 
lands. Und doc beiteht feine Umgebung aus Unbedeu: 
tendheiten oder Intriganten, die ſich entweder bemühen, 
dümmer zu ericheinen als fie find, damit der Geift des 
Herzogs nur glänzender jtrahle, oder ihre Fähigkeiten 
zu wißiger PBoffenreißerei verwenden, um zu amüfiren 
und dabei ihr Schäfchen ind Trodne zu bringen; Einige 
haben ſich auf Frömmigkeit verlegt, ſtecken faft immer 
in der Kirche, preifen die häuslichen Tugenden, die 
mufterhafte Ehe des edlen Landesherrn, haben aber aud) 
ein wachſames Ohr und Auge, wiſſen jeden, ihnen 
gefährlihen Einfluß möglichit ferne zu halten und haben 
zur Vermehrung des eigenen — bei aller Frömmigkeit — 
den Verſuch nicht gejcheut, die Augen des Herzogs auf 
irgend ein ſchönes und geiftreiches Hoffräulein ihrer Ver: 
wandſchaft zu leiten, um der treuen, vortrefflichen Herzogin 
(die im Publiftum mit einer nicht zu verfennenden Abficht 
als geiſtlos und gar nicht für ihren Gemahl paffend 
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bezeichnet wird) eine Nivalin zu finden und im 
Trüben zu filhen. Dies ift ihnen aber nicht gelungen, 
und wird ed auch, jo Gott will, nie. 

Wenn wir nun von den gejellichaftlichen Verhältniffen 
auf die jtaatlichen übergehen, jo finden wir, daß die 
Durdführung politiicher Principien in einem  fleinen 
Lande viel ſchwieriger it, al3 in einem großen; denn es 
gibt dort Feine eigentlichen, jo zu nennenden Parteien, 
nur egoiſtiſche Cotterien; die einzige, wirkliche Partei in 
unferem Lande ijt die Fatholifche, deren Streben mit dem 
Landesintereffe nicht3 zu jchaffen hat; ihr ift es voll 
fommen gleichgiltig, ob Volf und Staat zu Grunde 
geht, wenn nur der alleinjeligmachenden Kirche Macht 
befejtigt wird, und ihre Bifchöfe nach Gefallen Prieſter 
anftellen, die Schulen beauflichtigen und verlorne Schaafe 
ercommuniciven können. 

Dadurch, dag mein Vetter jo freifinnig ift, geräth 
er nach allen Seiten bin in Gonfliet, ſelbſt mit dem 
Volke, deſſen Liebe und Dankbarkeit er mit vollftem 
Rechte beanſpruchen könnte. Er bat zuerjt den, fich in 
jeinen Rechten gefränft wähnenden Adel gegen fi. Im 
Beamtenthume findet er fat gar Feine für fein Syitem 
paffende Männer. Die Einen find bloße Schreib: 
majchinen oder gute Vermwaltungsleiter, wie unjer braver 
Premierminijter, der, mit dent beiten Willen begabt, bei 
jeder einzuführenden Veränderung taufenderlei Bedenken 
vorbringt; die jogenannten Gonjtitutionellen Kleiner Yänder 
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und Walborn, deren Athem auch ſchon beengt wird, 
unzufriedene Ehrgeizige und Literaten, die gerne eine 
Rolle ſpielen wollen, deren Jeder Deutſchland zu 
reorganiſiren denkt, wenn er zur Macht gelangt, 
Experimente im größten Maßſtab anſtellt, und zuletzt, 
mie die Erfahrung gezeigt hat, derartige Verwirrung 
hervorbringt, daß das Volk, welches im Anfange feinem 
gar fchönredenden, freiheitverfündenden Lieblinge entgegen: 
gejauchzt hat, fich feufzend nad; der alten, guten Zeit 
zurücjehnt, in der es feine Pfannkuchen und Würſte in 
Ruhe verzehrte, fih nicht um Wien, Berlin, Gotha, 
Erfurt, Bamberg und Hannover zu kümmern brauchte, 
und weniger Steuern zu zahlen hatte, wie ihm denn die 
Freiheit überhaupt etwas zu theuer vorkommt. 

Was nun die Mittelftinde — das Groß: und Klein 
bürgerthum und die nicht beamtete Intelligenz, Advocaten, 
Doctoren und jonftige „jtudirte Leute” — betrifft, jo ift 
ihre Stellung in Fleinern Refidenzen eine ganz verfchiedene 
von jener, die fie in den bedeutenden Metropolen ein: 
nehmen. Zwar iſt nicht zu läugnen, daß in jenen die 
Sittlichfeit — theilmeife wegen der leichter zu hand— 
babenden und jchärferen Controle — viel höher fteht, 
al3 in diefen. Dagegen ijt von dem ehrenhaften Stan: 
desbewußtjein, von jener eigenen, inneren, bürgerlichen 
Moralität, die und die Gefchichte des verfloffenen Jahr: 
hundert? in den Kleinftaaten zeigt, wenig mehr zu 
finden; fat möchte ich behaupten, daß die erwähnten 
Eigenihaften jetzt vorzugsmeife in den bedeutenden 
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Fabrikſtädten zu ſuchen ſeien. Die reichen Bürger— 
familien unſeres Ländchens zeichnen ſich durch gegenſeiti— 
ges Ueberbieten im Entfalten des Luxus aus, und durch 
die Sucht, ihre Töchter in „noble“ Eheverbindungen mit 
armen oder verſchuldeten, adeligen Officieren zu bringen, 
während die Söhne, mit nur ſehr wenigen Ausnahmen, 
nach Aemtern und Titeln ſtreben. Das Kleinbürgerthum 
aber beſteht aus den indolenteſten Philiſtern, die jede bren— 
nende Frage im Bier löſchen, oder aus demokratiſchen 
Schimpfhänſen, die jeden Fürſten als ihren natürlichen 
Feind anſehen. 

Der Intelligenz gegenüber befindet ſich der Fürſt 
eines kleinen Staates in der unbequemſten Lage. Er 
ſoll jedes Verdienſt bemerken, anerkennen und belohnen! 
Bei den beſchränkten Mitteln — er hat keine Profeſſuren 
und Bibliothekarſtellen zu vergeben — bleibt ihm nichts, 
als perſönliche Gunſtbezeigung; umgibt er ſich aber mit 
den Gelehrten ſeines Reiches, ſo ſtößt er der ganzen 
Hofgeſellſchaft vor den Kopf; begünſtigt er nur Einzelne, 
ſo erregt er Neid und Mißgunſt der Andern, und es iſt 
noch ein Glück zu nennen, wenn die Einladung zu Hofe, 
die ein tüchtiger Gelehrter oder Künſtler erhalten hat, 
nicht den gemeinſten Beweggründen zugeſchrieben wird. 

Ich ſehe an Ihrer erſtaunten Miene,“ fuhr der 
Prinz lächelnd fort, „daß Ihnen all' dieſe Zuſtände gar 
nicht aufgefallen ſind; Sie ſind eben einer von den 
gewiſſenhaften Deutſchen, die entweder aus lauter Neben— 
rückſichten nie zur Hauptſache gelangen können, oder ſich 
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auf die letztere ſo ganz und gar concentriren, daß ſie 
alle nothwendigſten Nebenrückſichten unbeachtet laſſen und 
die eigene Thätigkeit hemmen. Sie wollten nur ein 
fleißiger Privatſekretär ſein, haben ſich in Berichten und 
Studien vergraben, nur dem Herzoge dienen wollen; anſtatt 
das Geſuch eines ſchlechtbeſoldeten Beamten um Gehaltserhö— 
hung vorzulegen, haben Sie ihn aus Ihren Privatmitteln 
unterjtütt und dabei Arbeiten verrichtet, die eigentlich jenem 
Beamten zufommen, und ihm vielleicht Beförderung ver: 
ichafft hätten. Sie waren auf der einen zu viel Privat: 
jefretär, auf der andern zu wenig. Wie man Ihre 
Stellung im Publikum beurtheilt, wiſſen Sie bereits; 
aber auf einen Umjtand muß ih Sie noch aufmerkſam 
machen, der Ihre eigene Wirkſamkeit betrifft: Mein 
Vetter hat, gleich vielen Fürften, welche von dem Bewußt— 
jein erfüllt find, das Wohl ihrer Unterthanen aufrichtig 
zu wollen, den Fehler, daß er eher einen Widerſpruch in 
Bezug auf eine dee verträgt — d. h. fich lieber ent: 
ichließt, fie ganz aufzugeben, wenn man ihn von der 
Unrichtigfeit derjelben überzeugt — als in Bezug auf 
die Ausführung durch) andere Mittel als die von 
ihm gewählten, wenn einmal der Plan feitgejfett wurde. 
Daber war es Ihnen leichter, die Angelegenheit des 
Grafen zu Ende zu bringen, weil Sie dem Herzoge 
furzweg erklärten, er jei im Unrechte, als dem wackern 
Miniſter — der einen Vergleich anzubahnen fuchte. Und 
nun willen Sie alles Nöthige und Fünnen fi darnadı 
richten.’ 
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„Durdlauchtiger Prinz, ich gehöre wirffih und aus 
Ueberzeugung zu jenen gewiljenhaften Deutichen, für Die 
Nebenrückfichten fein Gewicht haben; äußere Verhältniffe 
find mir — wenn fie nicht in meinen Wirfungsfreig 
eingreifen — durchaus unmaßgeblid. ch werde, 
was ich für meine Pflicht halte, nad Wie vor 
thun, und wenn fich unabweisliche Hinderniffe entgegen: 
jtellen, meinen Pla einem Würdigeren oder Gewandteren 
abtreten.‘ 

Der Prinz reichte mir die Hand: „Ach habe Feine 
andere Antwort von Ihnen erwartet,” fagte er, „ic 
fenne Sie und Ihre Geichichte, die Graf Hohenthal 
mir allein mitgetheilt bat; wir find beide dazu 
beitimmt, von der Menge verfannt zu werden; id) 
bin jo wenig frivol und Teichtiinnig, als Sie Falt 
und jelbjtfüchtig find; wir wollen aber nicht murren, 
nicht weltſchmerzeln, fondern wirken, Jeder nad) feiner 
Art. „Dem Tüchtigen iſt diefe Welt nicht ſtumm,“ 
diefe Worte Göthe'3 jeien unfer Wahlſpruch; wir wollen 
una Fünftig näber jtehen; mic, dünkt's, daß es Ahnen 
bei dem einjamen Yeben, das Sie führen, doch manchmal 
angenehm jein müßte, einen wahren Freund in Ahrer Nähe 
zu wiſſen der die Gefahren fieht, die Sie, von treuer Pflicht: 
erfüllung in Anſpruch genommen, nicht bemerfen. Bor 
dem Fuftigen Prinzen Heinrich verhehlt man nichts, und 
ich erfahre daher Alles, was ich zum Wohle meines 
Landes und meiner Freunde zu wiffen nöthig eradhte. 
Prüfen Sie ſich und mich, und wenn id) Ihnen zufage, 
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dann ſchenken Sie mir Ihr Vertrauen. Iſt Ihnen der 
Vorſchlag genehm?“ 

„Mein Prinz,“ entgegnete ich gerührt. — „Stille, 
ſtille,“ unterbrach er mich — „ich will nur gleich 
bekennen, daß ich Ihnen bereits mehr verpflichtet bin, 
als Sie es mir gegenüber je werden können. Sie haben 
in Baden eine junge Dame, die ich einſt innigſt geliebt, 
aus dem tiefen Elende gerettet, in das ſie durch ihre 
Hingebung, durch die unwandelbare Treue für einen 
Mann gerathen iſt, der mit den herrlichſten Gaben aus— 
gerüſtet, durch grenzenloſen Leichtſinn und durch verkehrte, 
von Stolz und Hochmuth eingegebene Grundſätze, zu den 
verwerflichſten Handlungen herabgeſunken iſt. Die uner— 
wartete Erſcheinung dieſes Mannes am Spieltiſche in 
Baden, während ich ihn in England glaubte, erregte 
und verwirrte mich damals im höchſten Grade; erſt einige 
Zeit, nachdem er den Saal verlaſſen hatte, fiel mir ein, 
daß ich nur von ihm Auskunft über ſeine unglückliche 
Gefährtin erlangen konnte. Ich ließ am andern Morgen 
durch meinen treuen, verſchwiegenen Diener Nachforſchun— 
gen anſtellen, und erfuhr, daß ein Herr und eine Dame, 
deren Beſchreibung genau auf die Geſuchten paßte, mit 
einem dreijährigen Kinde im Hotel * angekommen ſeien; 
der Erſtere war nicht mehr dahin zurückgekehrt, mußte 
alſo Baden noch in der Nacht verlaſſen haben, aber die 
Frau — ſo lautet des Kellners Bericht — langte ſpät 
Abends, ſichtlich erſchöpft, von einem Fremden begleitet, 
in ihrer Wohnung an. Ich eilte hin, aber ſie war 
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bereit3 abgereift. Die Behörden, an welche ich mich mit 

der Bitte um genaue, aber möglichit geheime Nachforſchung 

wandte, konnten lange Zeit nicht3 ermitteln, bis ein 

Zufall fie auf die fichere Spur führte. Louiſe hatte dem 

Verführer ein Schreiben unter der Adreffe: Stromfeld, 

nah Beſançon gejendet; diefer Name mar der Polizei 

al3 der angenommene jenes Felderſtröm's befannt, den 

fie jchon feit einem Jahre als jtaatsgefährlich beobachtete; 

der Brief jcheint eröffnet worden zu fein; Poſtzeichen 

und Unterfchrift führten zur Entdeckung der Verfaſſerin, 

deren Aufenthalt mir jofort fundgegeben wurde; Strom: 

feld war glüdlicherweife nicht zu finden. Die Verlaffene 

lebte auf dem Gute einer Nugendfreundin, die feit einigen 

Jahren an einen würtembergijchen Edelmann verheirathet 

it. ine Einladung zur Jagd diente mir als Vorwand, 

mich unbemerkt in ihre Nähe begeben zu können; vorerit 

fandte ich ihr einige Zeilen, um fie von meinem Kom— 

men und deffen Zwecke zu unterrichten; fie empfing 

mich freundlich; ihre erfte Frage war nad ihm, der fie 
verlaffen, dem Elende preisgegeben hatte, und über deſſen 
ungewiffes Schickſal fie das eigene Unglück vergaß. Die 
Arme war jehr leidend; jene ſchreckliche Nacht in Baden, 
die Neife, Gram und Beforgniß hatten ihre Kräfte 
geſchwächt; eine Fehlgeburt war eingetreten und in deren 
Folge ein fchleichendes Fieber. Ich .bat fie, zu ung 
zurüdzufehren, fie weigerte ſich entjchieden; um den. 
Widerjtand zu befeitigen war ich endlich gezwungen, ihr 
das Geheimniß ihrer Abftammung zu entdeden. 
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Louiſe v. Thelern iſt die Tochter des verſtorbenen 
Herzogs, Schweſter des jetzt regierenden. Der Vater 
hatte, bereits in vorgerückterem Alter ſtehend, während 
des Aufenthaltes in Paris ein Verhältniß mit der dort 
lebenden, von ihrem Gemahle geſchiedenen Gräfin Hohen: 
thal *) angefnüpft, und den Entſchluß gefaßt, fih in 
Deutjchland, wohin fie ihm folgte, mit ihr zu vermählen. 
Plöglih eingetretene politische Vermwidelungen und andere 
Umftände zwangen ihn, von dem Borhaben abzujteben, 
und bewahrten das Land vor dem Unglücde einer ſolchen 
Heirath. Die Gräfin ward entfernt, ein Mädchen, die 
Frucht ihres Verhältniſſes, war jchon jeit der Geburt in 
dem Haufe des neuberufenen Forſtmeiſters v. Thelern 
untergebracht worden, der jeine Stelle unter der Bedin- 
gung, jenes Kind als das ſeinige auszugeben, erhalten 
hatte. Er war ein armer, thüringiiher Edelmann, jeine 
Frau erjt feit furzem mit einem bald nad) der Geburt 
geitorbenen Finde niedergefommen, er fonnte alfo die ihm 
gejtellte Bedingung erfüllen, ohne daß irgend ein Arg— 
w ohnzu befürchten jtund. 

Der alte Herzog jtarb wenige Jahre nach der Abreife 
der Gräfin. Im feinen hinterlaffenen Bapieren fand fic 
ein Brief an den Sohn, den jebigen Negenten, worin 
er ihn von der Erijtenz und dem Aufenthalte der Tochter 
in Kenntniß feßt und ihn bittet, für fie mie für eine 


*) Der Leſer wird ſich diefer Umstände aus der Gefchichte 
dei Ponti's ber erinnern, 
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Schweſter zu ſorgen, ja, wenn es nur einigermaßen 
thunlich wäre, ſie als ſolche öffentlich anzuerkennen und 
zur Prinzeſſin zu erheben. Taufſchein und alle ſonſt 
nothwendigen Dokumente waren dem Schreiben beige— 
ſchloſſen. Der Herzog hielt den Wunſch des Vaters in 
Ehren, ſorgte reichlich für das Mädchen, das einſtweilen 
bei den, Pflegeeltern bleiben ſollte; es wuchs heran und 
entwidelte die ſchönſten Gaben de3 Herzens und Geijtes. 

Vor einigen Jahren kehrte ich einen Tag auf einem 
Ritte durch den großen Park bei dem nunmehrigen Ober: 
forſtrathe v. Thelern ein. Ich ſah Louifen, jah fie öfters 
und liebte fie. Während de3 Sommers umd Herbites 
verfäumte ich feine Gelegenheit, nad) dem Forſt zu reiten; 
als fie bei herannahendem Winter in die Stadt zu der 
Familie jener, Damals noch unverehlichten Freundin 309, 
bei der fie jebt wohnt, richtete ich die Bitte an ihre 
vermeintlichen Eltern, meine Beſuche in der neuen 
Behauſung fortjegen zu dürfen; diefe hielten es für ihre 
Pflicht, den Herzog von diefem Wunjche in Kenntniß zu 
jegen. Nun muß hier erwähnt werden, daß mein Vetter, 
der in allen politischen Dingen jo freifinnig und duldfam 
it, prinzliche und fürftliche Mißheirathen als unmoraliſch 
bezeichnet, ja fait verabſcheut. Er behauptet — und 
nicht ganz mit Unrecht — daß Darin weniger Zuge 
ſtändniß an wahre Gefühle, als Hinausfegen über jehr 
wichtige Pflichten liege; die Ebenbürtigkeit ſei nun einmal 
als Geſetz fejtgeftellt, und fo jollten die, für welche es 
eriftirt, nicht davon abgehen, oder ihren Prinzen- und 
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Fürſtenrang aufgeben und in den Privatſtand treten; die 
Pflicht der Regenten und ihrer Anverwandten ſei es, 
dem Lande liebenswürdige und achtbare Prinzeflinnen 
zuzuführen, nidyt aber, ihre häuslichen Verhältniſſe ver: 
bergen zu müſſen; ihre Meigheirathen, bei denen wahre 
Liebe und moralifhe Bedürfniffe gar oft die letzte Rolle 
fpielen, haben bisher Feine andere Wirfung hervorgebradit, 
als Demoralifation im Volk und Haß im Abel. 

Wie überrafht, ja bejtürzt mußte ich alfo jein, als 
mic) der Herzog eines Tages plößlid) und ohne irgend 
eine vorausgegangene Veranlaffung frug, welche Zwecke 
ich eigentlich bei meinen Bejuchen in dem Haufe des 
Herrn v. Thelern verfolge? 

An dem eriten Augenblide wußte ich gar nicht, 
wie ich antworten ſollte. Meine wahren Abfichten 
fundgeben, war einem vollflommenen Bruche gleichbedeu: 
tend, da, wie ich wußte, er meine DVerheirathung mit 
einem benachbarten Fürftenhaufe jehr ſehnlich wünſchte; 
aber einen andern Vorwand zu ſuchen, verbot mein 
Gewiſſen, und fo erklärte ich denn rundweg, id) 
jei entichloffen, Louifen zu ehelihen, aber. aud, 
aus Nückjicht für feine Grundſätze, den Hof und die 
Refidenz zu meiden, im Nothfalle felbft im fremden 
Lande unter bürgerlihem Namen zu leben. Doch gegen 
alle Erwartung zeigte fi) der Herzog von meiner Mit: 
theilung ganz entzückt; er erflärte mir, wie die beabfich: 
tigte, vermeintliche Mißheirath nur die Bande unferer 
Berwandtichaft feiter Fnüpfen würden und wollte die 
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günftige Gelegenheit fogleih benügen, um dem Wunfche 
de3 Vater? gemäß Fräulein v. Thelern als Prinzefjin- 
Schweſter öffentlich anzuerkennen und am Hofe einzuführen. 
Auf meine Bitte verfchob er leider die Ausführung dieſes 
Vorhabens; ih wollte erit einige Zeit bis zur Braut: 
werbung vorüber gehen Laffen, damit meine Coufine mid) 
näher und befjer fennen lerne, dann follte unjere Ver: 
mählung und die herzogliche Erklärung in Einem vor 
fih gehen. Unfere Hoffnungen und Wünfche jollten bitter 
getäufcht werden! 

Seit etwa zwei Jahren hatte ſich Herr v. Felderitröm 
im Lande niedergelaffen und lebte, anfcheinend in nicht 
ungünftigen Verhältniffen, mit jchönwifjenjchaftlichen und 
hiſtoriſchen Studien beihäftig. Er genoß noch von der 
Parlamentszeit ber den Ruf eines, zwar oft ercentrijchen 
und heftigen, aber höchſt begabten Redners; jeine ange— 
nehme, äußere Erſcheinung, jein geiftreiches Geſpräch und 
gewandtes Benehmen, jowie eine Art von Leichterregtiein, 
da3 man öfters für Gefühlsreichthum anzunehmen verleitet 
wird, erweckte das Antereffe der Damen, die ja immer 
für das Ercentrifche, Ungewöhnliche jchwärmen. Seine 
ſcharf und geiſtreich dargelegte materialiftiiche Philoſophie, 
die er bis zum Fatalismus ausgebildet hatte, verjchafite 
ihm Anhang und Verehrung unter den Halbgelehrten 
und Politifern der jüngiten Schule. Seine gute Her: 
funft endlich — jeine Mutter war von jehr altem 
Haufe — ficherten ihm baldigen und leichten Zutritt in 
den beiten Häufern. Der Herzog, dem er vorgeitellt 
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wurde, gewann ihn lieb und zog ihn in ſein Vertrauen; 
er gedachte ihm ſogar die Stelle zu übertragen, die Sie 
jetzt bekleiden; doch Felderſtröm lehnte ſie ab; zu den 
Sonderbarkeiten dieſes oft unbegreiflichen Mannes gehört 
auch ein gewiſſer Stolz der Aufrichtigkeit; er wird im 
Momente des Leichtſinns eine betrügeriſche Handlung 
begehen, aber nie ſeine Meinung, ſeine Gefühle verhehlen; 
er gab dem Herzoge die Erklärung ab, daß ſeine politi— 
ſchen Grundſätze anti-monarchiſch ſeien und fein Gewiſſen 
ihm daher nicht erlaube, die ihm zugedachte Gnade 
anzunehmen, obwohl ſeine Verhältniſſe bei allem äußern 
Scheine, den er ihnen bisher gegeben, ſehr mißlich ſeien. 
Mein Vetter, von dieſem Freimuthe aufs Angenehmſte 
überraſcht, verwendete Felderſtröm in anderer Weiſe und 
bezahlte ſeine Arbeiten reichlich, ging auch mit dem 
Gedanken um, ihm eine politiſch ganz indifferente Stel— 
lung, 3. B. als Cuſtos einer Bibliothek oder ein Amt 
in einer Domänenverwaltung anzumeifen und ihm eine 
angenehme Erijtenz zu ſichern. Plößlih war er mit 
Louiſen v. Thelern entflohen ! 

Er hatte das junge Mädchen bei ihren Beſuchen in 
der Stadt kennen gelernt und ihre Liebe gewonnen. Als 
fie zu ihrer Jugendfreundin zog, in deren Haufe er jchen 
jeit längerer Zeit eingeführt war, jah er fie täglich umd 
mußte fie für all jeine Pläne zu ſtimmen. Niemand 
fonnte auch nur ahnen, was zwiſchen ihm und feinen 
Opfer vorging, denn es war ihm durd) feine feurige 
Beredjamkeit, durch feine Darftelung der erlittenen Miß— 
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geſchicke und Berfolgungen gelungen, das Mitgefühl 
jener Freundin zu erregen, die im Ölauben an jeine 
redlichen Abfichten, und an die Berficherung, daß er nur 
den Moment einer jichern Anjtellung erwarte, um die 
Hand der Geliebten zu erbitten — die PVertraute und 
Vermittlerin eines lebhaften Briefwechſels und geheimer 
Zufammenfünfte geworden war. Als er nun entdedte, 
dag meine Gefühle für Louifen — denen er biäher nur 
die Bedeutung einer vorübergehenden Neigung zugeitanden 
hatte — die einer innigen und entichiedenen Liebe waren, 
als auch fie aus manchen Andeutungen der Eltern den 
Zweck meiner Beſuche errieth, war es ihm leicht, fie zur 
Theilnahme an der jchnellen Flucht zu bewegen, in meldyer 
er feine Nettung vor einer jtrengen Unterfuchung über 
politifche umd andere Umtriebe, vor der ihn jelbjt der 
Herzog zu bewahren nicht im Stande gewejen wäre, 
juchen mußte; anjtatt fich feinem Wohlthäter zu entdeden 
und von feiner Großmuth eine Unterjtügung zu erbitten, 
veruntreute der Elende eine bedeutende, ihm zur Anjchaf- 
fung größerer und Eoftfpieliger Bücherwerfe überantiwortete 
Summe, wußte fi) nody andere Vorſchüſſe von Perſonen 
zu verjchaffen, die ihm in Hinblic auf feine Beliebtheit 
bei Hofe Vertrauen jchenkten, und fette fich auf dieſe 
Reife in den Bell der zur Flucht nothwendigen Mittel. 
Er hat, wie ich ficher weiß, fpäter alles Mögliche unter: 
nommen, um die unterfchlagenen Gelder vüdzahlen zu 
fönnen, doc es gelang ihm nicht; zuletst mußte er ſich 
dod an und wenden. Durch Icharffinnige Zuſammen— 
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ftellung von Daten, ſowie durch manche unvorfichtige 
Aeußerung der Pflegeeltern Louiſens, welche diefe in der 
Freude über die bevorftehende glänzende Verbindung des 
ihnen anvertrauten Kindes nicht zurüdhalten Fonnten, 
war er zur Entdedung dev Wahrheit gelangt, und auf 
diejer fußend verlangte er Unterftüßung vom Herzoge, 
nicht für fich, wie er fügte, fondern für jeine Frau, die 
Berwandte des Hofed. Es mußte uns gelegen fein, die 
Schmad unjerer Familie, da3 Verhältniß der Schweiter 
und Eoufine zu einem politifchen Ylüchtling und leicht: 
finnigen Abenteurer der Deffentlichfeit zu entziehen, wir 
jandten ihm daher einen bedeutenden Geldbetrag mit der 
Zufage weiterer Unterjtügung, unter der einzigen Bedin: 
gung, daß er nie mehr mac Deutichland zurüdkehre 
und feine Pflicht gegen die mit ihm Entflohene treulid 
erfüle. Er war einige Zeit in London, ſcheint ſich 
dafelbjt im Anfange wohl befunden, ja jogar Achtung 
und Theilnahme erworben zu haben; aber jein rubelojer 
Geiſt trieb ihn auc won dort weg; zulegt hat er jid 
dem Spiele ergeben. Warum der Frevler Louiſen nicht 
geehlicht hat, ijt mir nicht klar. 

Ein glüdbringendes Mißgeſchick hat Sie und Louiſen 
in Baden zufammengeführt und ung die Berlorengeglaubte 
wiedergegeben. Sie hat mir Ihren Brief gezeigt, ich 
erfannte die Handichrift; fie weiß nun wer und wo ihr 
Retter ift, daß fie auch zu unſerer Famile gehört, 
und bat fi nicht länger gemweigert, im unſere 
Nähe zurüdzufehren, jobald ihre Gefundheit nur in 
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joweit hergejtellt fein wird, daß fie die Neife unter: 
nehmen fann. 

Sie wiſſen nun, was id, was wir Alle bier Ihnen 
Ihulden; Sie find durch Ihre eigenen Lebensverhältnifie 
und Beziehungen eine Art Verwandter unferes Haufes. 
Noch ift der Herzog von Ihrer Mitwirkung an der 
freudigen Entwidelung dieſes Yamiliendrama’s nicht 
unterrichtet; er foll e3 im gelegenen Momente durd die 
Gerettete jelbjt werden. Doch horch! ift mir’3 doch, als 
EHopfte man ſchon zum zweiten Male leife an Ihre 
Thüre! Sehen Sie doch nad, wer ung fo zur Ungzeit 
ſtört!“ 

Ich blickte hinaus; der Prinz hatte ſich nicht getäuſcht; 
mein Diener, der es nicht wagte, in das Arbeitskabinet 
einzutreten, hatte verſucht, ſeine Nähe durch zweimaliges 
Klopfen kundzugeben. „Draußen im Vorſaale,“ meldete 
er, „wartet ein Mann mit einem Briefe; er will ſich 
durchaus nicht abweiſen laſſen, auch Seine Durchlaucht 
den Prinzen ſprechen, und meinte, ich ſolle nur 
berichten, daß er von der Allee in Baden käme.“ Ich 
ließ den Fremden zu mir beſcheiden. Er hielt mir das 
Schreiben entgegen; ich öffnete und las: 

„Wenn Sie dieſe Zeilen erhalten, hat der Erlöſer 
Tod meine Leiden geendet. Ich habe erfahren, daß Er 
nie wieder zurückkehren kann, und mein Herz bricht. Ich 
ſchreibe Ihnen, ſeinem Schüler und Freunde; ſuchen Sie 
ihn zu finden, ſein Loos zu mildern. Sagen Sie ihm, 
ich habe Alles vergeben, mein letzter Gedanke iſt ein 
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Gebet für ſein Wohlergehen. Grüßen Sie den Prinzen, 
erbarmen Sie ſich meines Kindes. Gott ſegne Euch 
Alle. Louiſe Felderſtröm.“ 
Tief erſchüttert ſank ich auf einen Stuhl; der Bote 
trat mir näher. „Ich bin der Gatte jener Jugendfreun— 
din, bei welcher die Verblichene bisher gewohnt hat, und 
habe einen mündlichen Auftrag für den Prinzen; er ift 
bei Ihnen, kann ich ihm nicht gleich ſprechen? Ich muß 
noch heute Nacht nach Haufe reifen, meine arme rau 
jeloft ift durch die Trauer über den Tod ihrer Freundin 
frank geworden, und ich bin jehr beunruhigt; Fluch diefem 
Elenden, der überall nur Unheil und Zerjtörung jtiftet!‘ 
Ich führte ihn zu dem Prinzen; die Beiden entfernten 
ih. Am andern Tage ward bei Hofe gemeldet, Seine 
Durdylaucht fei von einem heftigen nervöſen Kopfleiden 
befallen, werde einige Tage nicht ausgehen und auch 
durchaus Niemanden empfangen. Der Herzog bejuchte 
ihn und pflog eine lange Unterredung, worauf wieder 
gemeldet wurde, der Prinz fei zur gänzlichen Herftellung 
ſeiner Gejundheit für einige Tage nad) dem Jagdſchloſſe 
in * gefahren. Der Herzog ſah auffallend verjtört und 
traurig aus, was zu allerlei Bemerkungen und Vermuthun: 
gen Anlaß gab; man ſprach von wichtigen bevorftehenden 
Ereigniffen, von dem Gleichgewichte Europa’s, und ob 
das Herzogthum fih an Rußland oder Frankreich, ' 
Preußen oder Defterreih jchließen werde. Nach adıt 
Tagen erjchten der Prinz wieder, vollkommen hergejtellt 
und ruhig — Alles Fam ins alte Seleife. Sein erfter 
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Beſuch galt mir. „Ich konnte Sie nicht ſehen,“ erklärte 
er mir, „bevor ich mit meinem Schmerze ausgerun— 
gen hatte. Jetzt komme ich von ihrem Grabe. Für 
das Kind iſt geſorgt. Zwiſchen uns aber ift der Bruder: 
bund geſchloſſen.“ 


31. Capitel. 


Meine Stellung. Hoffefte und Ständeverfommiung. Meinungen. Des 
Prinzen Liche und Prophezeiung. 


Wer meine Stellung am Hofe dem äußeren Scheine 
nach beurtheilte, mußte fie nicht allein für eine höchſt 
ehrenhafte, jondern auch ſehr angenehme halten. Der 
Herzog und feine Gemahlin zeichneten mich bei jeder 
Gelegenheit aus. Der Prinz, von dem es befannt war, 
dag er die Günftlinge feines Vetters gewöhnlich nicht 
jehr hochachtete und fie am liebften den Stachel feines 
Witzes fühlen ließ, bezeigte mir Theilnahme und Achtung, 
(unfer innig =freundichaftliche® Verhältniß verbargen wir 
dem Hofe gegenüber forgfältig), der Miniftervoritand, 
jener ehrenwerthe, alte, praftiiche Gejhäftsmann, der es 
erfannt hatte, daß er in mir eher eine Stütze ald einen 
Gegner finden mußte, pries meine Berufung durd) 
Se. Hoheit ald eine Wohlthat fürs Land. Die ade: 
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ligen Herrn, die mir jchon jeit meinem entjcheidenden 
Auftreten in der gräflich Nothenftein’schen Angelegenheit 
wohlwollten, und denen auch meine bedeutenden Beiträge 
zu ihrem Jagd: und Sodeyclubb milltommen waren, 
jtimmten dem Minifter bei; ihre Damen verziehen mir, 
daß ich ein „Parvenü“ fei in Anbetracht meiner taft- 
vollen Haltung, und meiner interefjanten Abenteuer; 
jelbjt das Bürgerthum jchien einigermaßen mit mir ver: 
ſöhnt, jeitdem ich den Wohlthätigkeitsanitalten, Volks— 
ichulen und Gemeindeeinrichtungen mittelbar und unmittel- 
bar große Unterftüßung zufommen gelafjen hatte. Wer 
aus der Nefidenz kam, rühmte meinen Einfluß, meine 
Beliebtheit. Meinem mwadern Bater,. meinen ausmärtigen 
Freunden und allen Jenen, weldhen Titel und Orden 
mit Glück und Ehre gleichbedeutend find, erfchien meine 
Stellung beneidenswerth. 

Und doch gab es wenig Menſchen, die ein geplag- 
tere3 und freudeloſeres Leben führten, als ih. Alle, 
die Etwas vom Herzoge erbitten wollten, wandten 
ficy zuerft an den Hofrath und Geheimſekretär. Jeder 
wußte, daß ich regelmäßig alle Einmifhung in Ange: 
legenheiten, die nicht meines Amtes, d. h. mir durd 
unmittelbaren Auftrag des Herzog3 übertragen waren, 
entfchieden abwied, und Jeder Fam mit der Hoffnung, 
daß ich ihm ausnahmsweiſe Das zugeitehen würde, was 
ich allen Andern biöher verweigert hatte. 

Da war eine Tänzerin, die vom Herzoge eine Gage: 
erhöhung erbitten wollte, welche ihr der Hofintendant 
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verweigerte, „weil er eine Nebenbuhlerin beſchützte.“ 
Dann kam ein katholiſcher Biſchof und verlangte die 
unbeſchränkte Leitung ſeiner Diözeſe und alleinige Auf— 
ſicht über die katholiſchen Schulen, wobei er auf den Blitz 
des Vatikans hinwies, falls der allein unfehlbaren Kirche 
das ihr gebührende, von Gott übertragene Recht ver— 
weigert werden ſollte. Der Meiſter der Freimaurerloge 
bot die Unterſtützung ſeiner im Lande mächtigen Brüder 
gegen die ultramontanen Uebergriffe an, wenn Se. Hoheit 
dem Bunde beitreten wollte. Der ehemalige Präſident 
der Ritterſchaft ſicherte jene ſeiner Standesgenoſſen zu, 
wenn die Jagdgeſetze in ihrer ehemaligen Geltung wieder— 
hergeſtellt würden; der proteſtantiſche Stadtprediger endlich 
brachte Klage gegen die Bevorzugung des Katholizismus 
vor, gegen Freimaurerei und Lauheit im Chriſtenthume, 
und bat um Einführung ſtrengerer Kirchenzucht. Ein— 
flußreiche Mitglieder des Landtags fanden ſich ein, um 
über die allerhöchſten Anſichten bezüglich dieſer oder jener 
Geſetzesvorlage anzufragen, und ſich zu erkundigen, ob 
ſie wohl für den Fall, daß ſie bei der Berathung über 
Errichtung der neu vorgeſchlagenen Eiſenbahn im 
regierungsfreundlichen Sinne wirkten, Hoffnung hegen durf— 
ten, daß dieſelbe über ihr Gut geführt, oder wenigſtens ein 
Anhaltspunkt in der Nähe beſtimmt werde? Hie und da 
beehrte mich auch der Geſandte eines auswärtigen Hofes 
mit ſeinem Beſuche und einer „vertraulichen Beſprechung,“ 
um mich zu bewegen, daß ich Sr. Hoheit vorſtelle, wie 
dieſe oder jene Maßregel nur zum Wohle des Landes 
14* 
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und zur Befeſtigung der Freundſchaft zwiſchen den beiden 
Regentenhäuſern dienen könne, wobei denn auch dem 
Vermittelnden ein hoher Orden oder etwas dergleichen 
in Ausſicht geſtellt wurde. So entſchieden ich allen dieſen 
Wünſchen und Anträgen, immer ein und dieſelbe Antwort 
entgegenjeßte, daß mir Fein Antragsrecht oder Initiative 
zuftehe; jo entichieden ich mich meigerte, auch nur dent 
Herzog mitzutheilen, daß irgend ein Anliegen mir gegen: 
über ausgelprochen worden ſei, um jeden Anjchein zu ver: 
meiden, als wollte icy die Aufmerkſamkeit des - Negenten 
darauf binlenfen, jo ficher war ich auch jedesmal, einen 
erbitterten Feind aus meiner Thüre gehen zu feben. 
Selbit dem Herzoge, der mid bei jeder Gelegenheit 
öffentlih um meiner Gewifjenhaftigfeit willen pries, 
war es manchmal anzufehen, wie lieb es ihm 
geweien wäre, daß ich ausnahmsweiſe von meinem 
jtrengen Grundſatze abgewichen wäre. Doch ich blieb 
mir getreu, und wenn mir die Aufgabe manchmal 
zu hart vorfam, fo gedachte ich des Ausſpruches 
Ahrhorſt's in einem Schreiben, das er mir zur Zeit 
meine? Amtsantrittes, als Antwort auf die Bejchrei: 
bung der ſich häufenden Schwierigkeiten gejendet hatte: 
„Jeder ehrliche Politiker ift ein Horatius Eocles; er muß 
nicht blos dem amdringenden Teinde wehren ſondern 
auch bereit fein, daß während er kämpft, die eigene 
Partei die Brüde hinter ihm abbricht.“ — 

Die alljährliche Ständeverfammlung war einberufen 
worden. Das Land und der Hof hatte die Ausſchrei— 
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bung der Wahlen mit gleicher Ungeduld erwartet; das Land, 
weil wichtige Geſetze zur Entſcheidung gelangen jollten, 
der Hof, weil mit der Ankunft der hochgebornen Mitglieder 
der erjten Kammer die Hoffeite begannen; es waren 
viele Verwandten des Herzogs und jonjtige fremde fürft- 
lihe Gäſte angeſagt; mehrere hohe Adelsfamilien, die 
bisher geichmollt hatten und von der Nejidenz fernge- 
blieben waren, waren entichloffen, dieſe (zuleßt ihnen ſelbſt 
langweilig gewordene) oppofitionelle Haltung aufzugeben 
und wieder bei Hofe zu ericheinen; man erwartete daher 
die glänzendſte Saifon, die jeit dem Jahre vorrevolutio: 
nären Angedenfend jtattgefunden hatte; große Borberei- 
tungen waren im Gange. Die adeligen Familien über: 
boten jich gegenfeitig in der prächtigen Einrichtung ihrer 
Häuſer, wobei, wie Prinz Heinrich bemerkte, „viele Schulden 
gemacht und wenig Geſchmack gezeigt wurde.” Die 
Beamten prüften und erneueten ihre Garderobe, oder hießen 
blos (ich citire wieder den prinzlichen Satyrikus) neue 
Kragen an die Uniformen nähen und neue Griffe an 
ihre Degen machen, während ihre Gemahlinnen mit 
tieferen Plänen umgingen; die Frau Vicepräfidentin jann 
über einen Kopfpuß nach, welcher die mit ihrem jchönen 
Haar prunfende Frau Präfidentin demüthigen follte, und 
in dem Geiſte der Frau Staat3anmwaltin war die dee 
gereift, durch ein Seidenkleid, „deſſen Stoff und neue Zeich— 
nung erſt jeit Fürzefter Zeit in Lyon erfunden worden war‘ 
(und welchen der Waarenhändler eigentlic, während jeiner 
engliſch-ſranzöſiſchen Einkaufs-Reiſe bei einer Verſtei— 
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gerung in Elberfeld erſtanden hatte), Alles zu verdunkeln, 
was je am Beamtenhimmel geglänzt hatte. Im adeligen 
Caſino fanden Berathungen ſtatt, ob man bei der bevor— 
ſtehenden Erweiterung des Hofkreiſes nicht ausſchließlich 
den hoffähigen Perſonen Zutritt bei den Bällen gewähren 
ſolle, wobei nad) langem und heftigem Meinungsitreite 
der al3 ein Zugeſtändniß erflärte Beichluß gefaßt wurde, 
zwei „gemifchte Bälle‘ zu veranftalten, an denen auch bürger: 
lihe Beamte theilnehmen durften; e3 bat diejer Beſchluß 
mehr zu der jeither fich Fundgebenden faſt unheilbaren 
Spaltung beigetragen, al3 alle die wirflihen Vortheile, 
welche die Adelöpartei nach und nad) errang, ein Beweis, 
wie jehr in Kleinjtaaten die gefellichaftliche Stellung mit 
den politiichen Rechten vermwechjelt werden. Im freien Eng: 
land beſteht die abgejchloffenite, hochmüthigſte Arijtofratie; 
das Fatjerliche Frankreich — nennt ſich demokratiſch. — — — 
Am unterhaltenditen waren die Vorbereitungen des Bürger: 
thums für Empfang der hohen Gäſte und für Benußung - 
des fi) vermehrenden Refidenzbejuches; die meijten Familien 
drängten ſich in den kleinſten Gemächern ihrer Wohnung 
zufammen, um die größern in Miethe geben zu können, 
ja manche zogen in einen entlegenen Stadttheil, um für 
ihre in der Nähe de3 herzoglichen Schloſſes gelegenen 
Häufer die möglichſt hohen Wohnpreife erhalten zu 
können; Pferde: und Wagenhändler ließen neue Zäume 
für ihre alten Mähren anfertigen und die vermwitterten 
Caleſchen friſch firniffen. An allen Fäden prangten neue 
Schilder, am glanzreichiten die der Geldwechsler und 
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Banquiers unferer Fleinen Refidenz, auf deren fröhlichen 
Gefihtern die Hoffnung der hohen Procente zu leſen 
war, welche die alten und jungen großen Kern, deren 
Kaffe den Feten am Hofe, und fonjtigen Ausgaben gegen: 
über, etwa nicht außreichten, zu zahlen haben mwürden. 
Damit auch gar Fein Anzeichen der allgemeinen freudigen 
Erregung und Erwartung fehlte, jtiegen zwei jüngere 
Beamten auf den Pegafus; der Eine fang in der con- 
jervativen, fich als von oben injpirirt gebehrdenden *ſchen 
Zeitung: „Seid gegrüßt, Ahr hohen Gäſte, ‚die Ihr 
fommt zum frohen Weite; der Andere, ein Mitarbeiter 
der freifinnigen Zeitfchrift „der Wächter” brach in die 
Dde aus: „Ahr die Netter, Volksvertreter, Gottgejandte, 
Geijtverwandte,“ u. ſ. w.; dagegen erichien unmittelbar 
darauf eine ganz Kleine in einem Nachbarſtaate gedrudte 
Brofhüre: „Anleitung, in acht Tagen ein konjtitutioneller 
Hofmann zu werden, Supplement zu Knigge's Umgang ꝛc.,“ 
die dur ihren beifenden Wit, jchonungslofe Geiße— 
lung aller ſich fundgebenden Lächerlichkeiten, den Grimm 
der jämmtlichen Beamten und Heinen Hofherrn in foldhem 
Maaße erregte, daß man auf den vermeintlichen Berfaffer 
förmlich fahndete. Da der Prinz ſelbſt in der Brojchüre 
einige Seitenhiebe erhielt, auch ich nicht verſchont geblieben 
war (obwohl die Perjonen nie genannt, nur unverkennbar 
bezeichnet waren), dachte Niemand daran, daß er fie 
geichrieben haben konnte. Ich war hierüber freilich nicht 
einen Augenblit im Zweifel, auch der Premierminifter 
hatte die Wahrheit errathen, doch jchwieg er und die 
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Sache geriethb in Vergefienheit; auf Binnenmeeren gibt 
es wohl gewaltige Stürme, doch feine hohle See; ijt 
einmal der Wind vorüber, jo iſt es auch die Gefahr. 

Die Ständeverfammlungen und Hoffelte begannen. 
Nach drei Wochen waren die erjteren mit den Wahlprüfungen 
und jonjtigen formellen Vorbereitungen fertig geworden ; 
die letzteren ftanden bereit3 in voller Glanzesentwickelung. 
Der Regierungsfommiffarius und feine Beamten arbeiteten 
nody immer an dem ausführlichen Berichte über die 
neuen Vorlagen der Geſetze für Schulen, Landesbanken, 
Bewäfferung ꝛc., der Herr Hofmarjchall hatte fo eben ein 
dritte Programm für lebende Bilder, Schlittenparthien zc. 
unterbreitet, das ſich des allgemeinften und auch des 
höchſten Beifall3 erfreute. 

Die Arbeiten im Minifterio waren endli — theil: 
weile durch meine Mitwirkung — jo weit gediehen, um 
vor den Landtag gebracht zu werden, als die ſchöne Prin- 
zelfin * mit ihrem Gemahle, ihrer Schweiter und großem 
Gefolge ankam. Ihre Schönheit, Anmuth und ihr 
unmiderjtehlicher Geift brachten neues Leben an den Hof 
und die Feſte nahmen neuen, glänzenden Aufſchwung. 
Die Refidenz und die Geſellſchaft ſchwamm in Jubel 
und Entzüden; der Hofmarichall ſchlug in allen Chroniken 
des verfloſſenen Jahrhunderts nah, um Neues um 
Beſonderes zu erfinden, ja es wurden förmliche Con— 
ferenzen gehalten, um über die Luſtbarkeiten, die den 
hohen Gäſten zu Ehren veranſtaltet werden ſollten, zu 
berathen, und dieſe Conferenzen waren gewiſſenhafter und 


im Verhältniß zahlreicher bejucht, als die Ständeverhand- 
lungen, die ganz in den Hintergrund traten. Die 
hohen Standesherren und diejenigen Abgeordneten, die 
faſt allabendlidy zu Hofe oder in eine hofräthliche oder 
minifterielle Gejellichaft geladen waren, famen müde und 
abgefpannt in den Sitzungsſaal und fchliefen einmal bei 


einem Berichte über Aderbauverhältniffe — eine Arbeit, 
die mid unendlih viel Mühe gefoftet hatte — in 
großer Majorität ein. Der Herzog, an den ib — 
zum eriten Male jeit meinem Amtsantritte — aus 


eigenem Antriebe eine unterthänige Vorftellung wagte, 
durdy das Minifterium einen jchnelleren Gang in den 
Verhandlungen des Landtags erwirken zu laffen, ant- 
wortete mir halb gähnend, ich möge in feinem Namen 
zu dem Regierungscommifjarius gehen und ihn aneifern. 
Ich eilte jogleih zu diefem und fand ihn — beichäf- 
tigt ein Urlaubsgefud an das hohe Haus aufzujegen. 
Er hatte am Morgen nad dem letten Kammerballe in 
der Zeritreuung und Ermüdung die Eigarre mit dem 
brennenden Ende in den Mund geſteckt und die „ohnehin 
hen etwas aufgeſprungene“ Dberlippe dermaßen ver- 
jengt, daß er fih zum Sprechen unfähig fühlte. Der 
Premierminifter, an den ih mid) wandte, war ganz aus 
dem Gejchäftsgeleife gerathen; er hatte die Verheirathung 
jeiner beiden jüngften Töchter mit reichen Kammerherren 
aus dem Gefolge der Prinzeffin im Plane, der ihn 
gänzlich beichäftigt hielt, und bat mich — mit Hinwei- 
jung auf jeine Verhältniffe, die ihm nicht gejtatteten, 
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feine Töchter reich auszuftatten, und mit der wahrhaft 
rührenden Aufrichtigfeit eines für das Wohl feiner Kin: 
der beforgten Vaters — ihm nur wenige Zeit Ruhe 
vom Geihäft zu geitatten; „er hätte fi) ganz auf den 
Regierungscommiffär verlafien und die ſchon längſt noth: 
wendige, nicht mehr aufzufchiebende Prüfung feines 
Befizes und Einkommens vorgenommen; jo möge id) 
ihn denn entichuldigen und verfichert jein, daß er 
in Kürze wieder mit jenem Eifer an Die Leitung 
der Geichäfte geben, der im Augenblick in Bezug 
auf die Landtagsverhandlungen ganz gewiß ein nuß 
loſer wäre. “ 

Ich befand mich in peinlichiter Lage. Bon vielen 
Seiten liefen Klagen ein, daß die langerjehnten, mit 
ziemlichem Geräufche angefündigten Gejeßesvorlagen uner: 
ledigt blieben und allem Anfchein nad in den laufenden 
Situngen gar nicht zur Enticheidung fommen dürften, 
Betitionen an Se. Hoheit, den Landtag zur Eile zu 
drängen, wurden eingejchidt — Alles das war and 
Privatjefretariat gerichtet und ich mußte darüber berichten. 
Einige Abgeortnete drüdten ihre Mißftimmung über die 
Nacläffigkeit, welche die hohen Häufer in Beforgung des 
öffentlichen Intereſſes zeigten, und über die Lauheit der 
Regierung, in Wort und Schrift aus. 

Als ich dem Prinzen meine Bejorgniffe Fundgab, 
lachte er jpöttiih. „Hat Ihnen,” frug er, „micht ſchon 
der Minifter erflärt, daß jett jede Aneiferung der Stände 
vergeblihe Mühe wäre? Wollen Sie allein gegen den 
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Strom ſchwimmen? Sehen Sie nicht, daß wir aus dem 
Strudel für den Augenblid gar nicht heraus kommen 
fönnen? Und mas eine etwaige Unzufriedenheit des Land— 
tags ſelbſt, über die in feinen Geſchäften vorfommenden 
Störungen betrifft, können Sie ganz ruhig fein. Die 
hohen Standesheren wünſchen ſich gar Feine beffere Zeiten, 
al3 diefe, wo fie mit ihren geftidten Uniformen prunfen 
fönnen. Die zu Hofe geladenen Abgeordnete aus der 
Rlafje der Gutsbefiger und Beamten find wahrhaftig 
auch nicht ſehr unmillig, anſtatt der langweiligen 
Sigungen unjere Bälle zu beſuchen, des Herzogs 
huldvolle Worte anjtatt der näfelnden Stimme des 
Herren Negierungzfommiffarii zu hören; die nicht gela- 
denen edlen Voltövertreter aber befinden fid) aus gewich— 
tigen Gründen ebenfalls in befter Stimmung ; die Yand: 
wirthe laſſen ihre Bodenerzeugniffe, ftatt wie bisher nad) 
dem entfernten Getreidemarkte in *, hierher bringen, mo 
die Preife durch den erhöhten Bedarf fait aufs Drei: 
fache geftiegen find; den Advokaten geben die wenig 
belangreihen Verhandlungen Gelegenheit, möglichit oft 
in ihre Heimath zu reifen, den Tagfahrten perjönlid 
beizumohnen und ji in diefer Weife auf zwei Seiten 
nützlich und bezahlt zu maden; ſelbſt den ehrlichen 
Krämern, dem Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, 
bat die richtige Berechnung, daß eine außerordentliche 
Seffion, mithin längeres Auszahlen der Diäten noth: 
wendig jein wird, zur Nachſicht für die, feinen volks— 
vertreterlichen Pflichten Eintrag = thuenden Luftbarfeiten 
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geſtimmt. Und was nun die wenigen Catone betrifft, 
Die eben nur eifern, um die dehors zu retten, und die 
wie Sie, jegt über Langſamkeit Elagen, bei raſcherem 
Geſchäftsgange aber mwahricheinlich gegen Ueberſtürzung pro- 
tejtiren würden — da kann ich Ihnen die beruhigende 
Berficherung geben, daß die Anzahl derjelben von beute 
an auf zwei gejchmolzen iſt, indem die andern, bisherige 
Hauptopponenten, durd die Sicherheit, daß die neue 
Eiſenbahn über ihre Bezirke führen wird, jehr regierungs— 
freundlich gejtimmt worden find. Mithin müfjen Sie 
alle Ihre Bedenken aufgeben und nicht vergeffen, daß 
wir in einen Fleinen Lande und in einer Kleinen Reſi— 
denz leben, wo Alle durdy den Hof abjorbirt wird. — 

„Und daß mein durchlauchtiger Freund,“ fiel ich 
lächelnd ein, „von der ſchönen Schweiter der Prinzeffin 
mächtig angezogen, die Feſte gerne möglichſt verlängert 
ſieht.“ — 

Der Prinz erröthete leicht. „Ei,“ frug er, „wie 
haben Sie Etwas errathen, was ich mir faſt ſelbſt nicht 
eingeſtehen wollte, und was am Hofe nun die liebe, 
gute Herzogin ganz allein — vielleicht nicht ohne Abſicht — 
entdeckt hat?“ 

„Durchlaucht, ein wahrer Freund und ein ſo ruhiger, 
kalter Beobachter wie ich, der an alles eigene Vergnügen 
ſo wenig denkt, entdeckt mit einem Blicke in die Ferne 
mehr, als alle den Ereigniſſen Nächſtſtehenden, welche 
ſich nur um die Achſe ihres Ichs drehen.“ 

„Und warum nehmen Sie keinen Antheil an unſern 
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Vergnügungen?“ eiferte der Prinz; „ich muß Ihnen 
ſagen, daß man ſich, und nicht mit Unrecht, über Ihr 
faſt zur Schau getragenes Fernhalten von allen Luſtbar— 
keiten und über Ihre anſcheinende Gleichgiltigkeit gegen 
das ſchöne Geſchlecht beklagt. Hat denn keine unſerer 
ſo reizenden und liebenswürdigen Hofdamen das Herz 
des Herrn Geheimſekretärs zu rühren vermocht? Mir 
ſchien vor einiger Zeit, als ob Sie der jüngſten Tochter 
unſers Miniſters viel Aufmerkſamkeit ſchenkten?“ 

„Sie kennen, mein Prinz, die Geſchichte meiner 
Liebe; Sie wiſſen, daß ſie den Tod der Mutter herbei— 
geführt hat, und wenn mein Herz auch frei von aller 
Schuld iſt, ſo iſt das Gedächtniß an mein Unglück noch 
friſch. Zudem bin ich wahrhaftig zu angeſtrengt beſchäf— 
tigt, um ſelbſt zum Nachfühlen eines zufälligen angeneh— 
men Eindruckes Zeit zu erübrigen.“ 

„Und doch iſt mir's gar nicht bange, daß auch Ihr 
Stündchen ſchlagen wird und eine reine Liebe in Ihr 
Herz einzieht. Als ich von Louiſen's Grab zurückkehrte, 
dachte ich, daß wohl nie ein weibliches Weſen mehr einen 
bleibenden Eindruck in mir erzeugen könne. Und doch 
kann ich mit gutem Gewiſſen ſagen, die Empfindungen, 
welche die Prinzeſſin in mir hervorgerufen, ſind keine 
vorübergehenden, kein Rauſch, keine Laune; dafür bürgt 
mir das Bewußtſein, daß ich mit denſelben reinen 
Gefühlen der Hingeſchiedenen gedenken kann, die ich ihr 
im Leben weihte; und wer im Augenblicke einer neuen 
Liebe die Erinnerung an eine vergangene nicht zu ſcheuen 
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braucht, muß ded rein und wahr fühlen. Es ahnt mir, 
daß auch Sie in kurzer Zeit die Wahrheit diejer Behaup- 
tung erproben jollen, und dann wollen wir ſehen, ob 
der Herr Sekretarius mit der Feder hinterm Ohr umd 
der officiellen Büreaumiene noch immer da3 Anſehen 
eines alten Hofrathes, der auf dem Punkte fteht, um 
Penfionirung mit vollem Gehalte einzufommen, behalten 
wird. Sie follten ſich recht bald um eine Lebensgefährtin 
umſehen, jonft laufen Ste zuleßt dody Gefahr, Hinter 
den Akten zum Egoiſten zu verknöchern. in unver: 
heiratheter Mann ift ein balber Wann. Gott bat dus 
Weib aus der Rippe Adam’3 geichaffen, und diefe Rippe 
fehlt einem Jeden von ung, jo lange wir nicht ein Tiebes 
Weſen bräutli in unſere Arme jchließen.‘‘ 


32. Qapitel. 


Weitere Feitprojefte. Ein Reifenbenteuer. 


Die Bemerkungen des Prinzen, die freundlichen 
Andeutungen der gütigen Herzogin, und endlich eine 
taft direkte Aufforderung des Herzogs bewogen mid), 
aus der bisherigen Zurüdgezogenheit herauszutreten 
und jelbit zu den allgemeinen Feſtivitäten beizutragen. 
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Ich rief die Erinnerung aus jener Zeit hervor, wo 
ich in Paris den élégant nicht ohne Erfolg geſpielt und 
ſpäter in England den Ruf eines well bred gentleman 
genoſſen hatte, richtete mein Haus ein, lud die fremden 
Hofherrn zu Gaſt, gab Diners und Concerte, beſuchte 
die Bälle und Feſtopern, übernahm Rollen in den fran— 
zöſiſchen Liebhabertheatern und bei den lebenden Bildern, 
und zeichnete mich in einer großen Gala-Schlittenfahrt 
durch meine Pferde aus, die allgemein als die ſchönſten 
anerfannt wurden — (der Vater hatte das prachtvolle 
englifche Gejpann von einem Cavalier an Zahlungsftatt 
erftanden und mir als Geburtstags: Gejchent zugeiendet). 
Dody was idy auch unternehmen mochte, die Leere in 
meinem Herzen war nicht zu bannen. Immer mehr 
drang fidy mir die Ueberzeugung auf, daß in dem Leben 
des Hofes, beſonders der herzoglichen Familie, eine, wenn 
auch bisher noch wenig bemerfliche Veränderung einge: 
treten jei, die aber nicht ohne entſcheidende Rückwirkung 
auf viele Berhältniffe bleiben konnte; das erfüllte mich mit 
Bangen. Auch konnte ich die Unluft, die Unbehaglichkeit, 
die midy manchmal all’ dem jeichten Geſchwätze gegenüber 
überfam, nicht immer geſchickt genug verbergen, um nicht 
Argwohn und Feindichaft zu erregen, und fo bewährte 
fh denn die Erfahrung, daß es in allen gefellichaft: 
lichen Berhältniffen beffer und rathſamer fei, die Eon: 
jequenzen der einmal angemwohnten Fehler zu tragen, 
als anders erſcheinen zu wollen als man ift, und 
Gonceffionen zu verfuchen, die man nicht ganz durchführen 
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fann. Die Worte Talleyrand’3: „Die Sprache ift dem 
Menjchen gegeben, damit er jeine Gedanken verberge, “ 
iind eigentlich doch nur auf große Staatsmänner anmwend: 
bar, die jogenannte hohe Intereffen zu wahren haben, 
oder auf jene recht unbedentenden Geſchöpfe, die fih nur 
im Salon behaglidy fühlen und an deren nichtausgeipro: 
henen Gedanken wenig verloren geht. — 

Die Abreife der Prinzeſſin war beichloifen; die Feit- 
lichkeiten nahten ihrem Ende, des Hofmarſchalls Phan- 
tafie war erfchöpft, und doch follte etivas Neues gefun- 
den werden, das den jcheidenden Gäſten eine bleibende 
Erinnerung an ihren Aufenthalt einprägte. Als die 
Anträge der als Beirath berufenen Kammerherrn zc. 
ungenügend befunden wurden, trat ich mit dem Borjchlag 
eines magfirten Hofball3 hervor, bei dem alle jüngeren 
Damen ohne Ausnahme während einer Zeit verkleidet 
und mit Larven, die Herren aber blog in Characteran: 
zügen oder Uniformen, zu ericheinen hätten. Allgemeiner 
Jubel begrüßte diefen „genialen Einfall,“ der jofort zum 
Beichluffe erhoben wurde. Der Hofmarfchall bat ſich 
meine Mitwirkung bei der Ausführung aus, die ich mit 
Hinweifung auf meine Gejchäfte ablehnte, dagegen aber 
meine ziemlich reihe Sammlung von Zeichnungen mittel: 
alterliher Trachten aller Länder zu jeiner Verfügung 
itellte. 

Sofort begannen die großartigiten Vorrichtungen; 
nach allen benachbarten Höfen wurden Einladungen mit 
den oben angedeuteten Anweiſungen gejendet; ſämmtliche 
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Putzmacherinnen und Schneider der Refidenz aufgeboten; 
die vorhandenen Kräfte gemügten nicht; die Herzo— 
gin und einige Hofdamen beſchloſſen, ihre Trachten 
(die fie nah meinem Album gewählt hatten) in der 
nächſt gelegenen größeren Hauptftadt anfertigen zu laſſen, 
wodurch das Geheimniß der Verkleidung, die ſie am 
jelben Abende mehrere Male zu wechjeln beabfichtigten, 
noch ficherer bewahrt werden konnte. Ach hatte eben 
eine Gejchäftsreife für den Herzog nach mehreren 
Städten umd Reſidenzen zu unternehmen, und die 
Damen benüsten die Gelegenheit, mid; mit der Aus: 
wahl oder Beitellung .von Schmud- und anderen für 
ihre Coftümirung nothwendigen Gegenftänden zu beauf- 
tragen, dann baten mid) einige Kammerherrn, alte 
Waffenjtüde, Ketten und dergleichen für fie auszu— 
juchen, endlidy erfuchte mich auch der Prinz, Einiges für 
ihn zu beforgen; in jedem Orte fand ich Anfragen 
und telegraphifche Depefchen vom Hofe, nicht etwa meine 
Geſchäfte betreffend, fondern des Inhaltes: ob mohl in* 
eine Halskrauſe à la Catherine de Medieis zu finden 
wäre, oder ob der * fche Hofjumelier noch die Broche 
von Benvenuto Gellini befite, die er im vorigen Jahre 
zum Verkaufe angeboten hatte; ob eine Perrücke Louis XIV. 
binnen drei Tagen gemacht werden könne, und ob Mus: 
fetier - Stiefeln fertig zu haben feien. Auch an dringenden 
Vitten, die Coftümefchneider zur Eile anzutreiben, den 
richtigen Schnitt zu prüfen, für gute Padung zu forgen ıc. 
fehlte es nicht. Die Herzogin ſchrieb mir eigenhändig 
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einige gnädige und liebenswürdige Zeilen der Entſchuldi— 
gung für al’ die Laft, die man mir auferlege, und daß 
Alles ja nur bedacht fei, meine dee richtig auszuführen! 
Als ih nad) etwa Ddreimächentlicher Abweſenheit, zwei 
Tage vor dem ſehnlich erwarteten Feſte, nad) der Reſi— 
denz zurückkehrte, hatte ich zmar den eigentlichen Zweck 
meiner Reife, um den ſich in jenem Augenblide Niemand 
befümmerte, durchaus nicht erreicht, aber alle auf den 
Maskenball bezüglichen Aufträge aufs Beſte vollführt. 
Mein Gepäde — aus den abenteuerlichit geformten 
Kiiten und Schachteln bejtehend, glich auch mehr dem 
eines reifenden Hoftheater-Garderobemeiſters, als eines 
berzoglichen, von ftaatsgejchäftlichen Reifen heimfehrenden 
- Geheimfelretärs. 

An allen Haltpunkten des Eijenbahnzuges ftiegen 
geladene Gäfte aus den Nachbarländern mit ihrem Gefolge 
ein. Der Wagen, in welchem ich fuhr, war ganz von 
ſolchen befekt, die jeit meiner Anmwefenheit in * den Hof 
noch nicht bejucht hatten, mir daher ganz unbekannt fein 
mußten. Durch den Umftand, daß ich meinem Weit: 
Inechte, einem Engländer, während der Fahrt einige 
Anmeifungen in feiner Sprache ertheilte, vielleicht auch 
durdy den Schnitt meined® Anzugs und meine jchweig: 
ſame Zurüdhaltung, mochte ich den Neifegefährten als 
irgend ein de3 Deutfchen wenig kundiger Engländer 
erſcheinen, denn fie unterhielten ſich, anfangs halblaut, 
dann aber ganz ungezwungen über den Herzog, meinen 
Herin, den Hof und den — Privatſekretär. Diefer 
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wurde als der eigentliche Regent des Landes bezeichnet. 
Durch ſeinen Reichthum, hieß es, habe er nicht blos die 
unteren, ſondern ſelbſt die höchſten Beamten für ſich zu 
gewinnen gewußt, ſo daß Nichts im Lande geſchehe, 
wovon ihm nicht zuerſt ſichere Kunde erſtattet und ſeine 
Anweiſung eingeholt würde. Geſtehe doch der Miniſter— 
vorſtand ſelbſt, daß er die Erfahrung und Mitwirkung 
ſeines „jungen Collegen,“ wie er ihn nennt, in vielen 
Fällen mit dem günſtigſten Erfolge benützt habe. Man 
wiſſe, was das bedeute. Der Thätigkeit dieſes Geheim— 
ſekretärs allein ſei es zuzuſchreiben, daß der Herzog ganz 
unter öſterreichiſchem Einfluſſe ſtehe — von einem ſolchen 
hörte ich zum erſten Male — den preußiſch geſinnten 
Major * zum Oberſtlieutenant beförderte, um ihn aus 
feiner Nähe zu entfernen, den Hauptmann * an jeine 
Stelle gerufen habe, und daß jeßt die meilten hohen 
Chargen nur an Fatholifhe Familien ertheilt würden. 
Er jelbft (der Geheimfekretär nämlih) käme zwar fait 
gar nicht zum Vorſchein, um feinen Einfluß jo viel als 
möglich zu verbergen; fein ganzes Streben gehe dahin, 
einen hohen Poſten in Dejterreidy zu erlangen, und er 
wolle jeine diplomatifchen Sporen erſt im Auslande 
gewinnen. Dann wurde von feinem Charakter geſprochen: 
Er fei zwar jehr thätig, auch gefällig, aber falt, ſelbſt— 
füchtig, ſchweigſam, hochmüthig, ein echter Parvenü, ein 
getaufter Jude, ein kleiner Machiavell! Von jeiner 
Meifterfchaft im Combiniren Hinterliftiger Pläne gäben die 
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immer von allen Zuftbarfeiten fern gehalten. hatte, nahm 
jest plößlih den thätigften Antheil und war fogar der 
Anreger des eben vorbereiteten Masfenballe. So halte 
er die Ständeverfammlung durdy immermwährende Ser: 
ftrenung von jeder ernithaften Prüfung feines Einfluffes 
ab, ermwerbe fih einen Anhang unter dem Adel und 
benüge die allgemeine Theilnahmlofigfeit an politischen 
Dingen, um geheimnißvolle Reifen zu unternehmen, feine 
Pläne unbemerft in Ausführung bringen zu können. 
Sp ſprachen faſt Alle, Jeder wußte einen neuen Beleg 
vorzubringen. ine junge Dame allein nahm meine 
Bertheidigung ; fie erzählte, auf einer Badereije den Herrn 
v. Ahrhorſt und feine Gemahlin fennen gelernt zu haben, 
welche anerkannt zu den trefflichiten Menjchen gehörten ; 
dieje hätten beide von dem erwähnten Sefretäre mit dem 
begeiftertiten Lobe geſprochen, feine Uneigennütigfeit, 
Aufopferung und Charafterfejtigfeit gerühmt, und feine 
Berichloffenheit und Zurückgezogenheit aus den vielen 
unverdienten Unglüdsfällen erklärt, die ihn betroffen. 
So habe der befannte Zweifampf mit dem Grafen Hohen: 
thal, der einft jeine Schweiter beleidigt, den Tod der 
geliebten Mutter verurfacht, eine unglüdliche Liebe hätte 
eine tiefe Wunde in feinem. Herzen zurüdgelaffen und 
ihn rauſchenden VBergnügungen entfremdet; die Tochter 
de3 Miniſters, die jegige Braut de8 Rammerberrn der 
Prinzeffin, habe ihr gefchrieben, daß nur der ausdrückliche 
Wunfd des Herzogs, und daher fein politifcher Plan 
ihn bewegen fonnte, aus feiner Zurücgezogenheit hervor: 
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zutreten. Auch ſei der Graf Hobenthal, der preußifche 
Gefandte in * jehr von ihm eingenommen, und babe 
erſt bei dem legten Bejuhe, den er ihrem Onfel 
abgeftattet, die günſtigſte Meinung über ihn aus: ' 
geiprohen, was einem entſchieden öſterreichiſch-Ge— 
ſinnten gegenüber einigermaßen auffallend erſcheinen 
müßte. 

Ich konnte die Geſichtszüge meiner jungen Verthei— 
digerin nicht genau unterſcheiden, denn ſie ſaß mit mir 
auf derſelben Seite des Wagons, zwiſchen ihrem Vater und 
einer Älteren Dame, ihrer verheiratheten Schweſter; ich 
hätte mich vorbeugen müffen, um fie zu ſehen, und das 
würde Aufmerkfjamfeit erregt haben, konnte daher nur 
durch einen Blick ein edles Profil wahrnehmen und mid) 
an ihrer fanften, tiefen, melodiſchen Stimme erfreuen. 
Meine Lage war feltfam und peinlich zugleich; Leute, 
die mich nie gejehen hatten, verdammten, ein junges, 
beſcheidenes Mädchen, dem ich ganz unbefannt war, ver: 
theidigte mich; welche Haltung follte ih nun beobachten? 
Mid zu erfennen geben, wäre eine Art von Heraus: 
forderung gewefen und hätte große Verlegenheit und 
Mifftimmung unter den Fahrenden hervorgerufen, das 
Geſpräch aber theilnahmlog noch länger anzuhören, 
erihien mir als eine unmürdige Spionage; ich hielt es 
fürs Befte, den Wagen beim nächſten Halte zu verlafjen 
und einen andern Pla zu fuchen. Im Augenblid, wo 
ih dieſen Borfag auszuführen dem Zugführer rief, öffnete 
jih der Wagenfchlag, und herein ftieg — der Graf 
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v. Rothenſtein. Er erkannte mich augenblicklich, begrüßte 
mich mit größter Höflichkeit und Achtung, verhinderte 
meine Entfernung und ſtellte mich ſogleich der ganzen, 
ihm wohl bekannten Reiſegeſellſchaft, als den Mann vor, 
„deſſen thätigem und ehrenhaftem Wirken allein die glüd- 
liche Beilegung ſeines Prozeſſes mit der Domäne zuzu— 
ſchreiben ſei“ Man kann ſich die allgemeine Beſtürzung 
und Verlegenheit, welche die Nennung meines Namens 
hervorbrachte, leicht denken. Ich begann jedoch ſogleich, 
um jede Stockung in der Unterhaltung oder eine Erör— 
terung zu verhindern, der Geſellſchaft im ſcherzhaften 
Tone für die Ehre zu danken, die ſie mir durch die 
weitläufige Erläuterung meiner Stellung und meines 
Charakters erwieſen hatte, indem ich ‚zugleich verſicherte, 
daß meiner Berfon viel zu große Wichtigkeit und meinem 
Seifte viel zu bochfliegende Pläne beigemeffen würden. 
Auch nahm ich die Freiheit, zu erflären, daß mir als 
Sohn eines getauften Juden und ziemlich eifrigen Prote 
ftanten nichts ferner liege, als ein Liebäugeln mit der 
fatholiichen Kirche, und daß es ſich mit diefem Argmohn 
gerade jo verhalte, mie mit dem bei meiner Anftellung 
zuerft aufgetauchten, daß ich ein Demofrat ei, gekommen, 
um das Land zu revolutioniren; was endlich meine geheim: 
nigvollen Reifen beträfen, jo molle ich ihnen im Vertrauen 
mittheilen, daß der Hauptzweck deffelben gemefen fei, einen 
Philipp II, einen Großinquifitor, einen Mephifto, eine 
Brunbilde, leopatra, Thefla und Herzogin v. Marlborough 
nad) unferer Nefidenz zu bringen — als Masfenanzüge. — 
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Während diefer abfichtlich etwas lang ausgejponnenen 
Erflärung hatten die Weberrafchten ihre vollfommene 
Faffung wieder erlangt; die Anfpielung auf den Masten: 
ball gab dem Geſpräche eine willfommenjte Wendung 
und die Zeit verjtrih nun in angenehmer, fröhlicher 
Unterhaltung. Sämmtliche Reiſegefährten juchten durch 
Liebenswürdigkeit die letzte Spur des üblen Eindruckes, 
den ihre Bemerkungen hervorgebracht haben konnten, zu 
beſeitigen; am freundlichſten zeigte ſich der Vater meiner 
liebenswürdigen Vertheidigerin, welcher ſich vom Anbeginn 
her zurückhaltender geäußert hatte; er gab ſich mir als 
der apanagirte Vetter des Grafen Rothenſtein zu erken— 
nen und erklärte offen, daß ich durch meinen Bericht an 
den Herzog — über den Proceß ſeiner Familie mit der 
Domäne — auch ihn zu hohem Danke verpflichtet hatte. 
Er war Hofmarſchall des verſtorbenen Herzogs, und in 
dieſer Stellung zu großem Aufwande verpflichtet geweſen; 
die lange Jahre dauernde und ſo bedeutende Verminde— 
rung feiner Einkünfte hatte ihn in die peinlichſte Lage 
verjeßt; die eheliche Verbindung ſeines Sohnes mit der 
jungen Gräfin v. Spiegelthal, der Schweiter- Tochter des 
föniglichen Oberfthofmeifterd in X, follte bereit3 aus 
pefuniären Rüdfichten rüdgängig gemacht werden; es 
war ihm auch unmöglich geworden, die Stellung feines 
Haufe unter dem Adel weiter zu behaupten, nod 
feiner geliebten jüngften Tochter eine ihrer würdige Mit- 
gift auszufegen, und nur jene glückliche Wendung hatte 
ihn vor dreifahem Mißgefchide bewahrt. Die ältere, 
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verheirathete Tochter, die ihm zur Seite ſaß, knüpfte 
ebenfalls ein freundliches Geſpräch mit mir an, nur die, 
deren Stimme ich am liebſten gehört hätte, war und 
blieb ſtumm. Im Augenblicke, als mein Name genannt 
wurde, hatte ſie den Schleier über das Geſicht gezogen 
und ſich an keinem Geſpräche mehr betheiligt, und ich — 
wagte es nicht, ſie anzureden. 

Eine Stunde nach dieſer ſeltſamen Erkennungsſcene 
langte der Zug in der Reſidenz an. Verwandte und 
Freunde warteten der geladenen Gäſte am Bahnhofe, 
unter ihnen der Hauptmann *, jener neue, herzogliche 
Adjutant, welcher durch meinen Einfluß zu ſeinem Poſten 
gelangt ſein ſollte. Er trat hervor, um die Rothenſtein's 
zu dem bereit ſtehenden Hofwagen zu geleiten. Daß ich 
mit ihnen bereits bekannt ſchien, überraſchte ihn ſichtlich, 
doch war er ein zu gewandter Hofmann, um ſeine 
Bewegung nicht gleich durch höfliche Phraſen von „erfreu— 
lichem Zuſammentreffen“ u. dgl. zu verbergen. 

Während der Graf einige leiſe Worte mit ihm wech— 
ſelte, war ich den Damen beim Ausſteigen behilflich. 
As ſie — die ihren Schleier jetzt zurüdgeichlagen hatte, 
in holder DBerlegenheit die Hand auf meinen Arnı legte 
und mit leichtem Sprunge herabjchwebte, flüfterte ich 
einige Worte des Dankes für die Vertheidigung des 
Unbekannten, ungerecht Beihuldigten. Sie erröthete fanft, 
Ihlug die Augen nieder und lächelte, wie anmuthig, wie 
ltebreizend! Dann nahm fie den Arm des Vaters und 
niete mir einen Abjchiedsgruß zu, mobei fie mir einen 
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‚Bli des Klaren, braunen Auges günnte. Nafch rollte 
der Wagen, der fie wegführte;, in wenigen Sekunden 
war er meinem Gefichtsfreife entſchwunden und ih — 
eitler, träumerifcher Thor! — blidte noch immer nad) 
und empfand, wie Gefühle in meinem Herzen erwachten, 
die ich für immer ſchlummernd mähnte. 


33. Cupitel. | 


a —— 


Die Briefmappe ded Herzogs. 


Der Herzog war am Tage meiner Ankunft nicht zu 
iprechen gewefen; ich mußte am folgenden nochmals nad) 
der nächſt gelegenen Refidenz fahren, um bezüglid einer 
neu projectirten Eifenbahn Erkundigungen einzuziehen. 
So gelang es mir denn erft am Morgen vor dem 
Maskenfefte felbft, mic) Seiner Hoheit zur Berichte: 
jtattung vorzuftellen. Er war in der beiten Laune. 
„Ich verfpreche mir,“ begann er, „den heiterften Abend; 
Alles, was Sie und an Goftümen und jonftigen Gegen 
Händen mitgebracht, hat Freude und Bewunderung erregt. 
Ihr guter Geſchmack, fowie die richtige Wahl der Bifto: 
riſchen Attribute werden ja überall mit einer wahren 
Begeifterung gepriefen. Sie haben aud ein ganz artiges 
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Reiſeabenteuer erlebt, wie mir Graf Rothenſtein erzählte. 
Spielt nicht der Zufall die ſonderbarſten Poſſen? Weder 
der Graf, noch eines ſeiner Kinder iſt, ſo lange Sie hier 
waren, an den Hof gekommen; während Ihrer kurzen 
Abweſenheit aber beſuchten ſie uns dreimal, ſo kam es, 
daß Sie von Niemanden gekannt waren. Ich bin ent: 
zückt, daß die Herzogin beſchloſſen hat, das Fräulein 
v. Rothenſtein als Hofdame in ihre Nähe zu ziehen. 
Es iſt das liebreizendſte Weſen, das man nur ſehen 
kann.“ 

Ich wollte meinen Bericht beginnen. „Nichts von 
Geſchäften, Liebſter,“ unterbrach mich der Herzog, „wir 
wollen den heutigen Tag nur der- Freude und dem 
Scerze widmen; dort im Portefeuille werden Sie eine 
Menge eingelaufener Briefe finden, die ih vor Allem in 
Ordnung zu bringen bitte, da mir jchon jeit drei Tagen 
faum Zeit blieb, einige durchzufliegen; ja, manche merden 
vielleicht noch uneröffnet fein. Nehmen Sie den ganzen 
Pad zur größeren Bequemlichkeit nach Haufe und bezeich— 
nen Sie mir bei nächſter Gelegenheit diejenigen, deren 
Beantwortung Sie am dringendften nothwendig finden.“ 
Er reichte mir die Hand und entließ mich mit ‚den 
freundlihen Worten: „Auf Wiederjehen heute Abend.“ 

Als ich das herzoglihe Schloß verließ, begegnete 
mir der neu ernannte Adjutant. War e3 die unerflär: 
liche Mipftimmung, die mich vom erften Augenblide des 
Empfanges Seiner Hoheit überfommen hatte, oder war 
es eine richtige, Ahnung? — mir fhien in dem freund: 
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lich lächelnden Geſichte dieſes neuen Vertrauten ein Aus— 
druck von übelvorbedeutender Verſchlagenheit und Heu— 
chelei zu liegen. 

Obwohl in den vielen Vorbereitungen zum Feſte ein 
triftiger Grund für die Leichtigkeit und Unbekümmertheit 
liegen mochte, mit welcher der Herzog alle die ſeit einer 
Woche unerledigten Geſchäfte betrachtete, ſo hatte der 
Gedanke, daß Er ſeit meinem Dienſtantritte zum erſten 
Male den Briefen, die er ſonſt immer genau durchlas, 
ſo wenig Aufmerkſamkeit ſchenkte, etwas Auffallendes, 
Betrübendes für mich; meine Beſorgniß gegenüber der 
überhandnehmenden, leichtfertigen Unterhaltung war eine 
nur zu begründete geweſen. 

Ich begann die Sonderung der Correſpondenzen nach 
Ort und Zeitangabe. Je weiter ich in der Prüfung 
fortſchritt, um deſto auffallender wurde es, wie viele 
Perſonen, die früher in faſt gar keinem Verkehre mit 
dem Herzoge geſtanden, ſeit meiner Reiſe in Briefwechſel 
mit ihm getreten waren, und als ich endlich an 
die genauere Durchleſung jedes einzelnen Schreibens 
gelangt, da fand ich unter den zuletzt angekommenen 
drei, deren Urſprung und Inhalt mich aufs Aeußerſte 
beſtürzte. 

Das erſte kam von dem Oberſthofmeiſter des benach— 
barten Königreichs, in dem ich zuletzt geweſen, und 
benachrichtigte Seine Hoheit, daß, der getroffenen Weber: 
einfunft gemäß, um die Hand der durchlauchtigften Prinzeffin 
(derjelben, welche der Prinz Heinrich fo innig liebte) für 
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den königlichen Prinzen * angehalten worden und die 
Zufage der Eltern bereit3 erfolgt fei. 

In dem zweiten berichtete der Bilchof von *, daß es 
feiner Ueberredung gelungen jei, faſt den jämmtlichen 
fatholifchen Adel des Herzogthums von jeiner beabſich— 
tigten Berufung an den Bundestag abzubringen, dieſes 
Zugeſtändniß aber mit der Bedingung verbunden jei, daß 
die berzogliche Regierung der bisher gedrückten heiligen 
fatholifchen Kirche ihr göttliches Recht nicht länger vor: 
enthalte, woraus Seine Hoheit am Beſten ermefjen möge, 
wie die Monarchen überall auf den Fatholifchen Unter: 
than, als den treueiten, rechnen fünnen, der allein bereit 
jei, alle Güter der Erde dem bimmlifhen Wohle zu 
opfern. 

Das dritte Schreiben, welches Feine Unterjchrift trug, 
war uriprünglid an den neuen Adjutanten gerichtet, aber 
offenbar dem Herzoge jelbjt übergeben, oder andern, neu 
angefommenen Briefen beigefellt worden, um auf diele 
Weife während meiner Abmejenheit in feine 
Hände zu gelangen, und enthielt Andeutungen über das 
frühere Leben und die vermuthlichen Abjichten des — 
Geheimſekretärs. 

Meine früheren Beziehungen zu Felderſtröm und 
zu einigen im Auslande lebenden Deutſchen, ſoge— 
nannten politiſch-Verdächtigen, Epiſoden meiner letzten 
Reiſen in England und Italien, das herzliche Ver— 
hältniß zum Grafen Hohenthal, zu Herrn und Frau 
v. Ahrhorſt, ja ſelbſt jenes ſeltſame Begegnen mit 
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Louifen v. Thelern *) waren in klarem, anjtindigem 
Style, aber in der hämiſchſten Weife dargelegt. Die 
am entferntejten von einander liegenden Zwiſchenfälle 
wurden mit einer wahrhaft teufliichen Erfindungsgabe in 
Zujammenhang gebracht, meine unermüdliche Thätigfeit, 
meine anjcheinende Unparteilichfeit dahin erklärt, daß ich 
die zwilchen der herzoglichen Regierung und der Adels— 
partei berrichende Spaltung benüge, um ald Vermittler 
zu wirken, und jpäter, wenn die Nriftofratie, wie vor: 
ausfichtlich, zur Macht gelangte, durd ihren Einfluß eine 
Stellung zu erringen, von der aus ich das Land 
unter ortbodores Proteftantentbum und preus 
ßiſche Präponderanz bringen fünnte. 

Wahrſcheinlich mollte der geheimnißvolle Berichter: 
ftatter jeden Anjchein der Gehäffigkeit in jeinen Bemer— 
fungen vermeiden, denn er gedachte meiner in mancher 
Hinfiht mit großem Lobe; pries meine Uneigennüßigfeit 
und Wohlthätigkeit, hob meinen Fleiß und gründliches 
Wiffen hervor und fchrieb jene, oben bezeichnete politiiche 
Richtung mehr dem Einfluffe meiner Freunde — de? 
ipecififch preußifhen Grafen Hohenthal und einiger ſoge— 
nannten Gothaer, wie Ahrhorit, Walborn — zu, al? 


*) Von deren verwandtichaftlichem Verhältniſſe zum Herzog 
ſcheint der Berichterftatter Feine Ahnung gehabt zu haben, denn 
er bezeichnet Lonife v. Thelern nur als die Gemahlin meines 
Erzieher und „politiichen Freundes“ Felderjtröm. Jedenfalls 
aber mußte derſelbe auch mit den Polizeibehörden in einige Bezie— 
hung getreten ſein, ſonſt hätte er dieſe Umſtände nie wiſſen können. 
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einem ſelbſtſüchtigen Streben nach Ehre und glänzender 
Stellung; ja, er deutete ſogar in geiſtreicher Wendung 
an, ich ſei vielleicht nur das unbewußte Werkzeug einer 
Partei, die mich nach nützlichem Gebrauche beſeitigen werde. 

Ich war aufs höchſte erregt; die peinigendſten Fragen 
kreuzten durch meine Gedanken. Hatte der Herzog dieſe 
Briefe, beſonders aber den letzteren, abſichtlich in die 
Mappe gelegt und mir befohlen, dieſe nach Hauſe mit 
zu nehmen, um mich in dieſer Weiſe von den Gefahren 
in Kenntniß zu ſetzen, aber auch jede weitere Erörterung 
zu vermeiden? oder waren ſie nur aus Verſehen, in 
haſtiger Zerſtreuung den andern beigeſellt worden? Eine 
unmittelbare Frage an den Herzog erſchien mir unpaſ— 
ſend, Stillſchweigen unwürdig. Ich wollte die Briefe 
ſogleich zurückſtellen, um ſie erſt in ſeiner Gegenwart zu 
öffnen und ihm in dieſer Weiſe Gelegenheit geben, die 
oben bezeichneten früher zu entfernen. Doch als ich ins 
Schloß kam, hieß es, Seine Hoheit befinde ſich bei der 
Herzogin, wo Coſtüme anverſucht wurden, und es herrſchte 
bereits eine ſolche Unordnung in den Gemächern, daß der 
kleine Flügel, in dem ſich die Arbeitszimmer befanden, 
gänzlich abgeſperrt worden war, und ich die Mappe 
wieder mitnehmen mußte. Ich begab mich zum Prinzen, 
um wo möglich von ihm zu erfahren, ob er ſchon Kunde 
von der beſchloſſenen Verehelichung der Prinzeſſin erhal— 
ten, oder dieſe Wendung theilweiſe ſelbſt herbeigeführt 
hatte? Doch auch ihn konnte ich nicht ſehen; er war 
bereits ſeit zwei Tagen weggefahren — wahrſcheinlich 
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zu den Eltern der Prinzeſſin — und wurde erſt gegen 
Abend zurückerwartet. So mußte ich denn jene Briefe, 
die in meiner Hand gleich Kohlen brannten, bis zum 
nächſten Tage bewahren und warten, was er mir bringen 
würde. 

Inzwiſchen war es Abend geworden; überall Anzei— 
chen der Vorkehrungen zum fröhlichen Feſte; nur in 
meinem Herzen bange Beſorgniß. 


34. Capitel. 


—— 


Der Maskenball. Traumſphären. 


Lautes Getümmel, rauſchende Muſik ſchallte aus den 
feſtlichen Sälen des Herzogspalaſtes, der in ſeinem 
Glanze ſtrahlte, wie ihn die Reſidenz noch nicht 
geſehen, wie ihn die älteſten Gäſte nur in den 
ſchönſten Tagen der Congreßzeit kennen gelernt hatten. 
Alle die geladenen fremden Hofmarſchälle erklärten, daß 
eine Pracht, wie die an jenem Abende herrſchende, nur 
in jenen Feſten der reichſten deutſchen Regenten entfaltet 
worden war, deren Beſchreibung wir in den Hofchroniken 
des verfloſſenen Jahrhunderts leſen, jener Zeit, wo jeder Kam— 
merherr und maitre de plaisir ſeine ſtandesgemäßen Studien 
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in Verſailles abjolvirt haben mußte. Während der eine 
Saal in dem reidhiten Schmude indijcher und perfiicher 
Teppiche und jeidener Ditomanen prangte, zwiſchen denen 
riefenhafte Silberfadencactuffe und Tächerpalmen in 
hinefifhen Vaſen ji) munderlich ſeltſam ausnahmen, 
ein zweiter ganz im Style der Nenaiffance ausge: 
itattet war, im dritten jpringende Waffer in großen 
Marmorbeden, mit luſtig herumſchwimmenden Goldfifchen, 
gemalte und vergoldete Porcellanfäulen und die jchöniten 
Goldzierrathen an den Wänden die Herrlichfeit der 
Alhambra miedergaben, war die große Gallerie in 
einen Garten umgewandelt, mo die jdhönjten Blumen 
ihren erquidenden Duft verbreiteten und Rofenlauben die 
Ipazierenden Paare zur Ruhe und heimlichem Zwie— 
geſpräche einzuladen jchienen. Selbſt die Fleineren Neben: 
gemäcder und Zwiſchengänge trugen ein jedes feinen 
bejonderen Charakter in der Ausjtattung. In einem 
fleinern Saale, wo fich die Herzogin manchmal aufhielt, 
wenn fie mit den Damen jtidte, hatte unfer Hofmarſchall 
für die Musketiere und Cavaliere des 17ten und 18ten 
Jahrhunderts Spieltiihe mit Würfelbechern aufjtellen 
laffen. Die Idee ward allgemein als eine jehr geniale 
gepriefen, und mit Eifer benützt; ich konnte mich der 
Erinnerung an die beabfichtigte Eingabe an den Bund 
eine Aufhebung der Spielbanken nicht eriwehren. 

Dem Programme gemäß fanden zuerjt einige Masten: 
züge, Quadrillen in Charakterkoſtümen und eine große 
Hofmenuette ſtatt. Nach diefer verfchwanden plötzlich 


die meiften Damen aus den Saale, ed trat eine 
Paufe von einer halben Stunde ein, worauf dann 
das eigentliche Maskenfeit begann. Ein Schwarm 
von jechzig bis achtzig weiblihen Dominos erſchien 
mit einem Male, vertheilte fih in alle Räume und 
warf ein ganzes Feuerwerk von Witzraketen unter 
die männlichen Gäſte; die heiterſten Gruppen bildeten, 
föften ſich, umd wurden durch neue erjekt. Der 
immermwährende Wechjel und die geiftreiche Unterhaltung 
verbreitete Neugierde, Heiterkeit und allgemeine Bewegung ; 
mitunter ſah man auch irgend einen, von ſolchen 
iprübenden Schwärmen ſtark gebrannten Hofherrn mit 
fomifch =verlegener Miene davon jchleihen, um in 
einem einfamen Nebengemache über das Verhängniß nad): 
zudenfen, das jeine beitgewahrten Geheimniffe einem 
necifchen Kobold verrathen hatte. Es war allgemein 
befannt, daß die Herzogin und die Prinzefjinnen mit 
ihren Damen unter den Masken ſich befanden, da aber die 
Domino’3 durchgängig gleihen Schnitt hatten, und fein 
äußeres Merkzeichen wahrzunehmen war, jo mußte e3, 
zumal den fremden Gäjten, ganz unmöglich fein, irgend 
eine der ab- und zuichwebenden Genien zu erfennen. 
Auch mir erging es im diefer Weife mit zwei blauen 
Dominos, die mid) zur Zieljcheibe ihres Wied ausgewählt 
zu haben jchienen. Der eine, welcher mid) in ein förmliches 
Armenjünderverhör nahm, war außerordentlich geſprächig 
und heiter, und bejaß eine joldye Kunft, die Stimme zu 
veritellen, daß es aud dem feinften Ohre nicht gelungen 
II. 16 
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wäre, einen natürlichen Ton zu errathen. Der andere 
war ſtiller, that aber mitunter jo verfängliche Fragen, 
die eine Kenntniß meiner früheren Verhältniſſe und Reifen 
beurfundete, daß ih mich gar nicht zu fallen wußte. 
Wir gingen nad der Blumen Gallerie und jeßten ung 
in eine Roſenlaube. Ach frug fie, ob es mir, nachdem 
ich fo treu gebeichtet hatte, nicht vergönnt ſei, irgend 
eine Hoffnung zu nähren, daß ich meine liebendwiürdigen 
Nichterinnen einmal ohne Maske wiederjehen dürfe. 

„Du haſt uns oft genug gejeben,‘‘ antwortet die eine 
Geſprächige, „aber du haft nur Augen. für diplomatifche 
Aktenſtücke und Bundestagsvorlagen, es nützt dir daher 
gar Nichts, wenn du uns auch Fennteft.‘ 

„Du wilft mich nur irre führen, fchöne Maste,“ 
meinte ich, „wenn du mir fagit, daß ich Euch fchen 
oft gejehen habe. So viel Geift und Liebenswürdigfeit 
wäre mir troß meiner Aftenjtudien nidyt entgangen.“ 

„Seht einmal den ungalanten Herrn! Du glaubft 
wehl, der Geift, den du nicht entdedeit, eriftirte nicht. 
Doch id will dir ein Kennzeichen geben. Wir find 
beide die ftilliten Mädchen im Lande, und haben ung 
nur heute vorgenommen, recht luſtig zu fein, jo luſtig, 
daß mir wieder ein ganzes Jahr hindurch recht ernſthaft 
erjcheinen dürfen. Und nun adieu!“ 

Ich wollte ihre Hand ergreifen. „Nichts da!” rief 
fie und jchlug mir mit dem Fächer derb auf die Finger — 
„bier wird feine Chiromantif getrieben; wenn du in 
Handſchriften leſen willft, jo nimm die der Gräfin Leyden— 


thal vor, die dir aufihrer Reife von Fraukfurt aus ſchon 
vor acht Tagen einen Brief gejendet hat, und auf den 
du noch die Antwort Ihuldig bift. Ich empfehle mich, 
Herr geheimer Sekretarius.“ 

„Und du‘ frug ich, zur Andern gewendet, „haft du 
auch nur boshafte Worte für mi?“ 

‚Wenn fie boshaft wären,” antwortete fie mit 
einiger Bewegung in der Stimme, „jo geſchäh' es mur, 
weil ich in der Masfe bin. Lebe wohl!“ 

Ich erariff ihre Hand. Die Erjte wollte ſich wider: 
ſetzen. 

„Ein Hageſtolz“ rief ſie, „wie der Herr Hofrath 
einer werden will, hat ſich um die Hand eines jungen 
Mädchens nicht zu kümmern.“ 

Ich ließ mich jedoch nicht abhalten, und wollte an 
ſie, deren Hand noch in meiner ruhte, eine Frage richten; 
in dieſem Augenblicke ſah ich einen ſchwarzen männlichen 
Domino, der ſchon einige Male an der Laube vorüber— 
gegangen mar, plößfich jtehen bleiben, und unverwandt 
auf ung ſchauen; die beiden Damen eilten haſtig meg, 
ih wollte folgen, doch jchon ging der geheimnißvolle 
Beobachter an ihrer Seite; mir war's einen Augenblid, 
als ob ich eine dem Herzoge eigenthümliche Haltung der 
Schultern an ihm erkannte; ich jtand von jeder Verfol- 
gung ab, und wandte mich, um in entgegengejebter Rich— 
tung nad dem Alhambrafaale zu gelangen. In der 
Laube gegenüber der, welche ich ſoeben verlaſſen hatte, 
erblidte ih, im Hintergrunde fait verftedt, von wo aus 
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Alles in dev Nähe Borgehende ungejehen beobachtet wer- 
den konnte, drei weibliche ſchwarze Domino's mit tief 
über die Larven gezogenen Capuzen. Sie winften mir; 
id) trat näher. „Hüte di vor dem KRotheniteine,‘ 
ſprach die Eine in flüfterndem Tone; „je wahrer das 
Gefühl, deito größer die Gefahr.” — „Hüte dich vor 
Dem, defien Lächeln um fo freundlicher ift, je finiterer 
fein Gedanke,” die Andere. — „Hüte dih, daß aus 
dem verborgenen Freunde nicht ein offener Feind werde,‘ 
die Dritte. Ich wollte antworten, doc fie deuteten mir 
mit ängftlicher Geberde, daß ich fie verlaffe, und 
drängten mich faſt hinweg. Als ich mich noch einmal 
nad) ihnen umjchaute, war es, als hätte der Boden die 
Drei verſchlungen — die Laube war leer — es führte 
fein Ausgang aus derjelben als der, vor welchem id) 
ſtand, und in der ganzen Gallerie war Niemand zu 
jehen. 

Träumte ih? war ich in ein Zauberland gerathen? 
wollte man mich mpjtificiren oder wollten unbekannte 
Freundinnen mich vor drohender, ungeahnter Gefahr 
warnen? Wo waren fie bergefommen ? wohin gerathen? 
Und jelbjt wenn ein geheimer Eingang, eine Qapeten: 
thür fie in und aus der Gallerie geführt hatte — wer 
waren jie, denen alle Gänge des Schloſſes jo vertraut 
waren, Die jene geheimen Gefühle, welche mich ſeit 
meinem erjten Zufammentreffen mit Klara v. Rothenitein 
bewegten, errathen hatten, und mein vertrautes, jo geheim 
gehaltenes Verhältnig zum Bringen — denn nur auf 
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dieſes konnten ſich die letzten Worte beziehen — ſo genau 
kannten? Die Erinnerung an mein Abenteuer während 
der Rückfahrt, die Entdeckung jener Briefe, der geheimniß— 
volle Beobachter meines Geſpräches mit den blauen 
Domino's, das Erſcheinen und Verſchwinden der andern, 
ihre Worte — alles das verwirrte mich. Ich blickte 
nochmals umher, die Gallerie ſtand leer; Alles war 
nach den Tanzſälen geeilt; die Stille neben mir, 
inmitten des ringsum tobenden Lärmens, hatte etwas 
Unheimliches. Ich wollte das Feſt verlaſſen. 

Eine Maske im Coſtüm Hamlet's trat mir entgegen; 
es war der Prinz. 

„Haben Sie nicht etwa hier in der Gallerie oder 
anderswo drei ſchwarze Domino's mit tief über die Lar— 
ven gezogenen Capuzen geſehen?“ frug er haſtig. 

Sch bejahte. 

„Und haben Sie mit ihnen geſprochen?“ 

„Wenige Worte.“ 

„Kann ich den Inhalt derſelben wohl erfahren?“ 

Ich ſtutzte und zauderte mit der Antwort. „Ich darf 
heute keine Erklärung geben, mein Prinz. Morgen will 
ich, wenn Eure Durchlaucht erlauben, über mein Geſpräch 
mit den Masken, ſowie über manches Andere mit Ihnen 
Rückſprache pflegen. Jetzt bin ich ſelbſt noch zu ſehr 
im Dunkeln, um —“ 

„Was Sie mir zu ſagen haben“ — unterbrach 
mich der Prinz — „glaube ich bereits zu wiſſen; viel— 
leicht auch,“ ſetzte er mit einem ſonderbaren Blicke hinzu, 
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„Manches, was Sie mir nicht jagen wollen.” Mit 
diefen Worten entfernte er ſich; ich begab mich nad) 
Haufe. 

Während meiner Abmwejenheit hatte ein Diener, der 
nach der Behauptung meiner Leute offenbar nicht aus 
der Stadt war, und jeiner Ausſprache nah „e Preiß“ 
geivejen fein mußte, ein Kleines Billet gebracht, deſſen 
Empfang er fi von meinem Kammerdiener bejtätigen 
hieß. Es war vom Grafen Hohenthal und enthielt die 
Worte: 

„Den neuen Adi. beobadıten. Mit dem Pr. 
ſprechen“ — — — — 

Ich verbrachte die Nacht ſchlaflos, in beſtändigem 
Erwägen, wie ich die Dienſtpflicht des Schweigens über 
meine Entdeckungen mit den Rückſichten der Freundſchaft, 
gegenüber dem Prinzen vereinigen könne. Je mehr ich 
grübelte, deſto verwirrter wurde mein Sinn; während 
das Geraſſel der Wagen vor meinen Fenſtern die Heim— 
kehr fröhlicher Gäſte verkündete, fand mich der grauende 
Tag in trüben Gedanken auf das Bild der Mutter 
hinſtarrend. 


— 


35. Capitel. 


Neue Entdedungen. 


Sch begab mich zur gewöhnlichen Stunde nad) 
meinem Gejchäftszimmer im herzoglichen Schloffe, um 
die Befehle Seiner Hoheit entgegenzunehmen. Nach— 
dem ich faſt zwei Stunden vergeblich gewartet hatte, 
erichien der neue Adjutant. Er fam im Auftrage des 
Herzogs, der ſich mit großer Müdigkeit entjchuldigen 
ließ und mid) für den Vormittag aller weiteren Geſchäfte 
entband, jedoch mit dem ausdrücklichen Erſuchen, mid) 
am Nadymittage wieder einzufinden. injtweilen jollte 
ih die Briefmappe nur dalaffen. Als ich fie dem 
Adjutanten übergab, bemerkte er ſüßlich lächelnd mit 
einem lauernden Blide: „Haben Sie vielleicht ſchon 
einen Bericht oder Auszug verfaßt, den ich Seiner 
Hoheit übergeben Fünnte? 

„Leider nicht,‘ antwortete ich gleichgiltig; „die Vor: 
bereitungen zum Balle, Beiprechungen mit dem Hof 
marjchall und die Sendungen von mitgebrachten Eoftümen ꝛc. 
hielten mic von jeder genauen Prüfung ab, und jo habe 
ih denn eigentlih die Briefe nur theilweiſe nad) den 
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Daten gejondert und die ſchon ſeit längerer Zeit unerle: 
digt gebliebenen durchflogen. Von diejen erjchten Feiner 
bedeutend genug, um einen bejondern jchriftlichen Bericht 
zu erheiſchen.“ 

So ruhig als ſich der Hauptmann zu fcheinen zwang, 
jo athmete er doch nach meiner Nede tief auf, wie Einer, 
dem eine Laft abgenommen wird, und entfernte ſich 
eilenden Scyrittes mit der Mappe. 2 

Ich begab mic unverzüglich zum Prinzen. Gr jaß 
am Schreibtifche und las eifrig. Eine finftere Wolke 
des Unmuthes lag auf feiner Stirn; dody nahm er mid) 
freundlich auf und reichte mir die Hand. „Zürnen Gie 
nicht,“ begann er, ohne meine Anrede abzumarten, „ob 
meiner geftern in der Erregung fallen gelaſſenen Worte; 
ih kam in jenem Augenblid, aufrichtig geitanden, eben 
von einem Gejpräche, das mich aller Selbjtbeherrichung 
beraubte. Zudem war während Ahrer Abwejenheit Alles 
geihehen, was mich heftig erregen mußte. Die jelt 
famften, jeden Argwohn bevedhtigenden Umjtände waren 
zufammengetroffen, und würde ich nicht bei genauerer 
Prüfung auf die VBermuthung gerathen fein, daß bier 
eine ganz bejondere Hofintrigue vorwalten müßte, ſo 
hätte ich Sie vielleicht gar nicht empfangen, jedenfalls 
aber die Erklärung vermieden, die ich Ahnen jet unauf— 
gefordert gebe. Da, leſen Sie!“ Mit vdiefen Worten 
reichte er mir einen Brief. Der Verfafler war ein dem 
Prinzen befreundeter, ehrenhafter und gewöhnlich wohl 
unterrichteter Rammerherr an dem königlichen Hofe, deſſen 
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Oberſthofmeiſter jenen (in der Mappe gefundenen) Bericht 
über die Brautwerbung an den Herzog geſendet hatte. 
Er ſprach von meiner Miſſion und beſchrieb ſie mit 
ziemlich genauer Kenntniß meiner Beſuche und ſonſtigen 
Gebahrens in der Weiſe, als wenn ich mit äußerer 
Schautragung politiſch-commercieller Angelegenheiten der 
eigentliche Vermittler, oder vielmehr nur Anreger einer 
Heirath zwiſchen dem königlichen Prinzen und der an 
unſerem Hofe als Gaſt weilenden Prinzeſſin geweſen ſei. 

In einem beigelegten ausführlichen, aber nicht unter— 
zeichneten Berichte wurde mein Wirken und die Veran— 
laſſung hierzu in folgender Weiſe erklärt: Die beabſich— 
tigte Verehelichung des Prinzen mit Jener, die nun 
eines Anderen Braut werden mußte, hätte einem benach— 
barten, ſtreng proteſtantiſchen, durch Verbindungen mächtigen 
Hofe zuviel Einfluß verſchaffen können, da erſtens ſchon 
der Prinz von dem Augenblicke, daß er verehelicht war, 
den Landesangelegenheiten mehr Aufmerkſamkeit zuwenden 
mußte, andererſeits aber viele Adelige aus der Heirath 
der Prinzeſſin ſich wahrſcheinlich in dem Herzogthume 
angeſiedelt, vielleicht auch wichtige Hofämter erhalten 
haben würden. Bei der immer mehr zunehmenden 
Spaltung zwiſchen der herzoglichen Regierung und der 
katholiſchen Kirche aber ſeien große Zerwürfniſſe zu 
befürchten, wenn eine orthodoxe proteſtantiſche Richtung 
vorwiegend würde. Dies ſollte ich, der in letzter Zeit 
viel mit dem katholiſchen Biſchofe verkehrt hatte, dem 
Herzog ausführlich dargelegt und zugleich folgende Mittel 
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zur Beſeitigung der Gefahr angegeben haben: Jede Heirath 
des Prinzen, der als entſchieden antikatholiſch geſinnt 
bekannt war, ſolle bis zur gänzlichen Regelung eines 
Concordates mit Rom verſchoben werden. Der Herzog 
könne und dürfe der beabſichtigten Werbung ſeines Vetters 
nicht entgegentreten, dieſelbe müſſe jedoch auf irgend eine 
Weiſe hintertrieben werden. Hierzu gebe es einen ſicheren 
Ausweg: die Aufmerkſamkeit eines anderen Prinzen auf 
die Vorzüge und-Neize der Prinzeſſin zu leiten, dem 
ihre Eltern vorausfichtlih den Vorzug vor einem Bewer: 
ber zmweitfürjtlichen Ranges geben würden. 

An dem füniglichen Hofe zu — mar der Oberjthof: 
meilter in den Namilienangelegenbeiten des Regenten— 
hauſes allvermögend; man fuchte dafelbit eine Braut für 
den königlichen Prinzen; und jo jollte ich denn, zugleich 
mit der befannten Miffion, vom Herzoge den geheimen 
Auftrag erhalten haben, den Oberjthofmeifter zur Ber: 
mittelung einer Verheirathung der Prinzeſſin an den 
königlichen Hof zu bewegen und zu diefem Zwecke fein 
Mittel unverjucht zu laſſen; ſo jollte ih auch zu der 
ungewöhnlichen Eile, mit der die Werbung vorgenommen 
worden war, gedrängt haben, um jeder Erklärung unferes 
Prinzen znvorzufommen. 

Weiter bewies diejer Bericht noch, wie ich durd)-den 
immer wachjenden Einfluß der katholiſchen Kirche, noch 
mehr vielleicht durch Die Unterftüßung deſſelben von 
Seiten einer Großmacht, der ich mich verpflichtet fühlte, 
beftimmt worden war, jene Zugeitändniffe zu empfehlen, 
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durdy welche allein id) vielleicht der jteigenden Macht 
der abjolutiftifchen Partei entgegen wirfen zu fünnen 
hoffte. Zuletzt famen Andeutungen über „etwaige mit: 
wirkende Motive,” die mein Blut erjtarren machten: 
„Die Geſundheit des Erbprinzen jei nidyt die befte, Die 
directe Nachfolge ftehe auf zwei Augen, das Verhältniß 
des Herzogs zu der wenig geiftreichen Gemahlin, die 
eine gewiſſe Vorliebe für ihren Vetter nicht verläugnen 
könne, dürfte vielleicht eine Veränderung erfahren, eine 
Trennung, eine Wiedervermählung mit einer katholiſchen 
Prinzeſſin, ein Uebertritt, fei nicht zu den Ummöglichkeiten 
zu rechnen und bei der allgemeinen Beliebtheit des Prinz 
zen — müßten alle Eventuatitäten im Auge behalten werden. 

Diefe Betrachtungen und Einzehrheiten wurden — 
jo verficherte der Brieffteller — im engeren Königlichen 
Hofcirfel unmittelbar nad) meiner Abreife ziemlich oft 
beiprochen und meine Mitwirkung an der Entwickelung 
der zuerjt erwähnten Angelegenheit in unzmeifelhafter 
Weiſe dargejtellt. Er halte e3 für feine Pflicht, den 
Prinzen von allen diefen Umtrieben in Kenntniß zu 
jeßen. 

IH dachte einen Augenblik nach, wie es möglich 
jei, daß eine jo niedrige, lügenhafte Verliumdung in 
diefer einfach Maren Weife von einem Manne vorgebracht 
werden Eonnte, deffen Ehrenhaftigkeit über jeden Zweifel 
tand. Es wurde mir Har, daß der „engere fünigliche 
Hofeirkel,” jowie der Kammerherr, deſſen freundſchaftliche 
Beziehungen zu unferem Prinzen am königlichen Hofe 
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nicht unbekannt waren, abſichtlich zu jenen irrthümlichen 
Anſchauungen veranlaft worden war, welche der jeinent 
Briefe beigelegte Bericht enthielt; und daß bei Verbrei- 
tung diefer meifterhaft gemobenen Lügen, die richtige Berech— 
nung, daß der Prinz davon in Kenntniß geſetzt werden würde, 
vorgewaltet hatte. Es war auch unverfennbar, daß ein 
und diefelbe Hand in der Veranlaſſung der beiden 
Derihte — an den Herzog wie an den Prinzen — 
im Spiele war ımd daß die Spannung, weldye bei der 
unerwarteten Wendung — durch jenen Heirathsantrag des 
königlichen Hofes — ziwifchen dem Herzoge und feinem 
Vetter vorauszufehen war, zu meinem Sturze und über: 
haupt zur Bejeitigung aller, gewiffen Plänen entgegen: 
jtehenden Perſonen benüßt werden jollte, 

Ich gab dem Prinzen den Brief zurüd und zeigte 
ihm das Billet, das ich am verflofienen Abend in meiner 
Wohnung vorgefunden hatte, mit den Worten: „Erlaſſen 
Eure Durchlaucht mir heute noch jede Erklärung, die 
mit jener ftrengen, von meiner Dienjtpflicht gebotenen 
Berfchwiegenheit im Widerſpruch ftände; das Vertrauen, 
das Sie mir in diefem Augenblide ſchenken, berechtigt 
mid zu der Grwartung, daß Sie meinem Ehren: 
worte glauben werden, mit dem ich verfichere, daß ich 
während meiner Anmwejenheit im Königreich %. weder 
ein Glied der Föniglihen Familie noch den Oberſthof— 
meifter je anderd als in großen Berfammlungen begegnet 
bin, daß ich mit ihnen nie über etwas Anderes geiprochen 
habe, als über unfere Hoffefte, Jagden und derartige 
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Gegenſtände; und daß nur ein einziges Mal, und zwar 
in dem Hauſe des öſterreichiſchen Geſandten, in leicht— 
fertig-ſcherzhaftem Tone die Frage an mich gerichtet 
wurde, ob denn Eure Durchlaucht wirklich in die Prin- 
zeſſin ſo fehr verliebt jeien, eine Frage, die ih in 
gleihem Tone, aber auch in ganz und gar ausmeichender 
Weife, beantwortet habe. Mehr kann und darf id) jeßt 
nicht jagen.“ - | 
„Ha!“ rief der Prinz und ſprang erblaffend auf, 
„ſo war denn meine Ahnung richtig und diefer Adjutant, 
den der Teufel gejendet hat, kann ſich bereit3 eines 
Sieges rühmen. D ich beginne klar zu fehen in dieſem 
Yabyrinthe von Antriguen.‘ | 
„Die letten vielen Hoffejte und dag davon unzer— 
trennliche Geflatiche und Rapportiren, ſowie die Umftände, 
welche den Herzog bewogen, den Major * aus jeiner 
Nähe zu entfernen, und diejen * zu berufen, mochte ihn 
wohl dem Argwohn zugänglicher gemacht haben, als er 
bisher geweſen. Wenige Worte, die ihm vor einigen 
Tagen und dann auf dem gejtrigen Balle entſchlüpft find, 
haben mir bewiefen, daß Verſuche, auch Sie bei ihm zu 
verleumden, angeftellt worden und nicht ganz erfolglos 
geblieben find. Doch eben diefer Umjtand, den ich mit 
dem mir zugefommenen Berichte verglich, führte mid) 
auf die glücklich richtige Bermuthung, daß hier eine dop- 
pelte Berrätherei im Spiele fei, und jebt preiſe ic das 
Geheimnig, mit dem wir unfer eigentliches, innig— 
freundichaftliches Verhältnig vor den Augen der Welt 
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umgeben haben. Ohne dieſes Geheimniß, das mir im 
Anfange unnöthig, ja manchmal lächerlich erſchien, würde 
man nie. gewagt haben, mir einen derartigen Bericht 
über Sie einzujenden, es wäre nie zu einer aufrichtigen 
Erklärung gefommen, ich hätte Sie immer beargmohnt, 
und im jelben Moment, wo ich dem Herzoge entfremdet 
geworden war, ihn in jeinem Miktrauen gegen Sie 
bejtärft! Wahrlich, der Plan, ein allgemeines Zerwürfniß 
bervorzubringen und im Trüben zu filchen, iſt vortrefflich 
angelegt. Doch wir mollen das Spiel halten und es 
Darauf ankommen lafjen, für wer es zulegt verloren gebt!” 

„Ich ahne Ihre Gedanken,“ bemerkte ich dem Brin- 
zen, „doch ganz Har find fie mir nicht.‘ 

„Das follen fie Ihnen gleich werden. Meine freundlich: 
verwandtichaftlichen Beziehungen zu der guten, herzenstreuen 
Herzogin werden hier von Niemanden mißkannt, wenn aud 
eine jchändliche Intrigue fie, vielleicht um jogenannter Staats— 
zwede willen, in der verruchteſten Weife deutete, wie der ano: 
nyme Anhang des Berichtes zeigt. Genug! fie hatte meine 
Gefühle für die Prinzeflin errathen, und ich geſtand fie ihr 
ganz offen. Wir beiprachen ung öfters über meine Pläne, 
vielleicht mochte bierdurd) unjere Vertraulichkeit intimer 
ericheinen. Ich wollte die Teidigen Seite erſt vorüber gehen 
laffen und dann raſch zur Entſcheidung ſchreiten. Von ihr, 
die natürlich vor dem Gemahle Nichts verbarg, hatte ich erfab: 
ven, daß er gegen meine beabfichtigte Verbindung nichts ein: 
zuwenden fand, wenn ihm auch eine anderweitige Ehe 
angenehmer gewejen wäre; in früheren Zeiten hatte eine 
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gewife Spannung zwijchen jeiner und der Vrinzeſſin 
Familie bejtanden; diefelbe war nun gänzlich befeitigt; 
dagegen mißfiel ihm jet an der verheiratheten Schweiter, 
daß fie nicht blos durdy ihre Schönheit und Liebens— 
würdigfeit in der Gejellichaft berrichte, jondern auch mit 
ihrem Geiſt und ihrem bewunderungswürdigen Errathen 
aller Berbältniffe politiihem Einfluſſe anjtrebt, und 
ihn auch oft erlangt. Nichts aber ijt meinem Bet: 
ter unangenehmer, als wenn ji Frauen. in Staats: 
angelegenheiten miſchen, und jene Liebe für die Gemah— 
lin, deren Geift doch nicht zu dem jeinigen beranreicht, 
war bisher durch den Gedanten befejtigt, daß fie im den 
ſchwierigſten Momenten ihr volles Vertrauen in jeine 
Entſchlüſſe feste, ohne je mit einem Worte darauf ein: 
wirken gewollt zu baben. Freilich waltet in der Ehe 
der Prinzeſſin ein umgetehrtes Verhältniß vor, ſie fan 
nur in emem vielbeiwegten und von Gtaatsintriguen 
durchwebten Leben Entſchädigung fir das freudenloje 
Dafein finden, das fie an der Seite eines jo flachen, 
gemeinen Ehemannes verbringt.‘ | 
„Ich babe mich gegen den Stolz der bei alla 
äußerlichen Liebenswürdigfert hochmüthigen und herrſch⸗ 
ſüchtigen, und doch auch unglücklichen Frau ſchwer ver— 
gangen, und das hat gewiß zu all' dem Unglücke, das 
jetzt über uns hereinzubrechen droht, nicht wenig beige— 
tragen. Ihr konnte meine Stellung am Hofe und meine 
unabhängige Anſchauungsweiſe nicht lange entgehen. Sie 
ſuchte mich durch Aufmerkiamfeit und durch ihr bezau- 
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berndes Geſpräch zu feffeln, alle Berhältnifie zu erfahren, 
und auf diefe Weife den Hof für einige Zeit zu regieren. 
Ich zollte ihrem Scharffinne und richtigen Blicke immer 
die aufrichtigfte Bewunderung, war aber mit meinen 
Mitteilungen jehr ſparſam, denn ich. fonnte jelbit ihr 
gegenüber eine gewiſſe Abneigung gegen das Politiſiren 
der Damen nicht ganz überwinden, das mit meinen 
Begriffen von Weiblichkeit nicht übereinjtimmt. Unglüd- 
licherweile entichlüpfte mir eine ähnliche Bemerkung wäh— 
vend des Geſprächs mit der Herzogin; die Prinzeffin, 
welche in angelegentlicher Unterhaltung mit einem Hof: 
herrn begriffen jchien, hatte mit ihrem jiharfen Ohre 
meine Worte vernommen, das merkte id aus dem Blide, 
der nach mir berüberfchoß; von jenem NAugenblide an 
mußte ich, daß fie meine erbitterte Feindin fei. 

Bald nad) dem Beſuche des Fatholifchen Biſchofs, der 
unmittelbar nach Ihrer Abreife am Hofe erihten und 
zur Tafel gezogen wurde, jelbit einen unferer Bälle 
bejuchte, konnte ich eine Beränderung in den Beziehungen 
und Meinungen des Herzogs wahrnehmen. Er verkehrte 
öfters mit dem Gemahle der Prinzeſſin; diefer ift note: 
riſch durchweg katholiſch gefinnt; obwohl einer ſtark— 
gläubigen, lutheriſchen Familie entiproffen, wurde er 
durch jeinen Aufenthalt in Wien, durd) eine Neife nadı 
Italien und endlich durch Fatholifche Freunde und Ber: 
wandte für die römiſche Kirche, deren Pracht und 
auch mächtig auf die Sinne wirfender Cultus jchen 
bedeutendere Geifter als dieſen gewonnen hat — 
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ſo ſehr eingenommen, daß er ſein Glaubensbekenntniß gewiß 
ſchon lange öffentlich abgelegt hätte, hielte ihn nicht die 
Furcht vor den Schwiegereltern und ſeinen königlichen 
Verwandten ab.“ | 
„Und die PBrinzeffin 4 

„Iſt ein Freigeift, der jedes Glaubensbekenntniß recht 
it, durch welches jie zu Macht und Einfluß gelangen 
fann. Sie hat zu wenig Gemüth, um wirklich fromm 
zu fein, obwohl ich nicht zmeifle, daß es Momente geben 
mag, mo fie in dem fehredlichen Gefühle der Leere und 
Dede ihres Herzens verzweifelnd nach irgend einem höhern 
Troſte ringt; folhe Stimmungen führen aber der fatho- 
lichen Kirche — melde bier durch Ohrenbeichte und 
Abfolution mächtiger wirft, als jede eigene Nach— 
denfen und Horchen auf die Stimme des Herzend — 
die meisten Befehrten zu, und vielleicht iſt daher der 
Hang der Prinzeffin für jene Glaubenslehren auch vom: 
fittlihen Standpunkte aus zu erflären. Ihr hochſtreben— 
der Geift, der unter dem Joche ſeufzt, das fie an diefen 
flachen, finnlihen Mann feffelt, dem fie nur aus Stolz 
treu bleibt, bat wahrfcheinlih die Gelegenheit erfehen, 
durch ihn und den Biſchof eine Annäherung zwifchen ihr 
und dem Herzoge zu erwirfen; konnte e8 denn auch 
einen größeren Triumph geben, ald auf den Mann, der 
jede Einmifchung von Damen in politifche Angelegenheiten 
entjchieden tadelte, und bei jeder Gelegenheit über „die 
Staatsminister im Unterrode‘ fpottete, einen, wenn auch 
nur vorübergehenden Einfluß zu erlangen? Sie war eg, 
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die theilmeife dad Hierherfommen des Bruders jenes 
füniglichen Oberhofmeiſters veranlaßte, durch welchen die 
Heirath ihrer Schweiter eingeleitet wurde, und die feine 
Berathungen mit dem neuen Adjutanten vermittelte; mir 
ſchien das vertraute Verhältniß diefer beiden Meifter in 
der Intrigue gleich von übler Vorbedeutung. Daß jie 
zu der Berufung des Fräuleins v. Rothenſtein als Hof: 
dame nicht wenig beigetragen bat, bin ich auch fejt über: 
zeugt, denn der Bruder der jungen Dame ift mit einer 
Spiegelthal, der Nichte des Oberhofmeiſters, vermählt, 
und auf diefe Weiſe konnten immerwährende Berbindun- 
gen und ‚gegenfeitige Berichte eingeleitet werden. Dies: 
mal jedody dürften fidy die feinen Bolitifer verrechnet 
haben; Clara v. Rothenftein ift Fein Mädchen für höhere 
Spionage, und wenn nicht etwa Anderes im Schilde 
geführt wird? — woran ich noch nicht glauben mag — 
ſo haben wir von ihrer Anwejenheit am Hofe nur Gutes 
zu erwarten. | 

Die arme Herzogin hatte Feine Ahnung von Allem 
dem, was um ihr vorging und Tieß fid) am Gängelbande 
leiten. Sie paßt durchaus nicht für ein Leben, wie das, 
was in letzterer Zeit hier — ſeit ihrer Vermählung 
zum erjten Male — herrichte; der große Hofton ift ihr 
fremd; die Feſte ermüdeten, ja langweilten fie zuleßt; 
fie konnte in indischer Ungeduld ihre Yaune nicht immer 
beherrſchen und jeßte den Herzog in nicht geringe Ber: 
legenbeit; es war dies die erjte Deranlafjung zur Locke— 
rung de3 feiten Bandes, das ſich bisher um dieſe jchöne 


Ehe jhlang. Meinen Vetter mußte es unangenehm 
berühren, wenn feine Gemahlin Feſte, deren Preis 
an allen Höfen wiederhallte, langweilig fand, und 
ihn, der den Ruf des gaftfreundlichiten und Tiebens: 
würdigften Fürſten genießt, weldyer den hohen Anjtand 
jeiner Stellung mit der vollendetiten Eleganz eines 
geiftreihen Privatmannes vereinigt, durch Eleine Takt: 
loſigkeiten faſt lächerlih machte. Er ſah erit zu fpät 
ein, daß fie an Geiſt und blendenden Eigenjchaften 
den bier weilenden glänzenden Damen, deren Bor: 
züge im hellſten Lichte jtrahlten, weit nachſtand; ihre 
janften QTugenden, das tiefe, edle Gemüth, die bingebende 
Liebe konnten jegt nicht in Betracht kommen. Sie litt, 
wurde traurig und machte Nichts befier. 

Bor einigen Tagen wurde zuerjt meine VBermuthung 
dejfen, was gegen mich im Werke ift, rege. Seitdem 
meine unglückliche Bemerkung den Unmwillen der Prinzeffin 
erregt hatte, war es mir unmöglich gemwejen, mit ihrer 
Schweſter aud nur ein Wort unbemerkt zu ſprechen; 
leidige Zwiichenfälle binderten mich, meine Werbung zur 
Entſcheidung zu bringen, ihre Eltern- zu beſuchen; id) 
mußte auch vor Allem mit dem Herzoge genaue Rück— 
ſprache über mehrere, die innern Verbältniffe unſeres 
Haufe betreffenden Angelegenheiten pflegen; bierzu war 
nun auch feine paffende Gelegenheit zu finden, und fo 
verjtrichen zwei fojtbare Wochen. 

Einige andeutende Worte der Herzogin, die endlich 
klarer zu fehen begann, ließen mich den ganzen Zuſam— 
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menhang errathen. Ich gab fofort jedes weitere Zögern 
auf und reifte vor drei Tagen zu den fürjtlichen Eltern. 
Eben, bevor ich angelangt war, hatte die Anfrage des 
föniglichen Hofes jtattgefunden; die ausmeichende Ant: 
wort, die idy erhielt, zeigte, daß jede Hoffnung für mid) 
verloren war. Ich jchrieb nody von * aus an den 
Kammerherrn, deffen Brief Sie fo eben gelefen; er Hatte 
meine Aufforderung nicht erwartet und mir ſchon hierher 
berichtet, während ich meine vergeblihe Fahrt ausführte. 
Geſtern Abends bei der Rüdkunft fand ich diefe wohl⸗ 
gemeinte, aber irrige Darlegung, durch welche ſich mein 
geheimer Argwohn gegen Sie beftätigt fand. Unter dem 
Eindrude diefer Mittheilungen begab ich mich nad) dem 
Maskenfeſte. Es mar mir während des Aufzuges, der 
Quadrillen und al’ der mir unendlich läftigen Parade: 
mummereien unmöglich, mich der Geliebten unbemerkt zu 
nähern. Sie felbft aber, der e& wohl ahnte, wie mir 
zu Muthe war, benüßte, als jie ihr Coſtüm mit einer 
Dominomasfe vermwechjelt hatte, den günftigen Moment, 
mid) zu ſprechen. Noch mar ihr von den Eltern 
feine bejtimmte Nachricht zugegangen; die Schweiter jedoch 
hatte jie andeutend vorbereitet und ihr gezeigt, daß gegen 
den Willen der jtrengen Mutter Fein Widerftreben mög: 
lich ſei. Ich gab meinem Schmerze freien Lauf und in 
der Aufgeregtheit beflagte ich mich bitter über ihre Treu: 
lojigfeit, die vielleicht in Ausficht auf irgend einen hohen 
Poiten, oder durch jogenannte hochpolitiiche Motive 
bewogen, nicht anjtund, das Glück eines Freundes zu 
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zerſtören. Wir wollten uns noch weiter erklären, uns 
das letzte Lebewohl ſagen, als die Herzogin und meine 
Feindin, die Prinzeſſin, zwiſchen uns traten und uns 
trennten. In jenem Augenblicke, wo ich meine ſchönſten 
Hoffnungen zerſtört ſah, gingen Sie mit zwei Masken 
in lebhaftem Geſpräche vorüber, der Gallerie zu. Sie 
ſchienen ſo heiter, ſahen ſo ungewöhnlich fröhlich aus; 
im Egoismus des Schmerzes ſchrieb ich Ihre Stimmung 
einem Giegesbewußtjein zu, dag meinen Zorn noch mehr 
vermehrte. Der Herzog, von einer weibliden Maske 
verfolgt, kam haſtig auf mich zu und frug nach Ahnen; 
ich deutete die Richtung an, die Sie genommen hatten ; 
er ließ einige Worte entjchlüpfen, die eine befondere 
Gereiztheit und Mißſtimmung gegen Sie verriethen und 
eilte hinweg, um ſich zu verkleiden; ich aber ging in 
meinem Unmuthe an den Würfeltifch. 

Dort mochte ich etwa zehn Minuten gejtanden haben, 
als diefelbe Maske, die ich an der Seite des Herzogs 
erblidt hatte, mich anredete; fie war ficher, von mir 
nicht erfannt zu werden, denn fie veränderte faum ihre 
Stimme; offenbar mar e3 eine der fremden, geladenen 
Damen, die und gejtern zum erjten Male in dieſer 
Saifon beſuchten. „Eh bien,” frug fie jpöttifh, „wie 
bewährt fi) das Sprichwort, Unglück in der Liebe, 
Glück im Spiel? Siehſt Du, der Herr Geheimjekretär, 
Dein Schüßling, verfteht es befjer; der fpielt nicht, weiß 
fein Glüc bei ſchönen Damen zu finden, dabei aber auch 
die widhtigften diplomatifhen Miffionen auszuführen; den 


blauen Domino's“ — das waren die beiden Masken, 
mit denen ich Sie vorüber gehen geſehen — „hat er 
den Hof gemacht und einem jchivarzen Domino fo eben 
das bevorftehende Glück der Verbindung mit einem könig— 
lichen Prinzen verfündigt; am Ende haft Du ihm mohl 
noch unbewußt zu einem königlichen Minijterportefeuille 
verholfen ”” Damit wollte fie ſich jchnell entfernen, ich, 
aufs Höchite erregt, hielt fie zurück und verjuchte die 
Larve zu heben. „Masfenfreiheit, mein Prinz, und 
Achtung für Damen!” rief fie in einem Ton und mit 
einer Haltung, die mir Achtung gebot; „ich will Ihnen 
unter den höchitgejtellten bier anmwejenden Cavalieren einen 
Gemwährsmann für mich nennen, damit Sie miffen, daß 
fein unbefugter Gindringling bier mit Ahnen fprad); 
do, daß ich mich Ahnen zu erfennen gebe, dürfen Sie 
als Ehrenmann nicht verlangen; ich trat befchämt 
zurüd. „Es möge Ahnen genügen, jeßte fie in ihrem 
früheren jpöttifchen Tone hinzu, daß ich fait Alles 
weiß, und Ihnen jo wohl will, als Ahr treuer 
Freund, der Kammerherr, der, wohl auch ſchon Nach— 
richt gegeben haben wird!“ ſe verſchwand. Ich eilte 
nach der Gallerie, um Sie aufzufinden; das Weitere 
wiſſen Sie.“ 

„Aber,“ bemerkte ich dem Prinzen, „aus All' dem 
kann ich nicht klar werden, ich habe ja die Prinzeſſin 
gar nicht geſehen, noch viel weniger mit ihr von etwas 
ſprechen können, das ich ſelbſt nicht ahnte.“ 

„Wie,“ frug der Prinz, „Sie wiſſen nicht, wer die 
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Masken waren, mit denen Sie ſich in der Gallerie 
unterhielten?“ 
„Nein, wahrhaftig!“ 


„Die blauen Domino's — ſie verſchwanden zwar 
gleich nach dem Geſpräche mit Ihnen, doch ich habe es 
von der Herzogin erfahren — waren das Fräulein 


v. Rothenſtein und die jüngſte Tochter des Miniſters; 
die ſchwarzen, mit den tief herabgezogenen Kapuzen, nach 
denen ich Sie frug, waren die Herzogin und die beiden 
Prinzeſſinnen. Können Sie mir nun vielleicht den Inhalt 
Ihres Geſpräches mittheilen?“ 

Mir flimmerte es vor den Augen. „Mein Prinz,“ 
bat ich, „erlaſſen Sie mir jede nähere Erklärung. Ich 
kann ja auch doch nichts aufklären, wo ich ſelbſt 
immer verwirrter werde. Ich ſtehe in einem Laby— 
rinthe, aus dem ich nur einen ſicheren Ausweg 
ſehe.“ | 

„Was haben Sie vor?” 

„Meine Pliht zu erfüllen und eine Stellung zu 
verlaffen, wo ich nicht mehr in Uebereinjtimmung mit 
meinen Grundſätzen wirken kann.” 

„Das follen, das dürfen Sie nicht,” rief der Prinz. 
„Die Pflicht gebietet Ihnen im Gegentheile, auf Ihrem 
Poſten zu verharren.” 

„Wäre ich ein verantwortlicher Rath der Krone, 
wären die Angelegenheiten, um die e3 fich hier handelt, 
rein  ftaatlicher Beichaffenheit, jo würde ih auf 
meinem Poſten verharren, den Herzog, der mir bis— 


ME 
ber fein Vertrauen fchenfte, vor Einflüffen und Ent: 
fhlüffen warnen, die auf feine und des Landes Rube 
nur ftörend wirken können; und ich würde außbalten, 
bis ein Machtipruch mich entfernte. Aber ic) ſtehe im 
Privatdienfte des Negenten, in feiner Beziehung zu dem 
Lande; ich babe nur die eine Pflicht, meinen Dienft zu 
erfüllen und meine Örundfäße zu wahren; dieje verbieten 
mir, von irgend einer Hofintrigue Kenntnig zu nehmen, 
für oder dagegen zu wirken. Ich hätte aud ohne die 
Entdeckung diefer Briefe und der Geheimnifje, die jebt 
auf mir laften, meine Stellung bei dem erjten Anzeichen 
einer Abnahme de3 Vertrauens von Seiten ded Herzog 
verlaffen. Urtbeilen Sie jelbit, mein Prinz, ob ich ala 
Ehrenmann länger dort bleiben darf, wo geheime Berichte 
und Berichterjtatter ji in jedes Berhältnig drängen.‘ 

„Was Sie hier vorbringen, iſt Alles vollkommen 
rihtig, und dennoch wiederhole ich Ihnen, Sie dürfen 
jest nicht zurücdtreten, jo lange Ihnen der Herzog felbit 
feinen unmittelbaren Anlaß hierzu gibt. Bedenken Sie 
vor Allem, daß wir in einem Kleinen Lande jind. Ber: 
gefien Sie die Beſchränktheit unferer politifchen Verhält— 
niffe nit. Bei den vormwaltenden Umjtänden können 
Sie in Ihrer Stellung ſicherer und beilfamer wirken, 
al3 in jeder andern. Eines großen Staates verantwort- 
licher Minijter kann fogenannten unverfaffungsmäßigen 
Einflüffen entfchieden entgegen treten, denn er ſtützt ſich 
auf ein Recht, auf eine Partei, auf die öffentliche Mei: 
nung. Da, jelbit in einem abſolut-monarchiſchen, aber 


viele Intereſſen in ſich fchließenden Staate kann und 
wird der Fürft nur ſehr ſchwer eine Anficht durchführen, 
gegen welche ſich die Mehrheit feiner Räthe entichieden 
erklärt. Aber bei Verhältniſſen, wie die unjrigen bier, 
ſinken alle politiihen Grundſätze nur zu leicht zu einem 
Nichts herab, perſönliche Einflüffe werden maßgebend, 
und e3 handelt ji darum, einem derartigen übelwirfen: 
den Einfluß den befjeren entgegenzujeßen. Was hier Parteien, 
Meinung und Vreſſe zu bedeuten haben, willen wir. 
Der Minifter, der einen Umſchwung vorausfieht, ſetzt 
ih meiſtens über andere Nüdjichten hinaus und jucht 
am Ruder zu bleiben, oder ſich wenigitend irgend ein 
entiprechende3 Amt zu ſichern. Daher die jo plößlichen 
und jchnellen Mebergänge in Eleinen Staaten; bier glei: 
hen politifche Prineipien einem Kerzenlichte, deſſen Wir: 
fung in dem Augenblide aufhört, wo ed ausgelöjcht 
wird, während in einem Lande, wo Millionen von einer 
Ueberzeugung durddrungen find, die Entfaltung der 
Principien aufgehalten, ihre Wurzel aber niemals aus: 
gerottet werden kann. Noch iſt der Herzog weit entfernt, 
Ahnen zu mißtrauen. Er war gejtern wahrſcheinlich 
durch diefelbe Maske gegen Sie gereizt worden, deren 
Worte auch mich fo aufgereizt hatten; Sie müſſen jebt, 
wenn auch Ahr Amt Fein foldhes ift, wo Sie unmittel- 
bar auf die Landesangelegenheiten wirken, doch dort 
feft verharren, wo Sie Uebles verhindern können. Noch 
find bisher nur Verfuche angeitellt worden, um Zerwürf: 
niffe und Parteiungen zu erregen. Ja, ich bin feit 
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überzeugt, daß mein Vetter keine directe Aufforderung 
an den Oberhofmeiſter in Bezug auf die Prinzeffin 
ergehen Tieß, und daß nur ein, im Moment der Nach— 
giebigfeit von ihm abgewonnenes halbes Zugejtändnif 
jo gejchieft benüßt wurde, daß ein Widerruf zu meinen 
Gunſten unmöglid) wäre. Ein jo geiftreicher, freundlicher 
und liebenswürdiger Fürft wie er, kann leichter in eine 
Strömung geratben, die ihn eine Zeitlang mit fich fort 
zieht, als ein mächtiger, Großes im Auge behaltender, 
von Staat3männern umgebener Monarch. Die lebten 
Hoffeite haben einen doppelten, gefährlichen Eindruck 
hervorgebracht, um deſſen etwaiger Folgen willen wir 
den Herzog nicht entjchieden tadeln dürfen. Den einen — 
auf die Beziehungen zur Herzogin — habe id) bereits 
dargelegt. Der andere, rein politifcher Natur, ift für die 
Zufunft vielleicht nody wichtiger: Der katholiſche Adel 
hat einen entjchiedenen Sieg in der öffentlichen Meinung 
gewonnen. Er war freundlicher, unterhaltender, um die 
Gunſt des Herzogs befliffener und im Allgemeinen aud) 
viel Teutjeliger, als die protejtantifchen alten Gefchlechter, 
die, beionder8 den Gäſten aus dem PBeamten= und 
Gelehrtenſtande gegenüber, eine ftolze, fat hochmüthige 
Zurüdhaltung beobadyteten. Es gab auch noch andere 
Umjtände, die zu den eingetretenen Veränderungen bei: 
tragen mochten. Der nun — unter dem Vorwande 
der Beförderung im activen Dienfte — entfernte Adju: 
tant iſt nicht etwa durch einen äußeren Einfluß allein 
oder aus politifchen Gründen in quasi-Ungnade gefallen, 
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ſondern wegen eines Mißgriffes in einer reinen Privat: 
angelegenbeit. Der neue Adjutant, defien dämoniſche 
Kunst der Intrigue ſich erit jebt fo ſehr entwicelt hat, 
war als ein tüchtiger, gebildeter Dfficier befannt. Sein 
freundfchaftliches Verhältniß zu dem Grafen Rothenftein, 
defien Sohn die geiftreiche und herrſchſüchtige Verwandte 
jenes Oberhofmeifterd geehliht hat, mag mohl ebenfalls 
zu dem Plane beigetragen haben, die Prinzeffin an den 
Föniglichen Hof zu bringen, denn fie iſt eine Jugend— 
freundin der jebigen Gräfin Rothenftein, der ihr beitimmte 
Semahl ein Schwächling. So wird denn nun durd) 
diefe Heirath nicht blos der Einfluß einer hier thätigen 
Bartei, jondern auch jener des Oberhofmeijterd und feiner 
Nichte noch vermehrt. Daß man diefe günftige Gelegen: 
heit, mich dem Herzog zu entfremden, uns beide gegen‘ 
Sie zu jtimmen, und auf diefe Weiſe Ihren Sturz ber: 
beizuführen oder vorzubereiten, nicht verjäumen wollte, 
darf Sie nicht überrafchen. Der Herzog aber, wenn er 
ſich auc zu irgend etwas hinreißen ließe, was mit feinen 
bisherigen Handlungen im Widerfprud ſtünde, mird 
gewiß bald wieder das Necht erfaffen und es Ahnen mit 
doppelter Treundichaft vergelten, daß Sie in einem 
Ihmierigen Momente bet ihm ausgehalten haben. Darum 
bitte ich, überwinden Sie ein ehrenhaftes Bedenfen und 
prüfen Sie die Verhältniffe genau. Suchen Sie Klar 
zu werden, ob hier verruchte Cabalen im Spiele find, 
oder ob der Herzog jelbit, was ich nie glauben Fann, 
jeine Gefinnung verändert habe; erjt dann enticheiden 
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Sie. Sie find es der Ihnen bisher erwieſenen Freund— 
ſchaft ſchuldig, uns nicht ohne triftigſte Gründe plötzlich 
zu verlaſſen.“ 

Ich reichte dem Prinzen die Hand und ſagte: „Wenn 
ich das ſchwere Opfer bringe, ſo hält mich nur der 
Gedanke aufrecht, daß ich in der That vielleicht im 
Stande ſein könnte, manches Unheil abzuwenden. Leider 
werde ich hierzu aus meiner paſſiven Stellung heraus— 
treten müſſen. Mögen Ihre und meine Wünſche in 
Erfüllung gehen. Ich fürchte, daß die Verhältniſſe 
mächtiger werden dürften, als unſer Widerſtand, und 
daß zuletzt der beſte Wille des Fürſten nicht ausreichen 
dürfte, die Wirren alle zu löſen. Ach werde des Her: 
3098 treuer Diener bleiben, jo lange er nur eines 
treuen Dienerd bedürfen wird.‘ 
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36. Capitel. 
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Ein klarer Blick in Dunkles. 


Der Leſer wird ſich erinnern, daß ich vom Herzoge 
auf den Nachmittag beſtellt worden war. Ich fand 
Se. Hoheit bereits beſchäftigt, die Briefe zu muſtern. 
Ein Blick zeigte, daß die beiden vom Erzbiſchof und 
vom Oberhofmeiſter, ſich darunterbefanden; jener 
anonyme, an den Adjutanten gerichtete, fehlte. 
„Mein Adjutant, hat mich heute Morgen entweder miß— 
verjtanden, oder ich habe mich nicht deutlich ausgedrückt,‘ 
begann der Herzog, „ich war allerdings zu müde, um Gie 
unmittelbar zu empfangen und erwartete aucd den 
Minifter, dem ich einen der vorliegenden Briefe mit: 
theilen mußte, um die Antwort fogleich telegraphifch zu 
befördern; ic, ließ Sie aber erjuchen, entweder zu war— 
ten bis die Berathung mit Jenem geendet fein würde, 
oder die Mappe da zu laffen und Nachmittags wieder 
zu fommen. Der Herr Hauptmann aber hat nur den 
legteren Sat verjtanden und ausgerichtet.‘ 

Diefe Erklärung war auf doppelte Weife auszulegen. 
Entweder hatte der Herzog den anonymen Brief bereits 
gelejen und mollte für jeden Tall — ob ich von dem: 
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ſelben bereits Kenntniß oder nicht genommen hatte — 
eine weitere Berührung des Gegenſtandes vermeiden; 
oder der Zweck des Adjutanten war nicht erreicht, das 
Schreiben von dem Herzoge noch nicht geleſen worden; 
dann war nothwendig geweſen, es aus der Mappe zu 
entfernen, nicht in meine Hände gelangen zu laſſen und 
in gelegenem Momente dem Herzoge allein zu über— 
reichen; dann mußte irgend ein Mittel gefunden werden, 
mich eine Zeitlang vom Schloſſe ferne zu halten und 
Se. Hoheit unter irgend einem Vorwande zu benachrichtigen, 
daß ein an ihn (den Adjutanten) gerichtetes Schreiben 
mit den officiellen Correſpondenzen vermiſcht worden ſei; 
auf dieſe Weiſe konnte es, ohne den mindeſten Argwohn 
zu erregen, zurückverlangt werden, wenn nicht etwa, nach— 
dem ich Mappe und Schlüſſel übergeben hatte — ein 
anderer Weg eingeſchlagen worden war. Daran, daß 
ich den Inhalt jenes verleumderiſchen Berichtes bereits 
kannte, ſcheint der Adjutant nicht gedacht zu haben. 
Die kurze Zeit, welche zwiſchen der Uebergabe der Mappe 
und dem Balle verfloſſen war, die vielen nothwendigen 
Vorbereitungen zu dem letzteren, endlich mein frühes 
Erſcheinen und meine gleichgiltige Antwort auf ſeine 
Frage waren wohl triftige Beruhigungsgründe. 

Wie dem auch immer ſein mochte, ſo viel war klar: 
ich durfte von meiner Entdeckung keine Erwähnung 
thun. 

Der Herzog zeigte mir den Brief des Biſchofs und 
deutete mit einigem Wohlgefallen auf den Unterſchied hin, 
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welcher zwiſchen der Haltung der Fatholifchen und 
protejtantifhen Partei herrſchte, was fi am deutlichiten 
in der Angelegenheit des Grafen NRothenjtein herausge: 
jtellt habe, der in jeinen Forderungen und Anmaßungen 
nur von der leßtgenannten unterjtügt worden war. 

„Erlauben Euer Hoheit mir die unterthänige Bemer: 
fung,‘ entgegnete ich, „Daß der reidyiten Fatholiichen Adels: 
familien Hauptbejigsungen nicht im Herzogthume, jondern 
in Nachbarftaaten liegen und daß fie dort in Geſammtheit 
jehr energifch gegen die Regierung aufgetreten find, und 
ihre DVBerwahrung gegen jede Beeinträchtigung ihrer 
Privilegien ſchon jeit längerer Zeit vor den Bundestag 
gebracht iſt. Hier in dem Herzogthume haben eigentlid) 
nur die Klöfter und andere Fatholifche Stiftungen bärtern 
Verluft erlitten. Der erwähnte Adel kann aljo bei 
dem unbedeutenden Ausfall, der ihn bier trifft, nichts 
Beſſeres thun, als die Beitrebungen feiner Kirche zu 
unterjtügen.‘‘ 

„Siehe!“ ſprach der Herzog, „Sie mögen nicht ganz 
unrecht haben; e3 iſt aber doch nicht zu leugnen, daR 
in der katholiſchen Kirche mehr innere Feitigfeit zu finden 
it, als in der protejtantifchen; wir müfjen leider einge: 
ftehen, daß in jener Feine Spaltungen anzutreffen find, 
während wir in dieſer alle Augenblide einer andern 
Anſchauungsweiſe begegnen; von dem Charakter eines 
Slaubensbefenntniffes läßt ſich doch auf den politifchen 
Charakter der Bekenner jchliegen; der katholiſche Unter: 
than ift mehr zum Gehorſam gegen den Yandezfürjten 
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geneigt, als der proteſtantiſche, immer zweifelnde, prüfende 
und eher für den Widerſpruch geſtimmte.“ 

„Hoheit, ich wage dieſe Frage nicht entſchieden zu 
erörtern, doch wenn man die Geſchichte befragt, ſo lehrt 
ſie, daß in England nach dem Sturze Jakob's II. nur 
wenige katholiſche hochgeſtellte Unterthanen dem Könige 
in die Verbannung folgten, der ſeine Krone geopfert 
hatte, um ihren Glauben dem Lande aufzuzwingen, daß 
aber die heftigſten Gegner des neugewählten Königs Wilhelm 
proteſtantiſche Prieſter waren, welche reiche Pfründen 
aufgaben, ihr Leben kümmerlich friſteten, um dem 
Monarchen die geſchworene Treue zu bewahren, der ihre 
Religion vernichten wollte. Die Forderungen der katho— 
liſchen Kirche ſind mit jenen der Revolution im Jahre 
1848 zugleich hervorgetreten; dieſe iſt unterdrückt worden, 
aber jene war nicht mehr unter den alten Bureauzwang 
zu bringen.“ 

„Wir ſtehen beide nicht auf einem ſo unparteiiſchen 
Standpunkte,“ meinte der Herzog lächelnd, „um über eine 
Kirche zu entſcheiden, der wir doch immer nur als arge 
Ketzer erſcheinen; wir dürfen nicht vergeſſen, daß unſere 
Kirche nur aus der Oppoſition gegen jene entſtanden iſt, 
und daß wir mit unſeren eigenen Orthodoxen wahrlich 
auch nicht viel beſſer auszukommen vermögen, als mit 
den eifrigſten katholiſchen Prieſtern, die ſich wenigſtens 
auf unveränderliche Satzungen berufen können. Hiervon 
möge Ihnen dieſer Brief über die Heirath der Prinzeſſin X, 
das beſte Beiſpiel liefern. Mein Vetter war gewillt, 
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um ihre Hand anzuhalten, ich hatte nichts dagegen; wie 
das unſere hochproteſtantiſche Partei, an deren Spitze 
der Stadtpfarrer ſteht, erfahren hat, weiß ich nicht. 
Genug, es wurde dagegen gearbeitet, daß die Tochter 
eines ſo frommen Hauſes nicht an einen indifferenten 
Chriſten, an einen Freigeiſt, wie unſer Prinz, verhei— 
rathet werde, nachdem ſchon ihre ältere Schweſter an 
einen ſo katholiſch geſinnten Mann gerathen war. Die 
letztere ſelbſt leitet es auf geſchickteſte Weiſe ein, daß der 
königliche Hof für ſeinen Sprößling um die Hand der 
jungen Dame anhielt; einige gleichgiltige Worte, die ich 
zum königlichen Hofmarſchalle bei ſeinem letzten Beſuche 
geſprochen, wurden als eine förmliche Verwendung, 
ja Verabredung von meiner Seite ausgelegt und 
ſo kommt denn nun ein Ehebündniß zu Stande, 
als deren ganz unſchuldiger Urheber ich noch am 
Ende bezeichnet werden könnte. War dieſer proteſtan— 
tiſche Plan nicht mit einer Feinheit angelegt und berechnet, 
dem ſich kein Jeſuitengeneral zu ſchämen brauchte? Der 
Prinz, der es vergißt, daß er hier doch auch Unterthan 
iſt, ſchmollt mit mir, glaubt gar vielleicht, daß Sie Ihre 
Hand im Spiele haben; der Stadtpfarrer klagte in ver— 
floſſener Woche bei einer Audienz, die ich ihm bewilligte, 
über Ihre Bevorzugung der katholiſchen Schulen, wäh— 
rend der katholiſche Biſchof ſeinen tiefen Schmerz kund— 
gab, daß ich nur Gegnern ſeiner heiligen Kirche mein 
unbedingtes Vertrauen ſchenkte. Ich muß Ihnen auf— 
richtig geſtehen, mein lieber Hofrath, daß ich Sie einen 
II. 18 
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Augenblid beargmwohnte, zwilchen allen Parteien laviren 
zu wollen, um mir allein die Unannehmlichkeiten in 
Angelegenheiten aufzwvälzen, in denen ich doch Ihren 
Bericht eingefordert hatte; und da ganz allein Ihre Hal: 
tung in der Rothenſtein'ſchen Angelegenheit eine Wendung 
bervorbracdhte, welche die Adelspartei als einen Sieg 
betrachten kann, Sie alfo Ihre Thatkraft und Ihren Einfluß 
ſchon bewährt haben, jo werden Sie diejen Argmwohn, der 
mich freilich nur gejtern, in einem Augenblid des Un: 
muthes bejchleihen konnte, injoferne nicht ganz unge: 
gründet finden, als Sie mir die Beſuche, welche Ahnen 
der Pfarrer und der Bilchof abftatteten, verheimlicht 
haben.“ 

„Hoheit, ih babe in den beiden Fällen denjelben 
Grundſatz feftgehalten, den ich al3 von meiner Dienit: 
pflicht untrennbar halte; nämlich Feine wie immer geartete - 
Privatforderung zu berüdfichtigen. Ich habe nie ver: 
ſäumt, Alle, die meine Verwendung bei Eurer Hoheit 
beanjpruchten, dahin zu bejcheiden, daß alle Wünſche 
entweder an dag Minijterium oder unmittelbar an Eure 
Hoheit zu richten feien, und daß ich ohne Ausnahme jede 
Anregung von meiner Seite zu vermeiden und nur den 
Befehl meined Herrn auszuführen babe. Ach bin nicht 
verantwortliher Minijter; diefer darf nichts ignoriren, 
was ihm in Bezug auf Randesangelegenbeiten vorgetragen 
wird. Ach, ala Geheimjekretär, habe einen fait entgegen: 
gejegten Wirkungskreis.“ 

„Sie haben nicht unrecht,“ entgegnete der Herzog; 
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„ich babe aud am diejen Umſtand jchon gedacht und 
beſchloſſen, Ihnen bei nächſter Gelegenheit eine Stellung 
anzumeifen, in der Sie freier und jelbititändiger handeln 
fönnen. Einſtweilen bedarf ich Ihrer Unterftügung in 
meinen Privatgejchäften gerade jo nothwendig, daß ich 
Sie bitte, mir für eine Zeit noch Ihre Unabhängigkeit 
zu opfern. Bald hoffe ich, foll e8 mir vergönnt fein, 
Ihnen mein Vertrauen im volliten Maaße darzuthun.‘ 

Ich ſchwieg und begann, die Briefe, Behufs der 
daraus zu machenden Auszüge zu ordnen. Der Herzog 
half mir bie und da. „Sonderbar,“ murmelte er vor 
fi) hin, „it mir’3 doch, als hätte ich Ihren Namen in 
einem der Schreiben erblidi. Mein Kopf war in den 
legten Tagen jo jehr anderer Gedanken voll, daß ich 
den Gefchäften nur wenige Aufmerkſamkeit widmen fonnte. 
Ad! jet erinnere ih mich! Ahr Name ftand in einem 
an den Adjutanten gerichteten Brief; er war nicht unter 
zeichnet, und da nahm ich Feine Notiz davon und warf 
ihm zu den andern, diefen Morgen hat ihn der Maiot 
reflamirt.‘ 

Alfo hatte ich doch richtig geratben! 


— — — — 
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37. Gapitel, 
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Die Maſchen des Netzes. 


Eine Woche nach den oben erzählten Begebenheiten 
war es in der Reſidenz wieder ſo ruhig, als zu jener 
Zeit, wo ich ſie zum erſten Male ſah. Von den hohen 
Gäſten waren nur noch einige ſehr ſtille Tanten 
des Herzogs zurückgeblieben, die andern waren alle abge— 
reiſt. Die Stände hatten ſich nach achtwöchentlichem 
Nichtsthun bis zum Ende des Monats vertagt. Der 
alte Premier-Miniſter war mit ſeinen Hausrechnungen 
fertig geworden, des Regierungscommiſſarii geſprungene 
Oberlippe befand ſich auf dem Wege der Beſſerung. Die 
Frau Vicepräſidentin, die Frau Staatsanwaltin, die Frau 
Cabinetsräthin hingen nicht mehr großen Demüthigungs— 
Plänen gegen ihre Rivalinnen nad), und juchten die von 
den Hof: und jonjtigen Zeiten veranlaßten Ausgaben 
durch Eriparniffe in Küche und Keller zu deden; ihre 
Gemahle, unter denen fich befonderd der Juſtizpräſident 
auf dem Masfenballe als Großinquifitor unſterblich 
lächerlich gemacht hatte — die dee zu diefem Koſtüm 
war ihm von dem malitiöfen Prinzen eingegeben worden — 


Be 
hatten die Uniformen wieder in den Schrank gehängt, 
trugen wieder ihre einfache bürgerliche Tracht, obwohl 
ihr Gang eine Zeitlang immer unbehilflich war, als 
jchlotterte noch dag Parade : Degelchen um ihre Knie. 
Der confervative Sänger hatte einen Abſchiedsgruß an 
die jcheidenden Gäſte veröffentlicht; die liberale Trompete 
ſchwieg. 

Am dritten Tage nach dem Maskenballe verließ auch 
der Prinz plötzlich die Reſidenz. Eine Erörterung 
zwiſchen ihm und dem Herzoge, die, während ich im 
Sekretariate arbeitete, im Cabinet mit leiſer Stimme 
ſtattfand, und den Hofleuten unbekannt blieb, mochte 
wohl die erſte Veranlaſſung hiezu geweſen ſein. Ich ſah 
ihn in der Nacht vorher ganz im Geheimen. Er ſchien 
aufs Höchſte aufgeregt und meinte: „Ich weiß nicht, 
ob ich recht ſehe, aber es ſcheint mir, als ob ſtatt der 
einen Geſahr, der wir glücklich entgangen ſind, neue 
drohendere auftauchen. Ich gehe von hier, mein Freund, 
damit Sie in Ihrem Wirken durch keine Nebenrückſicht 
gehemmt ſeien. Ihnen öffnet ſich ein neues Feld, und 
ein Ziel muß Ihnen vor Augen ſchweben: des Herzogs 
ganzes Vertrauen zu erlangen und zum Wohl des 
Landes, das Ihnen eine neue Heimath geboten, anzu— 
wenden. Ich laſſe Ihnen den Bericht des Kammerherrn 
aus X., und einige andere darauf bezügliche Papiere hier; 
vielleicht Fünnen Sie diefelben in einem entjcheidenden 
Momente benügen. Den Herzog jebt aufklären zu 
wollen, wäre verfrübt; jo lange ich bier bin, wird er 
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Ihnen auch nicht ganz vertrauen; darum ſcheide ich. 
Wohl ahnt mir's, daß Sie mehr wiſſen, als Sie mir 
mitzutheilen gut fanden. Aber ich achte Ihre Beweg— 
gründe, und um ſo höher, als auch Sie nie in meine 
Geheimniſſe einzudringen verſuchten. In gegenſeitigem 
Verſchweigen liegt oft auch eine Art des Vertrauens; 
gereifte Männer können ſich keinen beſſeren Beweis ihrer 
Freundſchaft geben, als wenn ein jeder das Unangenehme, 
womit er ſelbſt fertig werden zu können glaubt, nicht 
dem Andern aufbürdet. Ich gehe vorerſt nach Wien; 
was ſoll ich Ihrem Freunde dei Ponti ſagen, wenn ich 
ihn ſehe?“ 

„Daß ich eben jo wenig glücklich bin, als er und —“ 

„Daß,“ unterbrach mich der Prinz, „unſer Loos eins 
und dafjelbe it: Entjagung und Unabhängigkeit.” — — — 

Der Herzog hatte jeine Geichäfte wieder mit gewohn: 
tem Eifer aufgenommen; jammelte fleißig an dem Materiale 
zur Denkichrift an den Bundestag; bald war Alles im 
alten Geleife. Der Fürſt äußerte fich jehr zufrieden 
mit meinen Leiſtungen und war gütiger gegen mich ala 
je; auch war in dem politifchen Gejchäftsgange über: 
haupt feine Störung, wie fie durch kirchliche Angelegen: 
beiten zu befürchten jtand, bemerkbar. Die Intriguen 
waren alfo für diesmal — ausgenommen dem Prinzen 
gegenüber — erfolglos geblieben. 

Wenn nun die äußeren Verhältniffe feine Verände: 
rung erlitten hatten, jo war eine foldye in dem inneren 
Leben des Regentenhaufes unverkennbar eingetreten. Die 
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den Feſten gefolgte Stille ließ eine gewifle Leere in der 
Hofgejellichaft zurüc, und mochten manche geiftige Abftände 
Ihroffer hervortreten, als vor dem. Die arme Herzogin, 
die, wie ſchon erwähnt, bereit3 während der Feſte abge 
Ipannt und ermüdet war, und das Ende derfelben mit 
Ungeduld erwartet hatte, begann die Folgen ter Anz: 
ſtrengung, des ungewöhnten, unruhigen und lärmenden 
Lebens ernſtlich zu fühlen. Ihr Zuſtand konnte eben 
kein leidender, krankhafter genannt werden, wohl aber 
ein überreizter, nervös-aufgeregter, höchſt unbehaglicher. 
Der Herzog, deſſen körperliche und geiſtige Friſche eben— 
falls gelitten hatte, war von dem Befinden ſeiner 
Gemahlin beunruhigt, ſchien aber auch durch andere 
Gedanken beſchäftigt, zerſtreut, herabgeſtimmt, und öfters 
mißmuthig. In ſolchen Momenten ſah er Niemanden 
lieber um ſich, als den neuen Adjutanten, der wirklich 
die Kunſt, ihm aufzuheitern, in höherem Grade beſaß, 
al3 irgend Einer. Meine Stimmung war im Allge⸗ 
meinen zu ernſt; ich war auch den ganzen Tag über 
angeſtrengt beſchäftigt, paßte alſo nicht zum Geſellſchafter. 
Die Unterhaltung der anderen Adjutanten war noch 
weniger geeignet, einen geiſtreichen, ſich abgeſpannt und 
gelangweilt fühlenden Fürſten aufzuheitern. Aus den 
Gemächern ſeiner Gemahlin ſchallte ihm auch nicht mehr 
jenes fröhliche Lachen entgegen, das in früherer Zeit 
jeden Mißmuth von jeiner Stirne augenblicklich ver: 
Iheuchte. Zwar begab er fic) des Tages mehrmals zu 

ihr, aber er kam nicht beffer gelaunt zurüd und ichien 
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mir ſogar öfterd eigenthümlich aufgeregt; auch fie, für 
die jein Beſuch immer das heiterſte Ereigniß war, 
wurde zujehends trauriger, und blieb öfters vom Hofcirfel 
weg, wo die Oberhofmeijterin fie vertreten mußte. Eine 
gewiſſe Spunnung zwijchen den Chegatten war nicht 
zu verfennen; alle wahren Verehrer des edlen Paares 
nährten jedoch die fichere Hoffnung, das bisherige jchöne 
Verhältniß bald wieder hergeitellt zu jehen; denn bei 
dem vortrefflien Charakter der Beiden fonnte und durfte 
eine Störung nur als vorübergehend angejehen werden. 
Da traf ung ein furdtbarer Schlag. Der junge Erb: 
prinz, den der Herzog auf dem Masfenballe troß des 
Widerjtrebend der Gemahlin im Coſtüme erjcheinen hatte 
laſſen, war feit jenem Abende, wahrjcheinlich in Folge der 
Hitze und Ermüdung, innmer leidend geweſen; die abwech— 
jeinden steberericheinungen wurden immer erniter, gingen 
zuleßt in eine Gehirnentzündung über; Feine menjchliche 
Kunft vermochte mehr das Kind zu retten; am achten 
Tage der Krankheit war es eine Leiche. Die erjte jener 
furcdhtbaren Eventualitäten, auf welche der Bericht an 
den Prinzen bingemwiejen hatte, war aljo eingetreten. — 

In jener Zeit des Schredend und des Schmerzes 
zeigte ſich am deutlichjten, wie hoch ein reines, klares 
Gemüth über dem gebildetiten Geiſte jteht. Die tief: 
gebeugte Mutter, deren einziger Troſt in dem zerjtörten 
häuslichen Glücke der Tod entriſſen hatte, trug das 
unendlich harte Loos in ſtiller, jchmerzlicher Ergebung. 
Wenn jie jeden Morgen in ihrer ruhigen Trauer nad) 
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dem Grabe des Kindes wandelte, um dort im Gebete 
Linderung und Kraft zu ſuchen, und wenn ſie dann eben 
ſo ruhig wiederkehrte und nur die an den Wimpern 
hängenden Tropfen von dem zeugten, was in ihrem 
Innern vorging, da entblößte ſich jedes Haupt ehrfurchts— 
voll, wo ſie vorüberkam; ihr Schmerz erregte allgemeines 
Mitgefühl und ich ſah manche Mutter weinen, wenn die 
gebeugte, blaſſe, junge Frau den Gruß mit ihrem weh— 
müthigen, freundlichen Blick erwiederte. Auf den Herzog 
wirkte der Verluſt ſeines Sohnes in der heftigſten, erſchüt— 
ternſten Weiſe. Er war faſt jeder Beſchäftigung unfähig, 
gab ſich bald dumpfem Trübſinn, bald den leidenſchaft⸗ 
lichſten Klagen und Selbſtvorwürfen über den Tod des 
Kindes hin. Als er endlich nach einiger Zeit zu ſeiner 
früheren Tageseinrichtung zurückkehrte, erſchien er zwar, 
beſonders mir gegenüber, freundlich und gütig wie immer, 
aber ſeine Laune war ungleich, fein Geſpräch öfter? 
haftig und abgeriffen, jein Sinn für häusliches Yeben 
faſt ganz zerftört. Sein Geift bedurfte des Troites, den 
er in fich ſelbſt nicht fand, der Zerftreuung, die ihm die 
leidende, tieftrauernde Gattin nicht bieten Konnte, der 
Anregung, für weldye die Umgebung nicht geeignet War. 
So befand er ſich im einer Stimmung, in welder es 
einer tief angelegten, mit dämonifcher Lift beredyneten 
Intrigue nicht ſchwer war, ihr Netz über ihn zu werfen. 
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Inneres Leben. 


Der Leſer wird ſich erinnern, welche Gefühle Clara 
v. Rothenſtein in mir erweckt hatte. Seit unſerem erſten 
Zuſammentreffen, noch mehr, ſeitdem ich vom Prinzen 
erfahren hatte, daß ſie eine der Masken war, mit denen 
ich in der Roſenlaube geſprochen, trug ich ihr Bild 
immer in meinem Herzen. Wohl gab es ſchönere 
und geiſtreichere Damen am Hofe als ſie, aber keine, 
aus deren Augen ein ſo tiefes, inniges Gemüth ſchaute, 
keine, aus deren Lächeln ſoviel heitere Güte ſprach, keine, 
in deren Bewegungen und Gang mehr von jener unend— 
lichen weiblichen Anmuth lag, die ſich nicht anerziehen 
und auch nicht beſchreiben läßt. Es war mir nur ſelten 
vergönnt, ſie bei Hofe zu ſehen und wenige Worte mit 
ihr zu wechſeln; ich durfte meinen Gefühlen keinen Aus— 
druck geben, aber ſie ahnte ſie, ſie verſtand mich; das 
bewies ihr ſanftes Erröthen und das liebreizende, 
halbverlegene Lächeln, mit dem ſie die Augen nieder— 
ſchlug, wenn ſie bemerkte, wie mein Blick, mir ſelbſt 
unbewußt, an ihrem Antlitze hing. Oft dachte ich über 
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eine Leidenſchaft nach, die täglich jtärfere und tiefere 
Wurzeln in meinem Herzen faßte, über deren Endrich— 
tung idy mir jelbjt nicht Klarheit geben konnte. Durfte 
ih hoffen, jie je mein zu nennen? ich, niedrig = Gebo: 
rvener, daran denken, um eine Tochter de3 Haufes 
Rothenftein zu werben? Gar oft verwarf ich jede Hoff: 
nung als thöricht und lächerlich, gab jeden Gedanken an 
eine Berbindung auf, ja wollte felbjt ihr Andenken aus 
meinem Herzen verbannen. Doch immer fehrte ihr 
ſüßes Bild wieder, mit ihm die Hoffnung, die ehrgeizigen 
Entwürfe, der geheim flüfternde Gedanfe: das Ziel, das 
dem Geheimjefretär unmahbar erjcheint, dürfte vielleicht — 
vom Gabinetsminifter erreicht werden fünnen, und eine 
glänzende Berdienjtleiftung, des Herzons Freundichaft und 
Berwendung konnte mir den Weg zu einer Berbindung 
bahnen, in der ich das höchſte Glück erblicte. Manchmal 
ichien mir's, als ob es nur eines geſchickten Benützens 
meiner Stellung, eines theilweiſen Aufgebens meiner 
Unabhängigkeit und einer Verbindung mit der immer 
mächtiger werdenden Partei bedürfte, um von dieſer jeden 
Preis für meine Unterſtützung zu erlangen, ohne die ſie 
bisher doch Nichts erwirken gekonnt. Doch nie habe 
ich gegenüber einer ſolchen Verſuchung einen Augenblick 
geſchwebt, den mir ſelbſt geleiſteten Eid zu erneuern: daß 
auf dieſer Erde kein Lohn und keine Ausſicht auf Glück 
mich bewegen ſolle, auch nur den kleinſten Theil jenes 
reinen Bewußtſeins, das ich bisher allein ungeſchmälert 

erhalten hatte, zu opfern. 
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In jener Zeit der Prüfung und der Leiden ermachte 
da3 Andenken an den fernen Freund, an dei Ponti, dem 
ich jeit einem Jahre nicht gefchrieben, lebhaft in mir. 
Es mar das erjte treue Herz, dem ich bei meinem Ein: 
tritte ind Leben begegnete; jein Freundesruf erhob meine 
Kraft, wenn fie mich zu verlaffen drohte, und inmitten 
der jtürmifcheften Erregtheit der Gefühle richtete ich den 
Blick oft nach jeinem edlen Beifpiele, nach feinem geprüf: 
ten Charakter, der mir hell entgegenjtrahlte, wie dem auf 
unficherem Meere wogenden Schiffe der freundliche, war: 
nende Leuchtturm. Vor ihm jchüttete ich mein Herz 
aus; jchilderte ihm die Begebnifje de legten Jahres, 
das Leere und Freudenloſe meines Daſeins. Manche 
bittere Zähre fiel auf das Schreiben herab und hätte in 
jenem Momente einer meiner Feinde oder Neider in das 
Innere des reichen, geehrten, mit Orden geſchmückten 
Geheimſekretärs und Hofraths, des einflußreichen herzog— 
lichen Günſtlings, des Emporkömmlings blicken können, 
er würde ihn nicht mehr gehaßt oder beneidet, ſondern 
bemitleidet haben! 
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Die Rothenfteine. Clara. 


Clara's Vater war feit einiger Zeit in die Refidenz 
gezogen und als berechtigter Standesherr in die erite 
Kammer getreten. Der Herzog hatte ihn zum Cabinets— 
rath ernannt; er entwidelte als ſolcher in allen das 
Öffentliche Baus und Arbeitweſen betreffenden Fragen — 
in denen er ſehr bewandert war — umfaffende und 
erſprießliche Thätigfeit. Seine Gemahlin war ſchon feit 
Jahren geftorben, und feine beiden Töchter, deren ältere 
an einen Oberftjägermeifter, Baron v. Totzheim in * 
verheirathet war, nahmen abwechſelnd ihren Aufentgait 
in feinem Haufe. Manchmal befuchte ihm auch der * 
königl. X'ſchen Dienſten ſtehende Sohn mit feiner Gemahlin, 
gebornen Gräfin Spiegelthal, jener Nichte des könig— 
lichen Oberſthofmeiſters, einer ſchönen und ausgezeichnet 
geiſtreichen Dame. Der junge Graf nahm an allen 
Verhältniſſen unſeres Landes den lebhafteſten Antheil, 
verkehrte viel mit allen einflußreichen Mitgliedern der 
beiden Kammern und mit den Adjutanten, während der 
alte Graf zwar öfters an den Hof ging, auch die 
Ständeverſammlungen fleißig beſuchte, ſonſt aber ſich von 
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allen, nicht in ſein Fach ſchlagenden Angelegenheiten fern 
zu halten ſchien. 

Die Stände konnten, wie vorauszuſehen geweſen, 
während der urſprünglich feſtgeſetzten Dauer ihrer 
Sitzungen zu keinem Reſultate der Berathungen gelangen; 
die Regierung mußte eine Verlängerung der Verhand— 
lungen anberaumen. Die Minifter, vom Herzoge gedrängt, 
nahmen ihre Gejchäfte mit doppeltem Eifer wieder auf, 
der Regierungscommiſſär jprach flüffiger denn je, und auf 
allen Seiten war die angejtrengtejte Thätigkeit entwickelt, 
um das Verſäumte nachzuholen. 

Mittlerweile war der Frühling gefommen. Der 
Gejundheitäzuftand der Herzogin hatte fih nur wenig 
gebefjert; die Aerzte riethen dringend zur Luftverände: 
rung. Sie follte fich einjtweilen zu ihrer Tante, der 
föniglichen Prinzeffin in X, begeben, deren Schloß in 
einer wegen jeiner herrlichen Yuft berühmten Gegend 
Deutichlands lag, dann aber im Sommer die Bäder 
von X brauchen. Der Herzog, von den dringenditen 
Gejchäften aller Art überhäuft, konnte ihr nur das 
Geleite zu den Verwandten geben und kehrte eiligit 
zurüd. Sie reilte im  jtrengiten Incognito ohne 
weitered Gefolge ald die alte Oberjthofmeifterin, die 
erite Hofdame, den Reifemarichall und einige wenige 
Diener. Fräulein v. Nothenftein blieb zurüd und zog 
ganz auf das Landhaus, das ihr Vater beim Beginn der 
ſchönen Jahreszeit in der Nähe des herzoglichen Sommer: 
ſchloſſes gemiethet hatte. 


— 

Die Entwerfung und Ausarbeitung der Vorſchläge, 
welche der Herzog in Form einer Denkſchrift an den 
Bund zu bringen gedachte, nahmen meine ganze Zeit 
und Thätigkeit in Anſpruch. Es war mir faſt unmög— 
lich, die einlaufenden Correſpondenzen genau zu prüfen, 
wie bisher Auszüge zu machen oder gar dieſelben weit— 
läufig zu beantworten; der Herzog ſchlug mir vor, 
behufs der letztbezeichneten Arbeiten einen Unterſekretär 
anzuſtellen; ich ſollte künftighin nur die Briefe prüfen, 
und die wichtigſten für den Privatdienſt ausſcheiden. 
Der gütige Fürſt meinte, es wäre ihm am angenehmſten, 
wenn ich unter ſeinen Beamten einen für dieſe Stelle 
paſſenden wählen wollte; ich lehnte jedoch mit Hinwei— 
ſung auf meinen Grundſatz der gänzlichen Nichteinmiſchung 
und mit dem Danke für das gnädige Vertrauen jeden 
Einfluß auf die Wahl bei der Berufung ab, und ſo 
ward denn ein junger Mann angeſtellt, den der Graf 
Rothenſtein und der neue Adjutant bereits warm empfoh— 
len hatten. Der Letztere hatte auch, wie ich ſpäter 
erfuhr, beim Herzoge die Idee zur Verminderung der 
mir aufgebürdeten Arbeiten angeregt. 

Mit welchem Eifer, mit welcher Liebe und uner— 
müdlichem Fleiße ich die Denkſchrift an den Bund aus— 
arbeitete, wie ich Tag und Nacht ſtudirte, verglich, ſchrieb 
und feilte, wird ſich der Leſer nur dann vielleicht vor— 
ſtellen können, wenn ich ihm ſage, daß mir das Gelingen 
dieſer Arbeit die einzige Hoffnung bot, um Clara's 
Hand werben zu dürfen. Der Herzog äußerte täglich 
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größere Zufriedenheit und überließ endlih Eintheilung 
und Zufammenftellung des Ganzen meinem Ermeffen. 
Es gelang mir, feinen oft rein idealen Anfichten, für 
die bei unſern deutichen Staatdmännern menig günftige 
Aufnahme zu hoffen ſtand, ſolche praktiſche Vorſchläge 
beizugeſellen, die mir ermöglichten, nicht blos politiſche 
Reformen, ſondern auch eine Vereinigung materieller 
Zwecke anzuregen. Meine Beweisführung, wie es ſich 
doch vor Allem darum handle, irgend ein gemeinſames 
Intereſſe zu erweden, erfreute ihn aufs höchſte; als die 
Arbeit der Vollendung nahe gebracht war, gab er mir 
feinen Entihluß zu erfennen, mich mit einer Sendung 
an mehrere Höfe zu betrauen, bei denen ich, bevor die 
Anträge an den Bund gelangten, eine Borverjtändigung 
erzielen ſollte. Er ſprach feine Ueberzeugung aus, daß 
wenigiteng ein Theil der von mir angeregten praftifchen 
Reformen Berüdfichtigung finden werde; „und dann,“ 
jeßte er freundlich lächelnd hinzu, indem er mir auf die 
Schulter klopfte, „ſoll es meine Pflicht fein, Ihnen den 
Ihrer würdigeren Plab anzumweifen, auf dem Gie für 
das Wohl meines Landes entjchiedener und eingreifender, 
als durdy das bisherige Ercerpiren und Rapportiren 
wirken, und auch den Leuten beweifen werden, daß das 
unbedingte Vertrauen, welches ich in Gie ſetzte, auch ein 
unbedingt verdientes war. Wahrlich, ich weiß nicht, wie 
ih Ihnen al’ die treuen, fait hochmüthig uneigennüßigen 
Dienite lohnen fol!’ Stolz ſchwoll mein Herz bei dieſen 
Worten. Schon war ih auf dem Punkte, dem edlen 
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Herrn meine inneriten Gefühle und Wünfche zu entdeden, 
feine Gnade, um Verwendung bei Clara’3 Vater anzu: 
gehen; dody ein Gedanke hielt mid, zurüd: ich wollte 
erit den glänzenditen Dienſt feiften, die öffentliche Mei- 
nung zur Anerkennung zwingen, bevor id) irgend eine 
Gnade erbat.e. Wäre ich damald der erjten Regung 
gefolgt, jo jtünde jebt vielleicht Manches anderd. — — 

Die glänzenditen Ausfichten, die fich mir geöffnet 
hatten, ermunterten mich, eine Annäherung an die Familie 
der Rothenſtein anzubahnen. Bald bot fi auch hiezu 
eine günftige Gelegenheit. Der Herzog, der die Some 
merrefidenz bezogen hatte, jandte mic öfters zum Grafen, 
um mit ihm über einen in der Denkſchrift ange 
regten Vorſchlag zu einer Gentralleitung aller Kom: 
munifationen Rückſprache zu pflegen. Der Graf 
empfing midy immer aufs freundlichfte und führte mich 
eined Abends nad) beendigten Geſchäften in den Garten, 
wo fein Familienfreis verfammelt war. Die Stunden 
verflogen im angenehmften, anvegenden Geſpräche; Die 
Rothenftein der Fatholifchen Linie waren als ebenfo 
liebenswürdig und geiftreich befannt, als das Haupt der 
ältern proteftantifchen Linie, jener Majoratsherr, über 
deffen Angelegenheit ich berichtet, und feine Defcendenten 
als Hoffärtig und rauh — aber auch als dur und durd) 
ehrenhaft. 

Als ich mid zum Weggehen anſchickte, lud mid) der 
Graf zum baldigen, nicht blos geſchäftlichen Wiederbeſuche 
ein; ſein Sohn, der ebenfalls anweſend war, ſchlug mir 
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vor, mit feinen Schweftern an einem Fleinen Familien— 
fefte Theil zu nehmen, das in einigen Tagen auf 
dem eine Meile entfernten Gute jeiner Frau an 
ihrem Namenstage ftattfinden follte. Ich zauderte einen 
Augenblick mit der Antwort; auf der einen Geite 
lachte mir die Hoffnung zu, ſie wiederjehen zu fünnen; 
auf der andern tauchten Bedenken gegen ein Heraustreten 
au meiner Geihäftzordnung auf; denn gerade die 
Abenditunden, in welchen der Herzog entweder mit 
dem Minifter arbeitete, oder jpazieren ritt, waren 
die, wo ih am eifrigiten beichäftigt: mar. Schon 
war ich auf dem Punkte, midy mit der Ueberhäufung 
von Geſchäften zu entjchuldigen, als mein Blid auf fie 
fiel, die von ihrer Stiderei aufſchaute und meine Antwort 
erwartete; in ihrem Auge glaubte ich den Wunſch, daf 
ic annehme, zu leſen — id) fagte zu. — 

Die Gefjellihaft auf dem Schloffe der jungen Gräfin 
beitand aus den nächſten Verwandten der Rothenftein’jchen 
und Spiegelthal’ichen Familie (unter den Lebteren der 
Fönigliche Oberhofmeifter und defien Bruder), einigen 
Sugendfreundinnen und dem neuen berzoglichen Adju- 
tanten. Diefer belebte den ganzen Kreis durch feine 
ungemein geiftreihe Unterhaltung; er verftand beſſer 
ald irgend Jemand die Kunft, mit einem jeden 
über Das zu fprechen, was den Betreffenden am 
meijten intereffirte und veranlaffen Fonnte, feine Kennt: 
niffe zu zeigen. Man fchien jedes politifche Thema ver: 
meiden und fi) blos dem heiterften Genießen, der Yaune 
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de3 Moments überlaffen zu wollen. Es wurde muficirt, 
fleine Spiele veranjtaltet, bier und da fogar der Rafen- 
plaß zum Tanzboden umgewandelt. Vor dem Abendefjen 
unternahm die ganze Gejellichaft einen Spaziergang durch 
den großen und ſchön angelegten Garten. Ich ging 
neben Clara und, war es Zufall, oder abſichtlich jo 
eingerichtet, wir befanden ung bald von den Andern getrennt, 
die einjtweilen voraus gegangen waren, jo daß wir, obwohl 
von Allen gefehen, und doch ungeftört unterhalten konn— 
ten. Das Gejpräh war im Anfange fehr einfilbig; 
denn ich, von dem die Hofleute willen wollten, er jei 
nur den Männern gegenüber jo jchmeigjam erjchienen, 
um jfid dann den Damen in fo glänzenderem Lichte 
zeigen zu können, fühlte mich immer, wenn ich ein ein: 
faches, natürliche Gemüth fand, von Dem, was Die 
deutſche Sprache Weiblichkeit nennt, til entzüdt, aber 
von Ehrfurdt, ja einer gewiffen Scheu erfüllt. 

Ein ſolches wahres meibliches Weſen iſt ein jelt: 
ſames Gemifh von durddringendem Verjtande, dem 
Ihärfiten und Flarjten Urtheile in allen Dingen des 
inneren, des Gemüthlebens, und von großer Naivetät 
und Unfenntnig in allem Neußerlichen; denn das Inner— 
liche ijt jein Eigen, es braudt gar nicht zu den- 
ten, um es zu erfaflen; von dem Neuperlichen aber 
wird. e3 faſt nicht berührt, umd dann nur wie Die 
Mimofe. Diefe Weiblichkeit ift jelten zu finden, aber 
fie erjcheint gleich herrlich auf den Höhen, wie im 
Thale, im Palafte, wie in der Hütte. Bildung und 
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Erziehung können ihr zwar. einen glänzenderen Rahmen 
geben, aber nicht den inneren Werth erhöhen. Es geht 
ihr wie mandyem herrlichen, noch unbefannten Bilde. 
Der wahre, zartfühlende Kenner wird es überall. heraus: 
finden und in entzüdter Betrachtung vor ihm jtehen 
bleiben; der feine, glatte, oberflächliche Weltmann wird 
überall gleichgiltig an ihm verübergehen, wenn nicht 
irgend ein äußerliches Intereſſe jeine Aufmerkſamkeit für 
einen Augenblick feſthält. | 

Der Abend war herrlich, der Himmel hatte eine 
faſt jüdlihe Färbung und die Sonne ſank langjam 
in das breite, goldne Lichtmeer hinab, in dem fie ſich 
nur in Stalien allabendlih zu baden jcheint. Ach 
erinnerte mich der munderbaren Verſe Göthe's, die 
er dem um Fauſt ſchwebenden Geifterfreife in den 
Mund legt: 


„Nacht iſt Schon bereingejunfen, 
Schließt ſich heilig Stern an Stern“ 


und faſt unbewußt ſprach ich fie wor mich hin. Sie 
laufchte aufmerfjam und meinte dann lächelnd: „ich 
habe bisher eigentlich noch feine Verſe gelefen oder 
gehört, welche die Gefühle, die mich bei Betrachtung . 
dev Natur bewegen, ausdrüden; nur in der Muſik fand 
id, jene geheimnißvolle Zauberwirfung wieder, welche die 
Natur ausübt. 

„Dann,“ frug ich, „können Ihnen die Werfe unjerer 
neuen Poeten, worin dieſe jede Einzelnbeit des Natur: 


293 


lebend zu beſchreiben verfuchen, wohl Keinen befonderen 
Gefallen erregen und Sie find dann eine Ausnahme von 
unjeren jungen Damen, die für diefe moderne Abart der 
Märchenromantik ſchwärmen, in welcher der Menich und 
da3 Menſchliche ganz verſchwindet, und das eigentlich 
Lebloje jo zu jagen dramatifch handelnd ericheint.“ 

„Ich muß geftehen,“ entgegnete fie, „daß ich al’ 
diefen Falten Wortmalereien nicht blos feinen Gefchmad 
abgewinnen kann, jondern daß fie mich aud manchmal 
unangenehm berühren. Bücher, wie 3. B. „Was fid 
der Wald erzählt,” kommen mir vor, wie künftlich und 
Ihön gearbeitete Blumen; man kann im erften Augen: 
blicke getäufcht werden und fie für natürliche halten, aber 
der nächſte läßt und den Irrthum erkennen, und je 
eifriger die Luft war, den Duft der ſchön nachgeahmten 
Blume zu genießen, um deito unangenehmer ift dann die 
Enttäufhung. Deßwegen war auch die Idee unferer 
gnädigen Herzogin, während des Maskenfeſtes die Gallerie, 
ftatt mie der Hofmarſchall vorſchlug, mit fünjtlihen 
Öuirlanden verzieren zu laffen, in einen natürlichen 
Blumengarten zu verwandeln, eine gar Tiebliche. Es 
war ſo angenehm, inmitten all' der, faſt verwirrenden 
Pracht, die friſche“ — ſie hielt plötzlich inne. 

„Erinnern Sie ſich,“ frug ich, „noch jener Laube, 
in der ich ſo glücklich war, mit Ihnen und Ihrer Freun— 
din einige Minuten ſprechen zu dürfen 2’ 

Tiefe Nöthe überzog ihre Wangen. „Wie, fo haben 
Sie erfahren,” frug fie lächelnd, „daß ich eine der 
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Masken war? und gedenfen Sie noch ded muthwilligen 
Scherzes?“ 

„Ein Scherz, der für mich nicht nur ernſt, ſondern 
auch ewig unvergeßlich iſt.“ 

Sie ſenkte den Blick zur Erde, und gab dem 
Geſpräch eine andere Wendung. 

„Iſt es wahr,“ frug ſie, „daß Sie Tag und Nacht 
angeſtrengt ſtudiren und ſchreiben? Welch’ großes Geheim: 
niß beihäftigt Sie denn fo ſehr?“ 

„Ich arbeite im Auftrage Seiner Hoheit des Herzogs?‘ 

„Werden Sie denn bald Minifter? 

Ich ſtutzte. Diefe Trage aus ihrem Munde war 
überrafchend. „Mein gnädiges Fräulein,” frug ich, „it 
es ein Intereſſe, das Sie an diefer Angelegenheit neh: 
men, welches dieje Trage veranlaßt?“ 

„Ad nein,” antwortete fie im aufrichtigiten Tone, 
„ich habe weder Intereſſe noch Berjtändnig für politische 
Dinge; e8 würde mid freuen, wenn Sie Minifter 
würden, ich felbit hätte mir jedoch eine foldhe Frage aus 
eigenem Antriebe nicht erlaubt; aber ich meiß, daß meine 
Anverwandten ſich ſehr intereffiren, welchen Zweck Sie 
bei Ihren Arbeiten verfolgen.‘ 

„Da konnte ja Ahr Herr Vater die befte Auskunft 
ertheilen.“ 

„Ja, das meinte ich eben auch, Vater aber bedeutete 
uns, er habe nur Kenntniß von Einzelnheiten, aber 
durchaus keine Idee von dem eigentlichen Zwecke; daſſelbe 
meinte auch der Miniſtervorſtand, als er uns geſtern 
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befuchte; beide jedoch haben erflärt, überhaupt nicht von 
Dienftangelegenheiten jprechen zu wollen; und da wollte 
denn meine Schwefter und meine Schwägerin” — fie 
hielt erfchroden inne — | 

„Was wollten die Damen, mein gnädiges Fräulein? 
Sprechen Sie offen und vertrauen Gie mir; bat man 
Sie dazu bereden wollen, etwas in mir zu erforfchen?‘ 

Ihr Buſen wallte heftig, und die Wangen rötheten 
ſich tief; fie blickte ſcheu um fih; wir waren faſt ganz 
allein; die Luftwandelnden waren in allen Theilen des 
Gartens zeritreut; im der Ferne tönten die luſtigen 
Stimmen und lautes Gelächter, um uns war Alles ftil. 

Ih wiederholte meine Frage. 

„Ach!“ rief fie haſtig und leife, mit ſchmerzlichem 
Ausdrude, „ich bin doc eigentlich recht thöricht und 
unglüdlidh. Meine Verwandten verlangen immer, daB 
‚ih mic um Dinge befümmere, für die ich feinen Siun 
habe, ja die mir recht im Grunde des Herzen? wider⸗ 
ſtreben; und wenn ich mich gegen all' die Pläne, die 
man mir andeutet, ſträube, und nicht einmal recht ver— 
ſtehe, was ich denn ſoll, dann wird mir vorgeworfen, 
daß ich gegen die Ehre des Hauſes gleichgiltig ſei. Ach, 
ich wünſchte, meine gute Mutter lebte noch!“ 

„Bewahren Sie,“ ſprach ich, „dieſen ſchönen, kind— 
lichen Sinn, mein gnädiges Fräulein, den Ihnen Gott 
gegeben, um inmitten all' des Niedrigen, Gemeinen, das 
uns ſo oft unter dem Schein des äußeren Glanzes 
umgibt, das höchſte Gut, die Unſchuld des Herzens, die 
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edle Weiblichkeit des Gemüthed zu erhalten. Wenn 
Sie über den Gegenjtand unſeres Geipräches befragt 
werden jollten, dann erzählen Sie, daß id Ihnen für 
die freundlichen Worte, mit denen Sie mid, den nod 
Unbekannten, während der Fahrt vertheidigten, gedantt, 
von dem Maskenfeſte geſprochen und verfucht habe, 
Ihnen meine Gefühle anzudeuten, daß ich aber fonit 
feine Ihrer Fragen deutlich beantwortet habe.“ 

„Ad, jo muß ich doch Iemanden täufchen; ich follte 
von Ihnen zu erfahren ſuchen, warum der Prinz den 
Hof jo plöglich verlaffen habe und warum die Prinzeſſin 
nicht mit ihm verbunden worden ſei. Nicht wahr, Sie 
werden es wohl recht tadelnswerth finden, daß ich einem 
Fremden Alles dies verrathe, aber ich kann eben feine 
Valichheit begehen. Jch würde es auch gewiß nicht über 
mid) gebracht haben, Ihnen derartige Mittheilungen zu 
machen, wenn ich nicht wüßte, daß auch mein guter 
Vater alle die Entwürfe und Pläne meiner Schwägerin 
und anderer Leute innerlich mißbilligt, ja mir fogar 
manchmal Necht gibt. Aber er wird von vielen Seiten 
gedrängt und glaubt es auch höheren Rüdfichten ſchuldig 
zu fein, ſich leidend zu verhalten. Ah, er liebt mic 
jo und jeßt große Hoffnungen in mich, er meint jogar 
manchmal, ich jei noch zu einem Loofe bejtimmt, das 
der ganzen Familie neuen Glanz verleihen würde. Was 
er damit meint, weiß ich wahrlidy nicht. Ich bin vom 
Hofe und allem Glanze fern erzogen worden; bis zu 
meinem 13ten Jahre wachte meine gute Mutter über 
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mich; vor ihrem Tode berief ſie jene vortreffliche Frau, 
die mich bis zu meiner Einführung in die Geſellſchaft 
erzogen hat. Ich tauge eigentlich nicht fürs Hofleben, 
es laſtet mir auf dem Herzen; wie bin ich froh, daß 
die gute, liebe Herzogin, die mir ſo freundlich zugethan 
iſt, abreiſte; es war mir ſchrecklich, immer um die 
unbedeutendſten Vorgänge in meiner Nähe befragt zu 
werden und Kunde geben zu ſollen, und ich mußte doch 
gehorchen. D wüßte man, wie mir bei ſolchen Gelegen— 
heiten zu Muthe war, man würde mich verſchonen“ — 
bier konnte fie ihre Thränen nicht zurüchalten. 

„Mein Fräulein,” vief ich, „laffen Sie fih nur 
jest nicht von Ihren Gefühlen Hinreißen und feine 
Erregtheit merken; Niemand darf ahnen, daß Sie mir 
Ihr Vertrauen gefchentt, ſonſt ift jede Hoffnung für 
mi verloren. Was Sie zu mir gejprochen, bleibt 
verfchloffen in diefem Herzen, in dem Ahr Bild ſeit 
jenem Tage, als ich Sie zuerft fah, in unverlöſchlichen 
Zügen eingegraben if. O glauben Sie mir’ fuhr id 
leidenfchaftlic fort, während fie mich erſchreckt anſah, 
„daß mich von jetzt an nur der eine Gedanke bewegt 
und zu Thaten ſpornt, Sie einem Joche zu entreißen, 
unter dem dies edle Gemüth fchwer Leiden muß. Laſſen 
Sie mich nur die Hoffnung faſſen, daß, wenn ich Ihrer 
nicht ganz unwürdig ſein ſollte, Sie die Gefühle eines 
Herzens nicht zurückweiſen werden, das nur für Sie ſchlägt.“ 

Sie ſchwieg. Ich ergriff ihre Hand. „Sara,“ 
frug ich leiſe, „darf ich hoffen ?‘ 
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„O richten Sie keine Frage mehr an mich, ich 
bitte,“ antwortete ſie leiſe und ängſtlich. „Ich bin 
Ihnen gut, aber ich bin auch meinem Vater Gehorſam 
ſchuldig. Mir iſt ſo wunderlich zu Muthe, ich weiß 
mich gar nicht zu faſſen, weiß nicht, was um mich vorgeht. 
Früher ſchien mir's, daß meine Familie gegen Sie ein— 
genommen ſei; doch ſeit einiger Zeit ſprach ſich meine 
Schwägerin und meine Schweſter mir gegenüber zu 
Ihren Gunſten aus. Nach Ihrer Annahme der Ein— 
ladung zum heutigen Feſte freuten ſich meine Verwandten 
alle Ihrer Annäherung; dann ſchien mir's wieder plöß- 
ih, ald ob man Heimlichfeiten gegen Sie triebe. Sehen 
Sie, wie gut ih Ahnen bin, daß ich Ihnen das Alles 
jo vertraue — doch“ rief fie ängftlih und haſtig um 
fi) ſchauend, „wir find ja ganz allein und es ift dunkel 
geworden. DBegeben wir uns jchnell zu den Andern.‘ 
Ich ergriff ihre Hand und wagte meine Lippe darauf 
zu drüden; fie entwand ſich mir ſanft und eilte dann 
geflügelten Schritte® vor mir her. 

Wir befanden und bald in der Nähe der Hausfrau, 
die am Arme des Adjutanten wandelnd, in amgelegent: 
licher Unterhaltung mit ihm begriffen war, aber jobald 
fie unferer anfichtig wurde, abbrady und und entgegen 
fam und fogleic ein ſcherzhaftes Geſpräch begann; fie 
frug um mein Urtheil über da3 Hoftheater, von dem, 
wie fie meinte, der Herr Hauptmann eitel Bewunderung voll 
jei, und wollte auch von mir die Geſchichte des Befuches 
jener Tänzerin hören, die (mie ich ſchon in einem der 
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vorhergehenden Kapitel erzählt), das herzogliche Geheim— 
jefretariat um eine Gagenerhöhung anging, melde ihr 
der Hofintendant aus Vorliebe für eine andere Dame 
abgeichlagen hatte. Ich erflärte mic bereit; die übrige 
Geſellſchaft wurde jchnell herbeigerufen, um die Erzählung 
mit anzuhören; der Onkel der Gräfin, Bruder des könig— 
lichen Oberjthofmeifter3, gab uns eine ähnliche Anekdote 
von einem Tenoriſten an der Föniglihen Hofbühne zum 
Beiten. Diefer batte die ſchönſten Loden unter allen 
fingenden deutſchen Bretterhelden und war von feinem 
Hauptſchmucke dermaßen eingenommen, daß er, als ein 
anderer Tenorijt für zweite PBartieen angeworben wurde, 
der faſt eben fo jchöne Loden trug als er, bei der Hof 
intendanz eine fürmliche Eingabe mit der Bitte richtete, 
daß fein Recht der Anciennetät gewahrt, und dem neuen 
Ankömmlinge befohlen werde, feine Haare ſchneiden oder 
wenigſtens anders friſiren zu laffen. Ein jeder aus der 
Geſellſchaft trug nun fein Scherflein zu allgemeiner 
Erheiterung bei; indeffen gewann Clara ihre voll 
fommene Faffung wieder, blieb aber immer zer 
freut und unaufmerkſam; die leichte und witzige Art, 
mit welcher zuletzt immer jchlüpferige Verhältniſſe 
der Theater befprochen und die Chronique scanda-: 
leuse unjerer erften Sängerinnen und ihre Beziehun- 
gen zu bekannten Perſönlichkeiten des Hofes erzählt 
wurden, fonnte diefem reinen Gemüthe nicht munden. 
Es murde noh etwas Mufit getrieben md ein 
kleines Souper eingenommen; hierauf trennte ſich die 
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Geſellſchaft. Der königliche Oberſthofmeiſter und fein 
Bruder blieben auf dem Schloſſe ihrer Nichte, die 
Andern fuhren nach Hauſe. 


40. Gapitel, 
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Der Schloßgarten. Ein unerwarteter Beſuch. Hüte Dich vor den Rotheu— 
ſteinen. Das Zerreißen des Netzes. 


Ich habe ſchon einmal bemerkt, daß der Herzog die 
Sommerreſidenz bezogen hatte, und das von dem Grafen 
Rothenſtein gemiethete Landhaus in der Nähe derſelben 
lag. Es war ſehr ſchön und geräumig, nur der Garten 
zu klein, worüber die verheirathete Tochter oft klagte. 
Sie litt ſchon ſeit einigen Jahren an einer Art von 
eingebildeter Nervoſität, wofür ſie jedes Frühjahr und 
überall irgend ein Mineralwaſſer gebrauchte und dabei 
weitere Morgenſpaziergänge machen ſollte. Zu dieſem 
letzteren Zwecke reichte nun das Gärtchen des Hauſes 
nicht aus; der gegenüber liegende Schloßgarten ward 
dagegen ſehr paſſend gefunden. Es gab zwar herrliche 
Partieen in unmittelbarer Nähe, während der Garten 
weit umd breit der gejchmadlofefte war. Der Urgroß: 
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vater des regierenden Herzogs hatte ihn im franzöfiichen 
Geſchmack des 17. Jahrhunderts angelegt. Er beitand 
aus breiten, zugejtußten Alleen, einer Mafje von Neben: 
gängen, in denen Sandftein-Statuen — elende Mad): 
werfe — ftanden, hatte eine Maſſe Bafjind mit waſſer— 
jpeienden Vögeln, Lauben, Gartenhäuschen, Minaret3 in, 
jedem möglichen, ausgenommen einem guten Style. Der 
Prinz nannte diefen Garten ein Monument der Gejchmad: 
Iofigfeit. Der Herzog aber, deſſen Vater jehr viel Geld 
für fogenannte Verſchönerungen verwendet, und jogar 
eine neue, feinen Namen tragende Allee gepflanzt hatte, 
ließ aus Pietät nicht? verändern. Beſſer zu machen war 
überhaupt an diefem Garten nicht; die Antwort, welche 
der efuitengeneral dem Pabſte Clemens XIV. über 
feinen Drden gab, war aud) die einzig mögliche, welche 
der berzogliche Garteninfpector auf ein etwaige Aende- 
rungsprojeft entgegen fonnte: „aut sit, ut est, aut 
non sit.” Er war aud) faft gar nicht befucht, und bot 
daher der Baronin Troßheim, geborenen Gräfin Rothen: 
jtein, die ſich gerne abjonderte, den Vortheil, daß fie fi 
ganz ungeftört ergehen Fonnte. 

Ich ſah Clara öfters nad dem Familienfefte, fie 
war immer gleich) güfig und freundlich gegen mich; aber 
es ſchien, als ob fie. in meiner Gegenwart eine getviffe 


Traurigkeit und Bellemmung nicht verbergen konnte, 


während ihr Vater und die Schweter, beſonders aber 
der Bruder, der fich oft zum Beſuche einfand (und deſſen 
Gemahlin PBalaftdame der Königin geworden war), ſich 
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immer freundlicher und zuvorkommender erwieſen. ch 
hatte mir vorgenommen, dem alten Grafen meine Wünſche 
frei und offen darzulegen; doch wollte fidy Feine pafjende 
Gelegenheit finden laſſen. Er war in den Gtände- 
fißungen, die endlich ihrem gedeihlihen Schlufje entgegen: 
gingen, viel beſchäftigt, fuhr öfters zu feiner Schwieger: 
tochter und hatte auch im Cabinetsrathe zu thun. Wenn 
immer ich ihn ſah, war jeine Zeit zu kurz gemefien, 
als dar ich mein Anliegen vorbringen Eonnte. 

Der Herzog kam jeit einiger Zeit jpäter in das 
Sekretariat und ließ mid) auch jeltener rufen; Weber: 
häufung an Gejchäften hatte ihn etwas angegriffen und 
er ſuchte durdy Bewegung in der frifhen Morgenluft 
jeine abgeipannten Kräfte zu heben. Ich jelbit war auch 
weniger beſchäftigt; meine Hauptarbeit, die Denkjchrift 
an den Bundestag, war in fo meit beendet, daß es nur 
noch der Durchſicht des Miniſters und der Annerirung 
gewiffer Documente bedurfte. Ich ‚hatte meine Nacht: 
wachen endlich aufgegeben und konnte die Morgenritte, 
für die ich von jeher große Borliebe hegte, wieder begin: 
nen. Es gab für mich nicht? Angenehmeres, als das 
Erwachen der Natur und der Menſchen belaufen zu 
fönnen. Der nah dem Felde wandelnde Bauer, der 
Kärner, der mit feinem beladenen Wagen nad) der Stadt 
fuhr, der Schäfer, der feine Heerde austrieb, der blajende 
Poitillon des vorüberfahrenden Poſtwagens, ja ſelbſt der 
Philifter, der mit der Schlafmüse auf dem Haupte zum 
Fenſter binausblidte, um zu eripäben, welch' Wetter 
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wohl zu erwarten ſei, waren mir immer neu willkom— 
mene und unterhaltende Erſcheinungen. Bald ward auch 
ich von allen auf den Markt gehenden Mägden, allen 
Läden öffnenden Commis, allen Stiefelputzern und Stall— 
knechten der Reſidenz gekannt, die mich jedesmal, wenn 
ich ihnen vorüber nach Hauſe ritt, freundlich grüßten. 
Nur der engliſche Reitknecht, der mich immer begleiten 
mußte, weil ich oft in der Nähe der Berge abſtieg und 
zu Fuße wandelte, während er mit den Pferden zurück— 
blieb, verwünſchte ſeines Herrn Leidenſchaft für die Natur, 
trank unmäßig Rum, um ſich „wach zu halten,“ ſchlief 
dann den ganzen Tag über, quälte den Stalljungen, 
zankte mit ſeinem Weibe und ſeufzte nach den Winter: 
tagen und nach Englands Ebenen, Stoppelfeldern und 
Fuchsjagden. 

Eines Morgens führte mich der Rückweg in die 
Nähe des herzoglichen Gartens; ich erinnerte mich, daß 
Clara, die ihre Schweſter immer begleitete, ſich jet 
dort befinden mußte, und konnte der Verſuchung, 
die Geliebte zu fehen, nicht widerſtehen. Ich stieg 
ab und trat in den Garten. Er war ganz unbe 
fuht; einige Diener begoffen Blumenbeete und ſchaff— 
ten erotische Pflanzen aus den Gewächshäuſern. Einer 
derfelben, den ich frug, ob er nicht zwei Damen 
huftwandeln gejehen, wieß nach einer in ber Nabe 
des Schloſſes befindlichen, dem Hefe ausſchließlich 
reſervirten Alle. Ich fand es nicht ſchicklich, dort 
einzudringen, trat aber in einen Nebengang, von 
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welchem einige Theile jener Allee überblickt werden 
konnten. Hier wollte ich die Rückkehr der Damen 
erwarten. Ich war kaum einige Schritte gegangen, 
als in einiger Entfernung Stimmen ertönten. Leiſen 
Schrittes trat ich in ein Gebüſch. Dicht an mei— 
nem Verſtecke vorüber ging die verheirathete Gräfin 
in vertraulichem Geſpräche mit dem Adjutanten; 
etwas weiter hinter ihnen — der Herzog an der 
Seite Clara's. Er ſchien leidenſchaftlich aufgeregt; 
ich konnte ſeiner Worte keines vernehmen, aber aus 
Miene und Bewegungen erkennen, daß er ſprach 
und heftig erregt war, während ſie ſtumm, 
bleich, mit zu Erde geſenktem Blicke neben ihm 
herging. 

Wie Einer, der ein Verbrechen begangen, ſtahl ich 
mich fort und jagte nach Hauſe. Dort angekommen 
überließ ich mich ganz dem Ausbruche der Leiden— 
ſchaft. Es war nicht ein blos egoiſtiſches Gefühl, 
das mich bewegte, nicht allein die Hölle der Eifer— 
ſucht, die in meinem Buſen brannte; nein, es war 
die Entdeckung der unheilvollen Anſchläge, die hier im 
Reifen waren, die mich aufs Tiefſte erſchreckten und 
erſchütterten. Ich gedachte eines dunkeln Gerüchtes, das 
nur ganz geheim geflüſtert, und dem Miniſtervorſtande, 
meinem alten Freunde, zu Ohren gekommen war: daß 
der Herzog bei der immer zunehmenden Kränklichkeit 
ſeiner Gemahlin ſich vielleicht von ihr trennen dürfte 
und daß ſie von dem Bade nicht mehr nach der Reſidenz 
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kommen, ſondern direkt zu ihren Verwandten reiſen werde, 
wo dann die Scheidung eingeleitet werden ſollte. Mir 
war dieſes Gerücht als eine jener müßigen Erfindungen 
erſchienen, wie ſie in kleinen Reſidenzen und Höfen täg— 
lich auftauchen. Jetzt aber konnte die fürchterliche Wahr: 
heit nicht mehr bezweifelt werden, jetzt errieth ich den 
Sinn der geheimnißvollen Worte Rothenſtein's zu ſeiner 
Tochter: daß ihr noch Großes bevorſtehe; jetzt erklärte 
ich mir die Traurigkeit, die Beklommenheit in Clara's 
Benehmen während der letzten Tage. Daß ſie nur 
gezwungen ihre Hand zu dieſem elenden Spiele 
hergegeben hatte, daß ihr Vater nur, geblendet 
von einer etwaigen hohen Verbindung ſeiner Tochter, 
dieſe Zuſammenkünfte duldete; daß eine teufliſche Intri— 
gue zu gleicher Zeit den Herzog von ſeiner Gemah— 
lin gänzlich entfernen und ihn durch eine heimliche 
Trauung mit dem unſchuldig geopferten Mädchen ganz 
unter die Herrſchaft der Rothenſtein's und ihrer Partei 
bringen wollte, lag Har vor mir. Jetzt erkannte ich, 
warum der Prinz ſich entfernt hatte und in mich 
gedrungen war, zu bleiben; ich fühlte, daß ich nach den 
treuen, uneigennützigen Dienſten, die ich bisher dem 
Fürſten geweiht, jetzt dem Menſchen den höchſten 
zu leiſten verpflichtt war. Es durfte Feine Zeit der: 
loren werden; bier galt's, raſch zur That zu jchreiten. 
Dein Entſchluß ftand feit: dem Herzoge wollte ich meine 
Liebe zu Clara geitehen, feine Vermittlung beim Grafen 
erbitten. Gelang es mir aud) nicht, das Ziel meiner 
I. | 20 
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Wünſche zu erreichen, ſo war ich doch ſicher, daß der 
Herzog durch dieſe Bitte zum Nachdenken über ſeine 
eigenen Verhältniſſe angeregt werden würde, daß ſeine 
Augen über die Gefahren, die ihn umgaben, geöffnet 
und ſein edles Herz und ſein hoher Sinn die Verſuchung 
von ſich weiſen und das Netz zerreißen würden, von 
dem er umſponnen war. 

Ich hatte jo eben Befehl ertheilt, die Pferde anzu: 
Ipannen, um nad) dem Schloſſe zu fahren, als ſich ein 
Befuch anmelden ließ, der mir zu jeder anderen Zeit 
fajt Fomifch = überrafchend vorgefommen wäre, aber ın 
jenem Momente der beabjichtigten Werbung um Glara 
als eine tief demüthigende, warnende Erinnerung an 
meine niedere Herkunft erjchien. Der Angemeldete war 
fein anderer als mein Schwager aus Berlin, dejjen 
der Leſer fih noch von meiner Jugendgeſchichte her 
erinnern wird. Ich ließ ihn Höflichjt bitten, mich zu 
einer andern Zeit zu beſuchen; doch er beſtand darauf, 
vorgelaffen zu werden, indem er über „Staatsangelegen: 
beiten‘ und — über den Grafen Rothenſtein mit mir 
zu jpredyen habe. Ich empfing ihn jo freundlich, ale 
e8 meine Stimmung nur immer gejtattete. Nach einem 
Wortſchwalle von Entjchuldigungen bradte er endlid) 
die „Staatsangelegenheit‘ vor, um derentwillen er 
eigentlicd gefommen. Sein Better war jtillihweigender 
Gejellichafter des größten Bankhauſes der königlichen 
Refidenz, wo fich der junge Graf Rothenftein aufbielt. 
Diefer und fein Vater hatten jenem »Hauſe bedeutende 
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Aufträge zu Ankäufen von Aktien einer neu gegründeten 
Creditanſtalt gegeben; dieſe ſtanden eine Zeitlang ſo 
ungemein günſtig, daß die Banquiers keinen Anſtand 
nahmen, dem jungen Grafen vor ſeiner Verehelichung 
mit der jungen Comteſſe Spiegelthal einen bedeutenden 
Credit zu gewähren, wobei vielleicht auch weniger die 
commercielle Sicherheit, als die hohe Stellung, die Ver— 
bindungen und der (zu benützende) Einfluß des jungen 
Ehepaares in Betracht gezogen worden waren. 

Der künſtlich hinaufgetriebene Preis der erwähnten 
Aktien ſank bei dem erſten Anſtoße bedeutend herab; die 
von dem Grafen deponirten Papiere hatten faſt nicht mehr die 
Hälfte des früheren Werthes, geſchweige denn, daß ſie 
als Bürgſchaft für die geleiſteten Vorſchüſſe betrachtet 
werden konnten. Das Banquierhaus verlangte Deckung 
und erhielt dieſe, nach einigem Widerſtreben, von dem 
Grafen Vater, in einer bedeutenden Anzahl von Staats⸗ 
papieren und jonftigen foliden Obligationen, wobei aber 
zugleich ein neues Darlehen gefordert und in Hinblid 
auf die unzweifelhafte Garantie gewährt wurde. Die 
Anzeigen herannahender großer Krifen bewogen jedoch 
kurze Zeit nad) den oben erzählten Vorgängen alle großen 
Häufer, die Gewährung ihres Credits auf ein Minimum 
zu beſchränken, vorzüglich aber alle auf Depots geleifteten 
Vorſchüſſe zu Fünden. Den beiden Grafen mar 8 
unmöglih, das Verlangen der Einlöfung jener Papiere 
zu erfüllen; fie erbaten einen Aufjhub nad) dem andern, 
und deuteten immer an, daß ein wichtiges, nahe bevor: 
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ſtehendes, aber nicht näher zu bezeichnendes Ereigniß ſie 
bald in den Stand ſetzen würde, allen Verpflichtungen 
nachzukommen; ja ſie ließen ſogar merken, daß ihre 
Stellung im Lande bald eine ſolche werden dürfte, in 
der ſie allen jenen, die ihnen Gefälligkeiten erwieſen 
haben, in bedeutender Weiſe lohnen könnten. Inzwiſchen 
ward die Geldklemme immer drohender; das Haus 
mußte für die Aufrechthaltung der eigenen Firma ſorgen, 
konnte feinen neuen Aufſchub gewähren u ſchritt zum 
Berfaufe der deponirten Papiere. Bei genauerer Prü: 
fung stellte ji heraus, daß diefe Papiere gar nicht 
Eigenthum des Grafen VBaterd waren, jondern zur Der: 
laffenfchaft einer verjtorbenen Schweiter gehörten, die ihn 
tejtamentarifsh zum Vormunde ihrer unmündigen Kinder 
ernannt hatte. In wiefern, und ob diefer Umſtand den 
Banquierd nicht ſchon vor dem entjcheidenden Momente 
befannt war — darüber fonnte mein Schwager feine 
genaue Auskunft ertheilen. Genug, jeine Handel3freunde 
und jein Bruder befanden ſich in einer höchſt unbequemen 
Stellung. Die von den Rothenftein’3 gejchuldete Summe 
war zu bedeutend, um die Eintreibung länger anjtehen 
zu laſſen. Eine ſolche war aber von einem Procefje 
ungertrennlich, der in allen Kreifen ungeheures Aufſehen 
erregen mußte und dem Haufe ſelbſt Unangenehmes 
bereiten fonnte. Die meitverzweigte Rothenſteiniſche 
Familie konnte vorausfichtlich auf Unterftügung gegen die 
„Krämer rechnen und übelgefinnten Auslegern oder 
ſchadenfrohen Scandalfuchhern würde e3 nicht an Beweiſen 
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gefehlt haben, daß das große Banquierhaus bei Ausſicht 
auf bedeutenden Nutzen auch ein ſchmutziges Geſchäft 
nicht verſchmähe; und doch erklärte mein Schwager, gäbe 
es ohne meine Hilfe kein anderes Mittel, als einen 
Proceß einzuleiten. Alle Verſuche, die nächſten Ver— 
wandten zu intereſſiren, waren entweder bereits geſcheitert 
oder vorausſichtlich fruchtlos. Der Majoratsherr (deſſen 
Sache ich gegenüber dem Herzog vertreten hatte), ein 
ſtolzer, hochmüthiger, aber von ehrenhaften Grundſätzen 
durchdrungener, allen Hofintriguen abgeneigter Mann 
und eifriger Proteſtant, hatte ſchon in früherer Zeit in 
ziemlich geſpannten Verhältniſſen zu ſeinem katholiſchen 
Vetter gelebt, und ſeit der Verheirathung des jungen 
Grafen mit der Comteſſe Spiegelthal und deſſen intimen 
Verbindung mit dem herzoglichen Adjutanten, jede weitere 
perſönliche Beziehung zu dieſem Zweige ſeiner Familie 
förmlich aufgegeben. Der königliche Oberſthofmeiſter und 
der Kammerherr aber, die Onkel der jungen Gräfin, waren 
ſelbſt ohne Vermögen und befanden ſich außerdem noch 
in ſchwankender Stellung; die von ihnen eingeleitete 
Heirath des königlichen Prinzen hatte nicht die gehoff— 
ten Früchte getragen, denn die junge Prinzeſſin, die 
eine Jugendfreundin jener Nichte der beiden Herren, 
nunmehrigen Gräfin Nothenftein, hatte ſich ſät ihrer 
Ankunft bei Hofe in auffallender Weiſe von ihr zurüds 
gezogen und in diefer Weiſe alle Hoffnungen auf ver: 
größerten Einfluß und ſonſtige Vortheile zu nichte gemacht. 
Den Banquiers blieb nach reiflicher Weberlegung fein 
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Ausweg, als auf die Sequeſtration der Rothenſtein'ſchen 
Güter und Apanagengelder anzutragen. Mein Schwa— 
ger war eiligſt herbeiberufen worden, um bei der mit 
dem Advocaten gepflogenen Berathung gegenwärtig zu 
ſein. Unſer verwandtſchaftliches Verhältniß brachte ihn — 
ſo lautete ſeine naive Erklärung — auf die glückliche 
Idee, es in dieſer Angelegenheit zu benützen und durch 
meine „Güte und Protection“ irgend einen Ausweg zu 
finden; denn wenn er auch ſicher war, daß das Geld 
nicht verloren gehen werde, ſo lag ihm doch viel daran, 
von der Firma, an deren Geſchäften er ſo bedeutend 
betheiligt war, einen verwickelten und vielleicht zweideu— 
tigen Rechtsſtreit abzuwenden. Er entſchuldigte ſich 
endlich, daß er ſo „aufdringlich“ geweſen ſei, er hatte 
aber verſprochen, noch am ſelben Tage eine entſcheidende 
Antwort zukommen zu laſſen. 

Wie die Entdeckung dieſes ganzen Lügengewebes auf 
mich einwirkte, wird der Leſer ſich leicht erklären, wenn 
er an meinen urſprünglichen Widerwillen gegen alles 
Handeltreiben und an mein Verhältniß zu den Rothen— 
ſtein's zurück denkt. Ich blieb einige Minuten lang 
ſprachlos vor Schmerz und Scham; in düſteren Gedanken 
verſunken vergaß ich der Gemeinheiten, die mir ſo 
eben erzählt worden; mir ſchwebte Clara's Bild vor, 
ihre Zukunft inmitten einer ſolchen Umgebung. Erſt 
die ängſtliche Frage meines Schwagers, was ich denn 
eigentlich zu beſchließen rathe, weckte und brachte mich 
wieder auf die ſchaale Gegenwart zurück. 
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Ich bat ihn ganz ruhig zu jein, und mir die Bei: 
legung feines Gejchäftsanliegend zu überlaffen; erklärte 
mich unter der Bedingung, daß Niemand unfer wie: 
geipräcd erfahre, und er jelbit feinen Handelsfreunden 
gegenüber verjchweige, daß ich den eigentlichen Hergang 
der Sache Fenne, bereit, die oben erwähnten Papiere mit 
meinem Gelde einzulöfen; denn — jo erklärte ich meine 
Dazwifchenfunft — da ich eben die Abſicht hegte, meh— 
rere Güter von den Nothenjtein’s zu faufen, jo mußte 
mir daran gelegen ſein, daß fie nicht gerade in jenem 
Augenblide in einen Rechtsſtreit verwickelt würden, mel: 
cher den Abichlug meiner Gejchäfte auffchieben oder ganz 
verhindern fünnte. 

Mein Schwager ging, von der berrlihen Ausſicht, 
jein Geld jo leicht wieder zu befommen, entzüct, bereit: 
willigit auf meinen Wunjd ein, daß er die Reſidenz 
jogleich verlaffe und die Papiere einjtweilen jeinen Hans 
delsfreunden gegenüber für eigene Nechnung zu behalten 
erfläre. Zu jeiner vollfommenen Siceritellung gab ich 
ihm eine Anmweifung an meinen Bater, und mit taufend 
Dankſagungen und Berficherungen, wie glüdlich er ſei, 
joldy’ einen edlen Schwager zu haben, entfernte er jich 
und reijte jogleic ab. 

Es gab mir einen Stich durchs Herz, meinen näch— 
ften Verwandten, einen braven, ehrlichen Kaufmann, in 
dem Augenblice entfernen, verleugnen zu müffen, wo id) 
jelbjt daran dachte, der Schwiegerfohn eines unredlichen 
Schwädlings zu werden — der gegenüber der Ausficht auf 
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eine hohe Verbindung ſeiner Tochter, den Blick von allen 
Pflichten der Ehre abgewendet hatte — und der Schwager 
eines ehrgeizigen, betrügeriſchen Intriguanten, dem es 
gleichgiltig war, Macht und Reichthum mit dem gebro— 
chenen Herzen eines unſchuldigen, edlen Mädchens zu 
verkaufen. Clara's Loos mußte entſchieden, ſie und der 
Herzog aus dem Netze teufliſcher Pläne befreit werden. 
Ich ſchritt zur raſchen That. Nie vorher hatte ich mich 
jo muthig. jo entſchloſſen gefühlt, als an jenem Morgen; 
klar lag der Weg, den ich einzujchlagen hatte, wor meinem 
Blide und feine Gewalt der Erde jollte und Konnte 
meinen Schritt hemmen. 

Am Sommerjchloffe angelangt, erfuhr ih, daß der 
Herzog in den nächſten Stunden zu den Eltern jeiner 
Gemahlin zu reifen gedenfe, und daß der geheime Cabi— 
netsrath ſich vorher verſammeln ſolle. Ich ließ mich 
Seiner Hoheit zur Audienz melden und wurde dahin 
beſchieden, daß er mich nicht ſprechen könne; erſt auf 
meine wiederholte, dringende Bitte ward ich für die 
zweitnächſte Stunde beſtellt. Die Zwiſchenzeit ſchien mir 
zu einer Beſprechung mit dem Grafen Rothenſtein gün— 
ſtig; doch auch ihn konnte ich nicht ſehen, er und ſein 
Sohn waren mit dem berzoglichen Adjutanten in gehei— 
mer Berathung begriffen und die Diener hatten deu 
jtrengiten Befehl, ihn nicht zu ftören. 

SH ging in den Scloßgarten; mein Weg führte 
mic) unbewußt nad der Stelle, von wo aus ich Clara 
mit dem Herzoge gejeben hatte. An der Näbe ftand ein 
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kleines Gartenhänschen, dort ließ ich midy nieder umd 
wollte die Zeit, zu welcher der Herzog zu ſprechen mar, 
abwarten. Dicht an in einer Nebenallee waren zwei 
Gärtnergehilfen mit Bejchneiden der Bäume beichäftigt. 
Ein dritter gejellte fi zu ihnen. „Wer war wohl der 
Mann,“ frug er, „der beute Morgend bier jpazieren 
gegangen ift, und fih nach den Frauenzimmern erfun: 
digte?“ 

„Weiß ich's,“ entgegnete der Angeredete mürriſch; 
„warum fragſt Du?“ 

„Nun,“ meinte der Erſte im flüſternden Tone, „wie 
er ſo zu Pferde fortgeſprengt iſt, muß er von Jemanden 
geſehen worden ſein und ſpäter hat ein Offizier — ich 
glaube es war der neue Adjutant — genau nachgefragt, 
wer von uns den Mann erblickt, wie er ausgeſehen habe, 
wo er im Garten gegangen, wann er gekommen und 
wann fortgeritten ſei. Das muß eine wichtige Perſonage 
ſein und ich möchte doch wiſſen, wer es war.“ 

„Dumm' Zeug,“ brummte der Andere, „ſteck“ Du 
Deine Naſe in die Blumenbeete und nicht in Sachen, 
die Dich nichts angehen. Du biſt noch neu, laß' Dir ſagen: 
wer in Hofdienſten ſteht, der muß die Augen und Ohren 
immer offen halten, und darf doch nie etwas geſehen oder 
gehört haben; verſtehſt Du? Ich bin jetzt fünfzehn Jahre 
hier, und wüßte Manches zu erzählen; aber außer meinem 
Beichtvater hat Niemand Etwas von mir erfahren.“ 

Was ich eben gehört hatte, erklärte mir die letzten 
Vorgänge. Der Adjutant ahnte meine Entdeckung von 
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dieſem Morgen. Er hatte den Herzog zu jener Reiſe 
beredet, zu Anberaumung des Cabinetsrathes, dem ohne 
Zweifel die Scheidungsfrage vorgelegt werden ſollte. Er 
war zum Grafen gegangen, um ihn vom nahen Gelingen 
aller Pläne zu benachrichtigen. Der entſcheidende Schlag 
ſollte alſo in der nächſten Stunde fallen. 

Ich ging raſch nochmals nach dem Hauſe des Grafen, 
er war noch immer nicht zu ſehen, „aber Comteſſe 
Clara,“ meinte der Portier, der an meine öfteren Beſuche 
und freundliche Aufnahme von Seiten der Familie 
gewöhnt war, „befindet ſich im Garten.“ 

„Allein?“ frug ich. 

„Ja. Soeben wurde ihre Schweſter, die Frau Baronin, 
zum gnädigen Herrn beſchieden.“ | 

„Se werde ich denn eine Weile bier unten warten; 
vielleicht fünnen Sie mich indeffen dem Herrn Grafen 
melden laffen; man möge ihm jagen, daß ich höchſt 
Wichtiges mit ihm zu ſprechen habe.‘ 

In der Yaube des Gartens ſaß Clara, das edle, 
herrliche Mädchen, um deſſen Loos die hochgeborenen 
Scyacherer da oben feilichten. Ahr Auge ruhte auf dem 
Buche, das vor ihr lag; doch der trübe, ftarre Blick 
verrietb, daß fie nicht lad und ihre Gedanken jchmweiften 
ferne von dem Dichter, in deſſen Verſen fie vielleicht 
Troft im harten Seelenfampfe ſuchte. Als ich vor jie 
hintrat, ſchreckte ſie zuſammen und jtand von ihrem 
Site auf. „Ich will meine Schweiter rufen, ſprach 
fie; ich bielt fie zurücd; dev Augenblid war entſcheidend. 
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„Mein anädiges Fräulein,” begann ich, „ſchenken Sie 
mir nur eine Minute Gehör, nicht um meinetwillen ; e3 
handelt fidy hier um die höchſten Antereffen, um das 
Wohl eines Yandes. Lieben Sie den Herzog?“ Sie 
fuhr zuſammen und zitterte heftig. „Clara,“ begann id) 
wieder, „ich fab Sie heute Morgen mit dem Herzog im 
Garten; Tieben Sie ihn? dann will ich nicht weiter 
fragen.‘ 

Einen Augenblick jtand ſie bleich, dann richtete jie 
fich jtolz auf und ſprach mit eigem Blide, vor dem ich 
die Augen jenfte: „Wenn Sie gelaufcht, wenn Ste mid) 
geſehen haben, dann bedarf diefe Trage feiner Antwort; 
wohl aber bin ich mir jelbit eine Erklärung jchuldig. 
Ich will nicht, ih muß. Ich Habe gefleht, widerjtrebt, 
gekämpft; aber man ließ mir feine Wahl; ich mußte 
entweder die Schande meine? Vaters, den Ruin meiner 
Familie jehen, oder dem Herzoge meine Hand reichen.“ 

„Slara,“ ſprach ich Teife, „die Ehre Ahres Waters 
fann ich vetten, den Glanz Ihrer Familie erhalten, ohne 
daß Sie zu einer That fchreiten müſſen, welche das Herz 
einer edlen. Frau bräche, Qualen des Gewiffens über 
einen hochherzigen Fürften, und jpät oder frühe Elend 
und den Fluch eines Yandes über Sie bringen muß. 
Wenn ih Ihren Vater vette, wenn er mir jeine Ein: 
willigung zu unjerer Verbindung ertheilt, wollen Sie 
dann die Meine werden?” Ste wandte ji ab; Thränen 
entjtürzten ihren Augen. „Clara,“ rief ih und erariff 
ihre Hand — „dieſer Moment enticheidet Alles; ich 
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frage nochmals, „wollen Sie die Meine werden?“ Sie 
antwortete nicht, ſah mich aber mit einem Blicke an, 
in dem ich mein Glück las. Ic konnte dem Drang 
der Gefühle nicht widerſtehen, zog die Neine an meine 
Bruft, unfere Lippen berührten ſich — „und jest,“ rief 
ich begeiftert, „gebe ich zum Vater; er muß einmwilligen.“ 

„Sr muß?” frug eine Stimme binter mir. ch 
wandte mid raſch; Clara ſank ohnmächtig aus meinen 
Armen; vor mir ftand der Graf mit feiner Tochter umd 
dem Sohne, einige Schritte jeitwärt3 der höhniſch grin— 
jende Adjutant. 

„Hab' ich endlih den Ehrendieb auf der That 
ertappt,“ rief der Alte mwüthend, „der die Gaſtfreund— 
ſchaft mißbraucht, um eine unjchuldige, romantifche Närrin 
zu verführen, die gegenüber einigen jchmwüljtigen Phraſen 
alle ihrem Stande und ihrer Familie jchuldigen Pflichten 
vergißt? Es iſt nur gut, daß bier nody andere Zeu: 
gen feiner jchandhaften Aufführung gegenwärtig ind. 
Jetzt wird er hoffentlich jeine Nolle ausgeſpielt haben.“ 

Clara war indeß von ihrer Schweiter nad dem 
Haufe gebradyt worden. „Herr Graf,“ entgegnete ich 
kalt, „Sie befinden ſich in aufgeregter Stimmung, 
welche jede weitere Erklärung unmöglih madt. Sch 
bin nicht hierher gefommen, um Ihre Tochter zu 
verführen, fondern um fie vor Verführung zu retten 
und fie von Ihnen zum Meibe zu erbitten.“ Damit 
wollte. id) mid) entfernen. Der junge Graf vertrat 
mir den Weg: „nidyt von der Stelle,“ berrichte er 
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mir zu, „es ſoll nicht geſagt werden können, daß ein 
elender Parvenü, der hier ins Land kam und ſich die Gunſt 
des Herzogs durch allerlei Intriguen erſchlich, zuletzt 
noch wagen dürfe, feine Augen zu einer Rothenſtein zu erhe— 
ben, daß er ung mit dem nichtätwürdigen Antrage behelligt, 
jein gemeines Wappen mit dem unfrigen vereinigen zu 
wollen und ungezüchtigt von dannen geht. „Se,“ 
vief er dem Portier zu, der vom Gtreite herbeigelodt 
aus der Ferne zuſah, „laß mal die Stallfnechte kommen, 
damit fie dem Herin da den Weg zeigen.” „Nichts: 
würdiger Unterfchläger anvertrauten Gutes, ehrlojer Vor: 
mund der feinem Schutze anvertrauten Kinder,” entgeg- 
nete ich nun mit lauter Stimme — „wagt e8 nicht, auch 
nur ein Wort der Beleidigung mehr fallen zu laffen, 
fonft bringe ich Euch und Eueren Bundesgenofjen da, 
den doppelten Berräther, an den Pranger der öffentlichen 
Meinung, wo Ihr Hingehört. Mein Wappenſchild iſt 
das reine Gewiffen; Eures ift bejudelt durch Nicht: 
würdigfeit; werft einen Trauerflor darüber und jorgt 
wohl, daß ich ihm nicht herabreiße und der Welt jeine 
Sleden zeige; dankt es dem Engel, der unter Euch 
wandelt, daß ich Euch nicht gleich zermalme; und laſſe 
ſich Keiner auf meinem Wege betreffen!“ Stumm und 
in bleicher Wuth zitternd ſtanden die Schuldbewußten; 
die Bedienten wichen ſcheu zurück und ich verließ ein 
Haus, in das ich mit den innigſten Freundesgefühlen 
gekommen war, aus dem ich als ein Todfeind wegging. 
Ich eilte nach dem Schloſſe; die Cabinetsräthe waren 
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bereit3 verfammelt und erwarteten den Herzog; in höch— 
iter Angit, jede Rückſicht befeitigend, drang ich bis in 
das Vorzimmer des onferenzjaales, und fandte dem 
Miniftervorftande eine Zeile der dringenditen Aufforde— 
rung, mir einen Augenblid Gehör zu geben. Er fam 
mit erjchrocdener Miene heraus. „Laſſen Sie um Gottes: 
willen,“ vief ich ihm zu, ohne eine Frage zu eriwarten, 
„die Sitzung jebt nicht beginnen, und benadyrichtigen Sie 
Seine Hoheit den Herzog, daß ich ihn in Angelegenheiten 
feiner Perſon und des Yandes ſprechen müſſe; ich habe 
einen doppelten Verrath zu entdeden. Cr jtarrte mid) 
ungläubig und unſchlüſſig an. „Es gilt das Loos der 
Herzogin,“ flüfterte ich leife. Diefe Worte wirkten 
eleftrifivend auf den würdigen Mann; eilends begab er 
fich zum Herzoge und Fam nad einigen Augenbliden 
mit dem Beſcheide zurüd, daß Seine Hoheit mih in 
jeinem Gabinete erwarte. 

Ich trat vor den Herin und begann meinen Vor: 
trag. Der Drang des Momentes verlieh meiner Seele 
Muth und meiner Rede unmiderftehliche Kraft... Ach 
ſprach von jener Entdeckung de3 geheimen Briefe an 
den Adjutanten, und legte den Bericht des Kammerberrn 
an den Prinzen, welchen diefer mir zurücdgelaffen, in des 
Herzogs Hände. Ich zeigte, wie eine Partei die Hei— 
vath des Prinzen hintertrieben batte, um ihn, den treff- 
lichſten und ehrlichiten Verwandten, zu entfremden umd 
vom Hofe zu entfernen; wie die Kränklichfeit der Herzo: 
gin, die Mifjtimmung des Gatten‘ und der Tod des 
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Erbprinzen dazu benutzt worden waren, um eine Tren— 
nung herbeizuführen, und die natürliche, freundſchaftliche 
Neigung des Fürſten für ein liebreizendes, unſchuldiges 
Mädchen zur Leidenſchaft zu entflammen. Ich deckte die 
niedrigen Umtriebe und Pläne der Rothenſteine auf, für 
die ich die Beweiſe in Händen hatte, die nicht: einmal 
Ehrgeiz, ſondern Habjucht und Furcht vor Entdedung 
ihrer brandmarfenden Beruntreuung leitete, und wie der 
Adjutant ihnen nur half, um dur fie zu bereichen. 
Ich erzählte endlich die letzte Scene im Haufe der Rothen- 
ſtein's; wie fie verfucht hatten, mich als Verräther und 
Verführer bloszuſtellen und zu ſtürzen, und wie id) 
bierdurd) gezwungen wäre, jede Hoffnung auf Clara's 
Hand für immer aufzugeben, aber mich aud) verpflichtet 
fühlte, alle die Verhältniſſe aufzudeden, die ich nad) 
meinem früheren Plane verfchweigen zu können hoffte. 
„Möge, endete ich, „mein gnädiger Fürſt der Stimme 
jeines treuen Diener geneigtes Ohr ſchenken; ich habe 
Alles, was gegen mid unternommen wurde, ruhig und 
gleichmüthig ertragen; nur die höchſte Angſt um das 
Wohl des Herrn, um die Zukunft des Landes, um das 
Loos eines edlen, unſchuldigen Mädchens, konnte meine 
Zunge löſen!“ 

Der Herzog war während meiner Rede auf einen 
Stuhl geſunken und blieb, lange nachdem ich geendet 
hatte, in tiefjtem Nachdenken verjunfen. Vor ihm lag 
der Brief des Kammerherrn; wenn jein Blid darauf 
fiel, gab fih das Gefühl, das die doppelte Verrätherei 
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in ihm erzeugte, durch eine Bewegung kund, der eines 
Menſchen gleich, der ein giftiges Gewürm vor ſich ſieht, 
und mehr aus Ekel, denn aus Furcht, zurückbebt. 
Plötzlich erhob er ſich von ſeinem Sitze, ſchellte und 
befahl, den Adjutanten Baron v. Werner und den 
Miniſtervorſtand zu rufen. Die Beiden erſchienen als— 
bald. „Lieber Hauptmann,“ redete er den Erſtern an, 
„ich reiſe zur Herzogin und wünſche, daß Sie mich 
begleiten; bitten Sie auch Ihre Frau Gemahlin in 
meinem Namen, und zu folgen und das Fräulein 
v. Rothenftein mitzunehmen, ich werde dieje durch ihren 
Vater vorbereiten laffen. Da es meine Abficht ift, 
einige Tage bei meiner Gemahlin in * zu verweilen, jo 
iſt es mein Wille, daß fich der Hofitaat möglichit zahl: 
veih um fie verfammle. Entichuldigen Sie midy bei den 
Herren Cabinetsräthen und bedeuten Sie ihnen, daß ich 
die Situng für heute aufgebe. Und & propos!” rief 
er dem Wegeilenden nad), „laſſen Sie doch meinem Better, 
dem Prinzen Heinrich, fogleich telegraphiren, daß ich ihn 
freundichaftlichit, hören Sie! freundlichit bitte, gleich in 
die Bäder von * zu mir und der Herzogin zu kommen. — 
Und Sie, mein guter, alter, treuer Minijter, beratbichlagen 
Sie ih doch gleih mit Ihrem und meinem Freunde 
da, dem bisherigen Geheimfefretär, aber jo Gott will, 
baldigen Sabinetöminijter, über die nöthigen Vorkehrungen 
zu feiner Reife an die beiden Höfe, denen die Venkſchrift 
zuerſt mitgetheilt werden ſoll; geben Sie ihm die Inſtruk— 
tionen, die Ihnen die zweckdienlichſten ſcheinen, und 
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weihen Sie ihn in die dortigen Verhältniſſe ein; ich 
will indeſſen eine eigenhändige Empfehlung für ihn 
ſchreiben. Dann bereiten Sie ſich vor, mir mit Ihrer 
Familie zu folgen und ſich meiner Gemahlin vorzu— 
jtellen. Unjer Freund bier aber muß morgen ſeine 
Sendung antreten.‘ 

„Hoheit,“ ſprach der alte Ehrenmann und füßte, 
von feinen Gefühlen überwältigt, die Hand, die ihm der 
Herzog gereicht — „Seit jenem Tage, als Ihr höchſtſeliger 
Herr Bater mir, gegen den man ihn einzunehmen ver: 
ſuchte, in Gegenwart des ganzen Hofed das Zeugniß 
jtellte, daß er mich für feinen treueften Diener halte — 
jeitdem ich den Aft der Vermählung Eurer Hoheit mit 
unferer geliebten Herzogin unterzeichnet, habe ich feinen 
ihönern Moment erlebt, als diefen. Gott fei gepriejen, 
dev Höchſt Ahnen alle die edlen Entichlüffe eingab, ung 
die geliebte Fürftin und den braven Herrn Prinzen, 
Ihren und des Landes Freund, zurüdbringt, und Alle 
von ſchwerer Angſt befreit. Denn jebt darf id es ja 
geitehen: Wäre daS eingetroffen, was wir jeit einiger 
Zeit hindurch befürchten mußten, und was jest die Vor: 
jehung von ung abgewendet hat, dann hätte ich dem 
Amte, in weldem ich mit Ehren grau geworden bin, 
nicht länger vorjtehen können; und gar mancher meiner 
ehrenhaften Eollegen würde meinem Beifpiele gefolgt fein. 
Die Männer aber, welche Eure Hoheit bereit gefunden 
haben würden, die Regierung unter den Berhältniffen, 
welche ſich dann entwideln mußten, zu übernehmen, 
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hätten Irauer und Elend über unfer ſchönes Land 
gebracht.‘ 

. Der Herzog trat auf und zu und reichte und die 
Hände. „Meine Freunde,“ jprad er gerührt, „und war 
eine Prüfung beftimmt, aber Gottlob! e3 hat fidy Alles 
zum Beften gewendet!‘ 


41. Gapitel, 


Wirkungen der legten GEreigniffe auf die Reſidenzbewohner. Noch eine 
Entdedung. 


Der Lefer denke ſich eine Familie braver Philifter 
auf einer fonntäglichen Landparthie begriffen; Water 
Kürfchner, Mutter Bierwirthstochter, der älteſte Spröß— 
ling, zwei QTöchter, allenfalls auch ein Hausfreund bei- 
jammen im Wagen, das jüngfte Söhnen, der Wurft: 
machercarriere gewidmet, auf dem Bode fitend. Der 
Kuticher ift von einem Nachmittagstrunfe, der die Befrie— 
digung eined gewöhnlichen Durjtes überjtieg, jchläfrig 
geworden; fein Körper mwadelt hin und ber, die Zügel 
ruben jchlaff in feiner Hand; manchmal führt er empor, 
um durch ein Hi! die Pferde zum Trabe anzuregen, 
und glei darauf wieder einzufchlafen; die Pferde aber 
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laſſen ſich in ihrem bedächtigen Fortſchritte nicht ſtören; 
die Gelegenheit, eine Laſt von acht Perſonen in größt— 
möglicher Bequemlichkeit weiter zu bringen, iſt zu gün— 
ſtig; die Peitſche ruht ja in der Klamme; und fie kennen 
die Natur ihres Lenkers zu gut, um nicht zu wiſſen, 
daß vor der Beendigung ſeiner Sieſta, die ſich durch 
einen unwilligen Ruck an den Zügeln beurkundet, keine 
Gefahr für ſie zu befürchten ſteht. Die Reiſe geht alſo 
im gemeſſenſten Ochſenſchritte vor ſich, und die Geſell— 
ſchaft im Wagen iſt darüber nicht erzürnt, ja, dieſer 
Schritt hat einige Annehmlichkeit für ſie, denn ſie iſt 
in einem Geſchäfte begriffen, welches ſich mit ſchneller 
Bewegung nicht gut verträgt: Eſſen! Ueber der Mutter 
und der älteſten Tochter Schooß liegt ein dickes Papier 
gebreitet, von welchem den naturfreundlichen Reiſenden 
Schinken, Kalbsbraten und Wurſt freundlich entgegen 
lächeln; zwiſchen den Knieen des Papas ſteckt eine Wein— 
flaſche. Feierliche Stille herrſcht ringsum, mut das 
Geſumme der Heuſchrecken, das Zirpen der Grillen und 
manchmal der Ruf des jüngſten Sohnes: „Mutter, noch 
Schinken,“ iſt zu vernehmen. Die Nachmittagsſonne 
freut ſich des guten Appetits ihrer lieben Erdenſöhne, 
die ſie noch vor drei Stunden am Mittagseſſen beſchäf— 
tigt ſah; ſie ſcheint ihnen ſogar am Verzehren der 
Speiſen mitzuhelfen; nur jo könnte es einem Beobach— 
tenden erklärlich werden, wie dieſe Maſſen von Nahrungs: 
mitteln zwiſchen menſchlichen Kiefern in menſchliche Mägen 
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Da ftößt plößlih der Wagen an einen großen, 
mitten im Wege liegenden Stein; die Pferde erichreden, 
ein jäher Nud, ein Schrei — und die ganze Gefellichaft 
liegt im Graben. Im erjten Augenblide jind die Armen 
von ihrer Luftreife jo betäubt, daß ihnen das Bewußt—⸗ 
fein fehlt, ob fie nod de3 „Daſeins freundliche Gewohn— 
heit,“ ob fie noch des Erdenlebend genießen, oder ob der 
Hades fie umfängt, bis der Blick auf die zerbrocdyene 
Weinflafche und den weit ind Feld gejchleuderten Schin— 
fen ꝛc. fie zur irdiſchen Wirklichkeit zurückführt. Mean 
befühlt fich, „es fehlt kein theueres Glied,“ und mit 
ſtoiſchem Gleihmuthe entſchließt man ſich, den Rückweg 
anzutreten. Der unfanft geweckte Kutiher — die 
Pferde find ganz ruhig jtehen geblieben — richtet mit 
Hilfe einiger inzwiſchen herbeigefommenen Handwerker 
den Wagen wieder auf, man fist ein, fährt nach Haufe 
und erfchöpft den Geift in Borjtellungen, was für 
Unglüdf hätte pafjiren können, wenn die Pferde nicht im 
Ochſenſchritte gegangen, jondern im Trabe gelaufen 
wären, der Graben, in den fie gefallen, fein Graben, 
jondern ein Abgrund gewejen wäre und dergleichen mehr. 

Gerade jo erging es den guten Bewohnern unferer 
Nefidenz gegenüber den Creigniffen, die, Schlag auf 
Schlag, jie mitten in der Sommerruhe überfamen. Die 
Abreife des Herzogs nad) dem Badeorte, wo jeine Gemah— 
lin weilte; die Befehle an den Hofitaat, ſich dajelbit 
ebenfall3 einzufinden; die Beurlaubung des Adjutanten, 
der jeine Beftürzung nicht verbergen fonnte; die Abreife 
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der Familie Rothenſtein nach ihren Gütern, während 
Clara ſich mit Frau v. Werner in die Nähe der Fürſtin 
begab; die Berufung des alten, hochmüthigen, aber ehren- 
haften Majoratsherrn der Rothenſteine; die Eilbotichaft 
an den Prinzen und endlich die Vorbereitung zu meiner 
Abreife, deren Zweck noch geheim blieb — alles das 
wirkte auf die Bewohner wie der jühe Sturz aus dem 
langjam fahrenden Wagen auf die oben bejchriebene 
Gejellihaft. Cine ganze Maſſe von Verhältniffen und 
Neuigkeiten, welche die Politiker de3 Landes, die „Ein: 
geweihten,“ nur portionenmeije aufgetijcht hätten, lag mit 
einem Male verichüttet vor Jedermanns Augen da umd 
die braven Philifter, in der Unmöglichkeit, Alles zu 
bewältigen, mußten fich nicht anders zu helfen, als in 
großſtädtiſcher Unbefümmertheit vorüberzugehen. Noch 
vor wenigen Wochen hatte ein heftiger Federkrieg zwiſchen 
einem Schauſpieler und einem Kritiker über die richtige 
Auffaſſung des Schnock und die ethiſche Bedeutung des 
Eſelskopfes im, Sommernachtstraum“ alle Geiſter in Bewe— 
gung gebracht, ſämmtliche Bierhausgeſellſchaften in zwei 
Parteien geſpalten; aber die wachſende Macht des Adju— 
tanten und des Rothenſteine, die Abreiſe des Prinzen, 
dad immer mehr verbreitete Gerücht von der beabfichtig- 
ten Eheſcheidung des Herzogs und der davon unzertrenn⸗ 
lichen Minifterfrifis, Ereigniffe, die entjcheidend auf das 
Schickſal des Landes wirkten mußten, wurden als bloße 
‘ Hofangelegenheiten gleichgiltig betrachtet. Zwar verjuchten 
Einige, die weiter ſahen als die anderen Bierhauspolitiker, 
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oder beſonderes Gefallen an Skandalgeſchichten fanden, 
die näheren Einzelheiten der letzten Vorgänge zu erfah— 
ren; doch dies war unmöglich; die ſchnelle Abreiſe des 
Herzogs und des Hofſtaates war genau berechnet, jede 
Nachfrage und Aufklärung zu vermeiden; die Haupt— 
betheiligten ſchwiegen ſelbſtverſtändlich über die Urſachen 
der plötzlichen Aenderung in ihrer Stellung; an mich 
wandte ſich Niemand, und der Miniſtervorſtand war 
undurchdringlich verſchwiegen, ſelbſt ſeiner Familie gegen— 
über; der alte Herr hatte einen ſo hohen Begriff von 
Amtsgeheimniſſen, daß er darüber manchmal ſelbſt das 
Nothwendigſte zu ſagen vergaß. 

Ich bereitete mich vor, am Tage nach des Herzogs 
Abreiſe meine Sendung anzutreten; doch ſollte ich zuvor 
noch eine Entdeckung machen, die mir neue Gefahren 
offenbarte. 

Der Leſer wird ſich noch jenes Unterſekretärs erin— 
nern, welchen der Herzog, um mir die Laſt der Geſchäfte 
zu erleichtern, auf die Empfehlung des Grafen Rothen— 
ftein und des Adjutanten hin angejtellt hatte. Es mar 
ein jtiller und fleißiger Mann, gar höflich, fait unter: 
thänig in Wort und Geberden. Die immer in zier: 
lihe Worte gefleidvete Nede, das demüthige Wejen und 
der fait bejtändig zur Erde gefehrte Blick berührten mich 
unangenehm; doch beachtete ic, dies Alles zulekt nicht 
weiter, und wenn mir auch in den feltenen Fällen, wo 
ich jeine Arbeiten oder Auszüge aus den GCorrefpondenzen 
prüfen mußte, vorfam, daß befonders die leßteren nicht 
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immer richtig, ja der Sinn nicht getreu angegeben war, 
ſo vermied ich doch jede mißbilligende Bemerkung; denn 
ich befürchtete, ja ich mußte mir ſelbſt eingeſtehen, daß 
mein Urtheil über ihn durch den Widerwillen, den mir 
ſein Hauptgönner, der Adjutant, einflößte, befangen war. 

Am Abende vor meiner Abreiſe begab ich mich zu 
ungewöhnlicher Stunde in das Sekretariat, um alle auf 
die Angelegenheit der Denkſchrift bezüglichen Papiere mit 
mir zu nehmen, die andern aber bis zu meiner Rückkehr 
in die Hände des Miniſters zu legen. Ich fand den 
Unterſekretär anſcheinend an einem Berichte beſchäftigt, 
aber auffallend bleich und durch meinen plötzlichen Ein— 
tritt beſtürzt; dies Alles war mir inſofern erklärlich, 
als die letzten Vorgänge ſeine Gönner geſtürzt hatten 
und hierdurch manche ehrgeizige Hoffnung vielleicht ver— 
nichtet worden war. Ohne weiter auf ihn zu achten, 
ging ich an die Durchſicht meiner Papiere und entdeckte 
mit Schrecken, daß eine Maſſe wichtiger Notizen, die ich 
vor einiger Zeit auf einzelne Papierſtreifen flüchtig 
niedergefchrieben — und dann entweder nach Verwendung 
in die Mappe der bereits abgethanen, oder zu jpäterem 
Gebrauhe in das Fach der noch auszuführenden Arbeiten 
gelegt hatte — abhanden gekommen waren. Ih fuchte 
wiederholt und forgfältig, doch nicht allein konnte ic) die 
erwähnten Notizen nicht wiederfinden, ich gelangte aud) 
zur ziweiten Entdedung, daß an mid; gerichtete Briefe 
Ahrhorſt's, Walborn’3 u. a. (der in dem geheimen 
Berichte al3 Gothaer Bezeichneten), und die ic ebenfalls 
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dem Herzoge vorgelegt hatte, verſchwunden waren. Ein 
dunkler Verdacht jtieg in mir auf; ein Blick auf den 
zum Tode bleichgewordenen Sekretär ließ feinen Zweifel 
mehr walten. Ich trat auf ihm zu, er martete meine 
Frage nicht ab, ſtand von feinem Sitze auf umd legte 
mir ein ganz ruhiges und klares Geftändniß ab. Er 
hatte an dem Nacmittage, als ich der Einladung des 
jungen Grafen Rothenſtein zum Familienfefte gefolgt 
war, einen MWachsabdrud von dem Schloſſe meines 
Screibejchrantes genommen, einen Sclüffel nad) dem: 
jelben anfertigen laſſen und die vermißten Papiere in 
den Stunden, wo der Herzog ausgeritten und ich zu 
Haufe bejchäftigt war, entwendet, andere bereitd Fopirt 
und wieder zurücgelegt. Weiteres wollte er nicht erklären, 
nur auf mein entjchiedened? Drängen und auf die Dro— 
hung bin, daß, ſoferne er mir nicht die eigentliche Ver: 
anlafjung jeiner That kundgebe, ich ihn den Gerichten 
überliefern werde, die feine leicht zu errathenden Mit— 
Ihuldigen bald entdeden und der öffentlichen Schande 
preisgeben würden, gejtand er, von dem Adjutanten umd 
dem jungen Grafen Rothenſtein aufgefordert worden zu 
fein, jene Papiere in ihre Hände zu bringen. Ach ſtellte 
ihm mit ruhigen, fait fanften Worten das Unrecht feiner 
Handlungen gegen den gütigen Herzog und gegen mid 
dar, den er in die fehredlichite Lage und in den Verdacht 
einer Veruntreuung bringen Fonnte; ich zeigte ihm, wie 
er ein bloßes Werkzeug in der Hand hochſtehender 
Intriguanten geweſen, die nad gelungener That den 
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unbequemen Zeugen entfernt haben "würder; doch er 
unterbrad mich mit der ftolzen Antwort: „Er ſei mir 
feine Rechenſchaft über jeine Moralität jchuldig, ich möge 
ihm nicht predigen und ihn lieber den Gerichten überliefern; 
diefen gegenüber habe er jeine That zu verantworten, 
die Beweggründe hierzu aber nur Jenem, der über fein 
Seelenheil richte. „Ich weiß,” fagte er, „daß ich nad 
dem Paragraph des Geſetzes wegen Mißbrauch des 
Vertrauens, ja wegen Diebſtahls und Einbruchs verur— 
theilt werden kann; aber mein Gewiſſen ſpricht mich 
frei, ich habe nicht aus Ehrgeiz oder Habſucht gehandelt, 
ſondern im Hinblick auf die heiligſten Intereſſen; und 
da fürcht' ich die menſchlichen Gerichte nicht. Ich achte 
Sie hoch, ja ich fühle mich Ihnen mehr zu Danke ver— 
pflichtet, als Jenen, die mir zum Amte verholfen; 
denn durch Ihre Unterſtützung ward mein Bruder 
vor einem Jahre aus bitterer Noth gerettet; keine 
Macht der Erde hätte mich bewegen können, Etwos 
gegen Ihre Perſon zu unternehmen. Aber Sie ſind 
der Feind meines Glaubens; Sie ſind es, der den 
Herzog zum Haß und Unterdrückung verleitet hat, durch 
deſſen Einfluß allein die demüthigen Bitten, die gerechten 
Forderungen meiner- Kirche unbeachtet blieben. So lange 
Ihre Pläne und Berbindungen nicht ſo genau befamnt 
waren, daß Sie öffentlich angegriffen werden konnten, 
war Feine Hoffnung für Hilfe zu hegen; deßwegen babe 
ih mid freudig der gefährlichiten That unterzogen. 
Und glauben Sie ja nicht, daß ich vereinzelt daſtehe; 
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es gibt im jedem herzoglichen Amte Männer, die aner— 
kannt zu den Beiten gehören, und gleich mir bereit find, 
für die höchſten Pflichten, für ihr Seelenheil, Alles zu 
wagen und zu bejtehen; und wir werden, wir müffen jiegen. 

Ich zuckte mitleidig die Achſeln und bedeutete 
ibm, daß ih es auf meine Verantwortung bin über: 
nehmen müßte, ihn aus dem Amte zu entfernen. Er ging 
ohne Murren und verließ die Stadt am zweiten Tage. 

Por meiner Abreife hatte ih neh eine Zujam- 
menfunft mit dem alten Mintjter; ich theilte ihm die 
feßte unangenehme Entdefung mit. „Auch in meinem 
Bureau,” entgegnete er, „waren derartige Umtriebe zu 
bemerfen, und nur ſehr hohe Nüdfichten haben mid) 
bis jeßt zurücdgehalten, energiſch einzufchreiten. Ich 
fürdyte, wir haben manches Uebel, das im Anfange 
mit einfachen Mitteln zu bejeitigen war, zu weit um 
fich greifen laffen und müſſen uns auf zäheiten Wider: 
jtand gefaßt machen. Nun reifen Sie glüdlih und 
fommen Sie bald al3 mein Collega im Miniſterium 
zurüd. Sie find jeit dem heutigen Tage aus der 
pajliven in eine thätige Stellung getreten; Sie mülfen 
diefe auch der Deffentlichfeit gegemüber einnehmen.“ 
Ich ſeufzte; wohl konnte idy meine ſtolzeſten Wünſche 
als erfüllt, das höchſte Ziel äußerlicher Ehren, als 
erreicht betrachten; aber meine ſchönſte Hoffnung war 
geſchwunden. 

Am zweiten Tage reiſte ich ab. 


Siebentes Burh. 


Die letzten Abenteuer. 
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Diplomatiſche Feldzüge. Pläne und Zufälligfeiten. 


Die Miffion, welche der Herzog mir übertragen hatte, 
war eine ebenfo ehrenvolle, als ſchwierige, ja jonderbare. 
Ich jollte vorläufig die Negenten zweier Staaten — id) 
will den einen Deutſchhauſen und den andern Hochhauſen 
nennen — für die im der berzoglichen Denffchrift dar: 
gelegten Anfichten günftig ftimmen, um dann, ihrer 
Unterftügung ficher, im weiteren Sinne wirken zu können. 
Die Regierungsprincipien waren aber in den beiden 
Staaten diametral entgegengejeßt und liefen nur in dem 
einen Punkte zufammen, daß der Bundestag in feiner 
jeßigen Organifation Nichts tauge, oder, wie man das 
diplomatifh ausdrücte, Feine Garantie für gedeihliche 
Zuftände biete. Sonjt war man in Deutihhaufen jo 
liberal, daß das Land als der legte Zufluchtsort freiheit- 
licher Gefinnungen in Deutfchland betrachtet war, in 
Hochhauſen „dagegen jo hochmonarchiſch-conſervativ, daß 
es als Herd der Rüdfchrittspartei galt. Im liberalen 

Lande fcheiterten alle meine Beftrebungen, die Zuſtim— 
mung für die herzoglichen Reformvorſchläge zu erlangen, 
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dafür aber fanden meine Rathſchläge zur Befeftigung 
der Souveränität gnädige Aufnahme. Bei der reaftio: 
nären Regierung, der gegenüber ich jede Beiprechung 
innerer Verfaffungsfragen vermied, fand ich große Bereit: 
willigfeit zur Unterjtügung unferer Reformvorjchläge für 
die Bundesverfaffung. Was ich fürs Allgemeine unter: 
nahm, mißlang faft gänzlich; den partifulariftiichen 
Intereffen des Herzogtums, dem ich diente, konnte ich, 
ohne irgend einen Auftrag nad) diejer Nidytung, große 
Bortheile erringen. Zufälligkeiten waren auch bier 
maßgebend; es kamen Zwiſchenſpiele vor, mo man fich 
unmillfürlih an Seribe3 Glas Waſſer erinnern und 
glauben mußte, man jehe die franzöfiiche Comödie ins 
deutich diplomatische überjeßt, vor ſich ſpielen. Doc e3 
geht zulett in der Politik mie in allen menjchlichen 
Unternehmungen ; im Kleinen erjcheinen fie oft. dur 
Aeußerliches, Zufälliges bejtimmt; im Ganzen, Großen 
gehorchen fie Alle unmwandelbaren Geſetzen der Ent: 
wicelung. 

Sch Hatte von dem Herzoge ein Empfehlungsſchreiben 
für den Souverin von Deutichhaufen erhalten. Seine 
— t jandte einen Adjutanten und Kammerherrn, um 
mich zur Privataudienz zu laden. 

Die in den lebten Capiteln erzählten Ereigniffe waren 
in Deutjchhaufen noch ganz unbekannt; der Geheim— 
jefretär de3 Herzogs galt“ hier noch immer al3 die ein: 
fußreichite Stütze der reaftionäven Partei, und da 
meine Sendung feinen officiellen Charakter trug, je 
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wurde ſie daher nur nach dieſer Anſchauungsweiſe com— 
mentirt. 

Der Herr Adjutant ſuchte im harmloſen Geſpräche 
meine Meinung zu ſondiren, nebenbei auch, wo möglich, 
den Zweck meines Kommens zu erforſchen, erſchöpfte ſich 
im Lobe ſeines gnädigſten Herrn, ſeiner Hochherzigkeit, 
ſeiner Großmuth, und meinte zuletzt, daß ich in Deutſch— 
hauſen noch echte deutſche Treue und Redlichkeit finden 
werde. Ich antwortete in gleicher Tonart mit dem 
Lobe meines Herzogs, ſeines Edelmuthes, ſeines 
Geiſtes u. ſ. w., und wie ſehr ich Höchſtihm zu Danke 
verpflichtet ſei, daß „ſeine Gnade mir Gelegenheit gegeben, 
dem gleichgeſinnten, hochherzigen Souverän von Deutſch— 
haufen meine nunterthänigſte Aufwartung machen zu 
dürfen.“ Nun verſuchte der Herr Adjutant einen andern 
Weg einzuſchlagen, indem er von den Beſtrebungen der 
Adelspartei in einem Nachbarlande, die ſich auch bis 
nach Deutſchhauſen erſtreckten, ſprach, und hierbei quali 
durchſchimmern ließ, daß er bei dieſen Verwickelungen 
durch ſeine Familienverbindungen einerſeits und die 
Pflicht gegen ſeinen gnädigſten Herrn andererſeits in das 
unangenehmſte Dilemma gerathen ſei, wogegen ich mit 
der Bemerkung antwortete, daß es in einer Zeit, wie die 
jetzige, immer das Gerathenſte ſei, Die Ueberzeugung in 
politiſchen Dingen keiner wie immer geſtalteten Neben— 
rückſicht zu opfern. Nach halbſtündigem Hin- und 
Herwenden und Schleifen, gegenſeitigem Becomplimen— 
tiven über „die Freude und Ehre des Bekanntſchaft— 
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gemacht-habens“ und Freundichaftsverfiherungen trennten 
wir und. Der Herr Adjutant, der ſich viel auf jeine 
diplomatischen Künſte einzubilden ſchien, mochte wohl 
ein wenig enttäujcht weggegangen jein; vielleicht hatte 
er gehofft, daß mir ein liberaler Hofichranze mehr gälte 
als ein conjervativer ? 

Die Privataudienz war auf die Mittagsjtunde feit: 
gejegt; mittlerweile hatte der Adjutant jelbjtverjtändlich 
Seiner — t über unfer Gejpräd Bericht eritattet und die 
Meinung jeined Herrn gegen mich zu jtimmen gejudht ; 
denn jo gnädig der Empfang aud war, fo jchien mir 
doch eine gewilfe Zurüdhaltung in dem Benehmen des 
als beſonders wohlwollend und mittheillam bekannten 
Fürſten unverkennbar. Er ſprach von der in dem Briefe 
jeine8 berzoglichen Freundes ungedeuteten Denkſchrift, 
drückte feine Freude aus, daß er der Erſte fei, dem die 
Vorſchläge mitgetheilt würden, bedauerte aber, durchaus 
feinen bejtimmten Entſchluß über die Angelegenheit fafjen 
zu können und begann nun jeine eigenen Anfichten 
über die deutiche Bundesverfaffung darzulegen. Die Rede, 
an und für fid) etwas unklar, wurde durdy das Beitre: 
ben nad) einem gewiffen pathetiſchen Ernfte, dev mit der 
Natur des Fürften nicht im Einklang ftand, noch ver: 
worrener. Sie enthielt manche geiftreiche Bemerkungen, 
manche richtige Anficht, viel aufrichtig gemeinte Phrafen 
von DVaterlandsliebe, aber nicht einen einzigen Gedanfen, 
der als Anhaltspunkt für ausführbare Vorjchläge dienen 
fonnte; jie gli) in vielen Stüden jener eines berühmten 
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Profeſſors und Abgeordneten zum Frankfurter Parlament, 
von dem Walborn eined Tages jagte, er wäre ein excel— 
lenter Premierminijter für den Kaifer Friedrih im Kyff— 
häuferberg ; joviel Fonnte ich übrigens entnehmen, daß 
Seine — t, mit dem Bundestag in feiner Weije ver: 
handeln wollten, jo lange die Umftände dies nicht unab- 
weislich verlangten, und fich bei der erjten Gelegenheit 
vollfommen zu emancipiren gedachten. Als höchſt Sie 
geendet hatten und mein Vortrag beginnen jollte, über: 
fam mid) nicht geringe Berlegenheit; ja ich fühlte große 
Luft zu einer jehr undiplomatifchen Thätigfeit der Hand, 
durch melde man nad der Erklärung der Phrenologie 
und des Mesmerismus die hinter dem Obre liegenden 
Organe der Ueberlegung und des Begriffes zu größerer 
Kraftentwidelung anregt. Ich follte Anfichten und 
Grundſätze unterbreiten, die den jo eben ausgeſprochenen 
de3 hoben Herrn in vielen Dingen entgegengejegt waren, 
und noch dazu feine Zuftimmung erbitten. Was war 
zu tun? Es fiel mir ein, daß Seine — t bei allem 
Liberalismus doc eine hohe Meinung von feiner Unfehl- 
barfeit (mwenigftens in politiſchen Principien) hegte, und 
dort wo man ihm — mit Recht oder Unrecht — ent: 
gegentrat, gern die Machtvollkommenheit des Souveräng 
walten ließ. Ich erinnerte mic) unmittelbar vor dem 
Antritte meiner Neife gehört zu haben, daß die Ritter: 
ſchaft Deutfhhaufens ſich mit einer Beſchwerde an den 
Bundestag wenden wolle; die Andeutungen des Adju- 


tanten beftätigten Dies und erflärten mir die Abneigung 
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und bittern Bemerkungen Seiner — t gegen die „Eichen: 
heimergaſſe.“ Es galt nun, in dem „deutjcheften‘ Lande 
ein Meiſterſtück welſcher Diplomatif auszuführen, und 
Einem das Gegentheil von dem, was er jo eben gejagt, 
in der Weife darzuftellen, ald wäre es doch nur der 
eigentliche Grundgedanfe feiner Rede. Ich wagte den 
Verſuch und erjchraf faft über meine Gejchidlichkeit; mas 
gelingt Einem nicht Alles, wenn man fi) entjchliet, 
feine Ueberzeugungen aufzugeben! 

Ich begann damit: daß die Anfichten Seiner — t 
die einzig richtigen, KHöchitderjelben Bemerkungen über 
die Wirkſamkeit de3 Bundestages vollkommen gegründet 
feien; daß die unabweislichen Reformen diesmal nur von 
den Souveränen ausgehen dürfen, und des Grfolges 
fiherer find, als die revolutionären Verſuche des Jahres 
1848; daß aber von den freifinnigen Souveränen nur 
eine Ummandlung, nicht eine Bejeitigung gewünſcht 
werden könne, weil eine joldhe von manchen Großſtaaten 
zur Einmiſchung oder zu eigenfüchtigen, vielleicht „abſor— 
birenden‘ Zwecken benubßt werden würde. Wenn der 
Bundestag bisher nur für reaftionäre Tendenzen der 
Negenten gegen die Negierten oder der adeligen Körper: 
ſchaften gegen freilinnige Fürjten gewirkt habe, jo Fünnten 
diefelben ferneren Einmifhungen in die inneren Landes: 
angelegenheiten dadurch vorbeugen, daß fie fich vereinigen 
und ihre Sowveränitätsrechte nad allen Geiten bin 
wahren umd fejtigen, zugleid aber dürften jie ihre Stel: 
lung zum Bundestage, der allein Gejammtdeutichland 
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dem Auslande gegenüber vertritt, nicht aufgeben; es fei 
daher nothwendig, an dem einmal bejtehenden Inſtitute 
fejtzuhalten und es nach und nad) zu reorganifiren u. f. w. 

sm Anfange, beſonders als ich von der Nothiven- 
digkeit de8 Bundestags ſprach, wollten Seine — t mid, 
öfter unterbrechen, doc) ih ließ mich nicht beirren, 
fuhr mit geläufiger Zunge zu fpredhen fort und errang 
endlih durch meine Bemerkungen über die größere 
Machtausdehnung der liberalen Fürften die allergnädigite 
Aufmerkfamkeit; meine Rede erging ſich num in immer 
mweitergreifenden Auseinanderfegungen; Friedrich der Große, 
Joſeph II. und Napoleon I. wurden citirt, um zu beweiſen, 
daß ihre beiten Inftitutionen nur dadurd zur gedeihlichen 
Entwidelung gelangen Eonnten, weil ihre Souveränität 
eine unbejchränftere war; dann lenkte ich wieder auf die 
Denkſchrift, unterbreitete die praktiſchen Vorfchläge der 
allergnädigften Berücfichtigung und endete endlich mit 
einer Tirade, die ich zwar ſelbſt nicht vecht verſtand, die 
fi) aber des allerhöchiten Beifall erfreute. 

Seine — t dankten mir in den gnädigiten Aus: 
drüden für das „wahrhafte Vergnügen, das meine 
meifterhafte Darlegung der Verhältnifie verurſacht hatte, 
und meinten: „Man bat Sie mir ganz falfch gefchildert, 
al3 einen liſtigen Diplomaten, der Jedem zu Gefallen 
Ipriht, um die Meinung Anderer zu erforjchen und die 
eigene nie Fund zu geben“ — Bravo! Herr Adjutant, 
dachte ih — „deſſen Einfluß am herzoglichen Hofe 
immer ein verwirrender geweſen fei, und deffen Streben 
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nur dahin gehe, eine Rolle zu ſpielen. Deßwegen habe 
ich meine Anſichten im Anfange vielleicht ſchärfer aus— 
geſprochen, als ſie in der That ſind“ (welch' meiſterhaſt 
angelegter Rüdzug!) „um Ihre Haltung zu beobachten. 
Aber Sie haben mid überrafcht; jind meiner Meinung 
mit ehrenwerther, echt deuticher Entſchiedenheit entgegen: 
getreten und haben mir die Verhältniffe in ganz neuem 
Fichte gezeigt. Na! was Gie von dem Wirken der 
großen, unſterblichen Souveräne gejagt, leuchtet mir klar 
ein; ich wünſche nur, daß Sie mit Ihren Anfichten in 
Hochhauſen durchdringen mögen; dort wird man einer 
Reorganifation des Bundestages die entſchiedenſten 
Bedenken entgegenfegen, aber nicht etwa aus den Grün: 
den, die ich dagegen vorgebracht, jondern weil man ihn, 
gerade wie er ift, bequem findet, um ihn zu gewiffen 
Sweden“ zu gebrauchen. Ich werde meinen Premier: 
minifter, ohne deſſen Rath ich als echt conjtitutioneller 
Fürſt Nichts enticheide, ja aud nur veripreche, rufen 
laffen; beiprechen Cie ſich dann mit ihm; er ift zwar 
gegen den Bundestag jehr eingenommen, aber fein Sie 
verfichert, daß, was nur immer möglidy fein wird, um 
Unferem berzoglichen Freunde Bereitwilligfeit und Hoch— 
achtung zu erweiſen, geſchehen ſoll.“ Hierauf entließen 
Seine — t mid) mit huldvollitem Lächeln. 

Kine Stunde nad) der Audienz ward ih vom Mint: 
jter zu einer Jufammenfunft eingeladen; angenehme Hoff: 
nungen begleitelen mich auf dem Hinwege, Mißmuth 
und Aerger als ich wegging. Diejer „verantivortliche 
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Math der Krone,’ wie er fih alle Minuten nannte, 
war der hochmüthigſte, eitelfte Geck, der je unter dem 
Mantel Tiberaler Phraſen ftolzirt hat, ein Prototyp jener 
verjprengten Chorführer aus der Paulskirche, die nod 
heute wie damals glauben und in die Welt poſaunen, 
Deutichland könne nur durch fie glücklich werden, und 
Jeder, der nicht gleichen Sinnes ijt, oder ſich ihnen 
nicht unbedingt unterwirft, ſei dem Untergange geweiht. 
In dem unermeßlichen Nedejchwalle, der ſich über alle 
politiihen Verhältniffe der Welt ergoß und überall den 
Beweis vorbrachte, wie alle Verwidelungen ſchon lange 
gelöjt wären, wenn man die Principien und Rathſchläge 
befolgt hätte, die Seine — t durd ihn, den „verant- 
wortlicen Rath der Krone” an die Throne gelangen 
laſſen, Konnte ich nicht einen einzigen Satz erhaſchen, 
der ſich Ear über die Angelegenheit ausſprach, um derent— 
willen ich eigentlich gefonmen war. Meine Geduld war 
auf die härtefte Probe gejtellt; ala der Herr Minijter 
mit dem Bemerken endete, ich möge ihm die Denkſchrift 
zur Durchſicht überlaffen, Damit er feinem gnädigiten 
Herrn darüber rapportire und der herzoglicen Regierung 
feine Gegenvorſchläge einfenden könne, ward mir's doch 
zu arg; ich dankte für die geneigten Abſichten und bat, 
die Vorſchläge doch lieber direct im Namen des Sou— 
veräns von Deutſchhauſen an den Bundestag gelangen 
lafjen zu wollen, da die Principien meines Herrn bereits 
infofern fejtgejtellt feien, daß fie nur mehr der allgemeis 
nen Berathung unterworfen werden könnten. Dann 
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nahm ich mit einer tiefen Verbeugung Abichied von dem 
„verantwortlichen Rathe der Krone,“ der mir verblüfft 
und zornig nachblidte. 

Als ich auf der Straße reiflih über die Beſprechung 
nachdachte, ward mir’3 erjt klar, daß ich doc, eigentlich 
„undiplomatifch zu Werke gegangen war,‘ oder mit 
anderen Morten einen dummen Streich gemacht hatte. 
63 wäre meinen Zweden angemeffener, ja überhaupt 
conjequenter gemwejen, dem Herrn Minijter in Allem 
Recht zu geben, feine Weisheit zu preifen, ganz und 
gar von der Nichtigkeit feiner Meinungen durchdrungen 
zu erjcheinen, um ihn dann „herumzufriegen‘ wie feinen 
Herin. Nun aber hatte ich die Eitelfeit dieſes großen 
Mannes verleßt und mußte mich gemwärtigen, daß er mir 
in jeder Weife entgegen arbeiten, und die Hoffnungen, 
die ich nach der Audienz bei feinem Souverän hegen 
durfte, zeritörte; und wenn ich dem Herzoge dag Miß— 
lingen meiner Sendung an eine Negierung melden mußte, 
auf deren Zuftimmung er mit Sicherheit rechnete, welche 
trübe Ausfichten boten ſich mir dann erjt in dem hoch— 
confervativen Hochhaufen dar? 

Alle diefe Gedanken verjeßten mid) in die unmir: 
ſcheſte Stimmung, die fid in einem leifen aber heftigen 
Monologe & la Hamlet Luft machte. Im Eifer defjelben 
überhörte ich den zweimaligen Warnungsruf des Kut: 
ſchers einer jchnell daherbraufenden Hofkaleſche, und kam 
erjt zur Erfenntniß deffen, was um mich vorging, ala 
ein heftiger Stoß mic zu Boden warf, und der erzürnte 
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Wagenlenker, der die Roſſe nur durch gewaltſamſte 
Anſtrengung zum Stehen bringen gekonnt, meine unter— 
brochene Strafpredigt mit einer viel energiſcheren Apo— 
ſtrophe beendigte, als ich mir ſelbſt wohl zugedacht haben 
mochte. Ein neugieriger Menſchenſchwarm eilte herbei, 
um ſich den Unfall in der Nähe zu betrachten, man 
hob mich vom Boden, befrug, bemitleidete mich, dann 
umringten einige erboſte Handwerker den Wagen und 
überhäuften den ganz unſchuldigen Kutſcher mit Vor— 
würfen, während Andere ihn zu vertheidigen ſuchten. 
In der Kaleſche befanden ſich zwei Damen; ſie ſtiegen 
aus, um ihren Weg zu Fuß fortzuſetzen; mein Blick 
fiel auf die Eine und ich ſah — die Prinzeſſin *, die— 
ſelbe, deren Erſcheinen und Wirken an unſerem Hofe ſo 
große Veränderungen hervorgerufen, dieſelbe, um derent— 
willen alle die glänzenden, unheilbringenden Feſte gegeben 
worden waren, dieſelbe, deren Schweſter Prinz Heinrich 
ſo ſehr geliebt, dieſelbe, die wahrſcheinlich auch den thä— 
thigſten Antheil an jenen Intriguen genommen hatte, 
durch deren Entdeckung ich den Herzog aus der Gefahr 
befreit, aber auch Clara für immer verloren hatte. Wohl 
mochten ſich alle dieſe Gedanken in dem Ausdrucke meines 
Geſichtes in jenem Augenblicke wiederſpiegeln, als ich die 
Prinzeſſin erkannte, denn ſie erſchrak ſichtlich und wandte 
ſich ab, um meinem Blicke nicht wieder zu begegnen. 
Ich aber ließ mir einen Wagen holen, um den neu— 
gierigen Gaffern und läſtigen Fragern auszuweichen 
und nach Hauſe zu fahren. In dem Augenblicke 
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als ich einſtieg, kam einer der Hoflakaien herbei und 
meldete: „Ihre Hoheit, die Prinzeſſin, ließen nach— 
fragen, ob der „Herr Hofrath“ nur ja keinen 
Schaden genommen habe, und ließen bitten, ſie, 
womöglich noch im Laufe des Nachmittags, zu beſu— 
chen, ſie wünſchte den Herrn Hofrath zu ſprechen.“ 
Ich drückte meinen Dank aus und verſprach, mich in 
einer Stunde vorzuſtellen. 


43. Capitel. 


Das Leben einer Prinzeſſin. 


Die Prinzeſſin war eine nahe Verwandte der Deutſch— 
hauſen'ſchen Regentenfamilie und befand ſich ſeit zwei 
Tagen auf Beſuch in der Reſidenz. Sie wohnte im 
Schloſſe; ich ward ſogleich vorgelaſſen. Aus den Befehlen, 
die der Kammerdiener bei meiner Ankunft ertheilte, erſah 
ich, daß die Prinzeſſin mich bereits erwartete und auch 
keinen andern Beſuch empfangen wollte; ſie war auch 
ganz allein; die erſte Hofdame befand ſich im anſtoßenden 
Gemache in der Nähe des Fenſters, wo ſie von unſerer 
ziemlich leiſe geführten Unterhaltung faſt gar Nichts 
vernehmen konnte. 

„Ich wollte Ihnen vor Allem perſönlich mein 
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Bedauern über den heutigen Unfall ausdrücken,“ begann 
die Prinzeſſin, „und wie ſehr ich erfreut bin, daß er 
ganz ohne unglückliche Folgen abgelaufen iſt. Ich würde, 
wenn Sie das Mindeſte betroffen hätte, untröſtlich geweſen 
ſein. Der ungeſchickte Kutſcher!“ 

„Hoheit,“ entgegnete ich, „an dem Vorfalle trage 
ich ganz allein die Schuld. Alle Jene, die in 
jenem Momente in meiner Nähe geweſen waren, 
bezeugen einſtimmig, daß der Kutſcher mir zweimal 
zugerufen, ich aber in meiner Zerſtreuung ihn nicht 
gehört hatte.“ 

„Um deſto mehr erfreute es mich, daß Sie ganz 
unverletzt geblieben ſind, denn“ — dieſe Worte ſprach 
ſie mehr vor ſich hin, als zu mir — „es iſt ja ſchon 
mein Loos, ohne meine Schuld an traurigen Ereig— 
niſſen betheiligt zu ſein, ja ſelbſt da, wo ich gerade Ange— 
nehmes zu erwirken mich beſtrebte. — Wie geht es am 
herzoglichen Hofe?“ 

Ich blickte ſie ſorſchend an und entgegnete langſam: 
„Seine Hoheit der Herzog iſt vor drei Tagen zur Her— 
zogin gereiſt; der ganze Hofſtaat begleitet ihn, mit 
Ausnahme des Hauptmanns v. *.“ 

Tiefe Röthe überzog das Antlig der Prinzeſſin, doch 
Ihien fie zu meinem Grjtaunen mehr freudig überrajcht 
als erſchreckt. „Und der Prinz Heinrich,“ Trug ſie 
weiter, „wo weilt er?“ 

„Ich hoffe, daß er binnen wenigen Tagen ebenfalls 
in * eintreffen wird.‘ 
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„Und Clara — die Familie Rothenſtein?“ 

„Das Träulein befindet ſich in der Nähe der Her: 
zogin, der Vater und die anderen Glieder der Yamilie 
find zur jungen Gräfin gereiſt.“ 

Die Prinzeffin reichte mir die Hand. „Haben Sie 
Dank,” ſprach fie, „herzlichen Dank für Ihre Nachrich— 
ten; Sie milfen nicht, Sie fünnen nicht ahnen, welche 
Laft Sie von meinem Herzen nehmen. Die lebten 
Briefe, die ich vor wenigen Tagen aus Ihrer Hauptitadt 
erhalten hatte, brachten die unglüdlihe Kunde, daß der 
Herzog ſich wahrjcheinlih von jeiner Gemahlin trennen 
und Clara v. Rothenitein ehelichen würde. Außer meiner 
innigiten Theilnahme für die edle, gute Herzogin und 
für das vortrefflihe Geihöpf, das den eigenfüchtigen, 
niederen Familienzwecken geopfert werden jollte, bewegte 
mich. der quälende Gedanke, daß ih — freilich ohne 
irgend eine böſe Abficht, deffen ift Gott mein Zeuge — 
bei mancher diefer Verwickelungen, wenn auch nur mit 
telbar, mitthätig geweſen bin, und Daß es gerade den 
Urhebern der Shändlichiten Pläne gelegen und leicht fein 
fünnte, mich al3 die Haupttheilnehmerin erjcheinen zu 
laffen; es gab vom Anbeginne her Leute genug, die 
Alles, was während und nad) meiner Anmejenheit an 
Ihrem Hofe geichehen ift, nur meinem Einfluffe und 
Wirfen zugejchrieben haben. Auch Sie und der Prinz 
gehörten zu dieſen.“ 

„Hoheit befinden fi) in großem Irrth — “ 

„Derwahren Sie ſich nicht gegen Etwas,” unterbrad) 


mich die Prinzefjin, „woraus Ihnen fein Borwurf gemacht 
werden kann. Ich kenne Sie und Ihre Gefinnungen ; 
Sie fonnten Ahr Urtheil nur nach jenen des Prinzen 
formen. Aber er war ungerecht gegen mid), der Undanf- 
bare, den ich liebte und der mich kalt zurüdjtieß und 
beleidigte. — 

Das unerwartete Geftändniß überrafchte mich, daß 
ih alle Raffung verlor und die Prinzeffin anitarrte. — 

„Was bliden Sie jo eritaunt, jo beſtürzt,“ fuhr fie 
leidenjchaftlidy fort, „etwa meil es Sie unbegreiflich 
dünft, daß feiner der Hofherren meine gebeimften Gefühle 
errieth? oder weil ich fie jet Ahnen, einem Tremden, 
offenbare? Ach thue es, weil ich weiß, daß aud Sie 
hoffnungslos Lieben und meine Empfindungen begreifen. 
Er, der erite Mann, dem dieſes Herz innige und mahre 
Gefühle weihte, er liebte meine Schweiter. Diefen 
Gedanken fonnte ich nicht verwinden, und ließ mich in 
jenem Momente von unheilvoller Intrigue umſtricken und 
zur Theilnahme an Plänen bewegen, deren Endziel ich 
nicht ahnen fonnte, bis mir die Augen aufgingen am 
Tage vor jenem Masfenfeite, als es fait zu ſpät, ja 
mir unmögli war, dem Unheile Einhalt zu thun; 
durch melche wunderbare Fügung find jest die Gefahren 
bejeitigt worden? Theilen Sie mir Alles mit, verhehlen 
Sie mir feinen, wenn auch geringfügig fcheinenden 
Umjtand, ich glaube jest ein Recht auf Ihr Vertrauen 
erworben zu haben.‘ 

Gewiffenhaft erfüllte ich das Verlangen; doh kam 
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mir ſchwer an; als ich das letzte Zuſammentreffen mit 
Clara erzählte, zitterte meine Stimme; aus den Augen 
der Prinzeſſin floſſen reichliche Thränen. 

„Sie haben wohl viel zu leiden und zu tragen 
gehabt, ſprach fie; „Doch verwinden Sie den. Schmerz 
wie ein Mann und jchöpfen Sie — freilid traurigen — 
Troſt in dem Gedanken, daß eine Verbindung mit Clara 
auf die Dauer wohl nicht glücklich, wenigſtens nicht 
Zufriedenheit bringend geblieben wäre. Ihre Gemahlin 
hätte ihre ganze Familie meiden müfjen, und jelbjt wenn 
dies nicht der Fall geweſen wäre, konnten Sie ein ungejtörtes 
häusliches Glück erwarten, wenn Sie Ühre eigenen, 
nächſten Verwandten verläugnen und jene Ihrer Gemahlin 
verachten mußten? Doc jeßt lafjen Sie mid, um in 
Ihren Augen gänzlidy gerechtfertigt zu ericheinen, die 
Urjachen darlegen, die mich bewegen gefonnt, jenem 
Verruchten, dem Adjutanten, bis auf einen Punkt in 
feinen Plänen beizuftehen, und laſſen Sie mich zu 
diejem Zwede einen Blid auf meine Vergangenheit 
werfen. 

Ich bin die ältefte Tochter de3 regierenden * von *; 
meine Schweiter ftammt aus der zweiten Ehe. Vor 
diejer hatte an unjerem Hofe ein freier, ungebundener, 
aber immer jehr anftändiger Ton geherricht. Meine 
aute Mutter ſah gerne fröhliche Gefichter um ſich, und 
wirkte belebend und erbeiternd auf ihre Umgebung. 
Nichts erfreute fie mehr, ald wenn am Sonntage dus 
Volk in den Schloßgarten ftrömte, dort wartete, bis fie 


— 


349 = 

am Arme des Vaters erſchien, und fih dann heran: 
drängte, um fie ganz in der Nähe begrüßen zu fönnen. 
Sie ſtarb, als ich kaum zwölf Jahre zählte; ihr Anden: 
fen aber lebt noch heute unauslöſchlich in Aller Herzen. 
Zwei Jahre nad ihrem Tode jchritt mein DBater zur 
zweiten Che. Seine nunmehrige Gemahlin iſt eine 
*ſche Prinzejfin, daher von höherer Abitammung als 
er, und nach den Hofgejeben zu höheren Anjprüchen 
berechtigt. Sie brachte alle Gewohnheiten eines größeren 
und glänzenderen Hofſtaates an unjeren fleinen und 
einfachen. Strenge tiquette wurde eingeführt, die 
Geſellſchaft einer jorgjamen Sichtung unterworfen und 
in verjchiedene Kategorien eingetheilt. Da gab e3 Fami— 
lien, die nur zu den großen „allgemeinen ’ Hofbällen 
Zutritt erhielten, andere, die auch zu dem intimen Hof— 
freife zugezogen wurden, endlid die Höchitadeligen, „die 
Reinſten,“ die zu jeder Zeit empfangen wurden. 

Es verfteht fi) von felbit, daß alle diefe neuen 
Einrichtungen bei dem größten Theile der Nobleffe 
Anklang fanden, die nur ein Princip fennt: die Hof- 
fähigfeit, und eine Gefahr: mit Lnebenbürtigen auf 
aleihem Fuße verkehren zu müffen. Unfere Rammer: 
berrn vertieften fid) in das Studium der verichiedenen 
Schnallen, Degengriffe, der großen und fleinen tenue, 
und unjere Damen überboten jih in Affection altſpani— 
ſcher Grandezza. 

Bei der allgemeinen Umwandlung der Verhältniſſe 
ward auch meiner Erziehung eine andere Richtung gege— 
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ben. An die Stelle der braven deutfchen Erzieherin, 
welche meine gute Mutter für mich gewählt hatte, 
fam eine franzöfiihe Gouvernante, ein altes Fräu— 
lein aus altadeliger, Tegitimiftifcher, aber armer Fami— 
lie; man beauftragte fie, vor Allem meine üblen 
gejellihaftlihen Angemohnheiten auszumerzen. Ich war 
früher mit den meiften gut erzogenen Mädchen mei: 
ned? Alter? aus den wohlbabenderen bürgerlichen 
Familien der Mefidenz umgegangen; nun erhielt id) 
die ftrengite Weifung, jeden anderen Verkehr abzu: 
breden, als den mir die Grzieherin ausdrücklich 
erlaubte. Lehrer wurden berufen, die mich jehr forg: 
fältig in Mufit, Geſchichte und Wiſſenſchaften unterrid- 
teten, aber mir auch bei jeder Gelegenheit die Beſtim— 
mung und Pflichten einer Prinzeffin aus regierendem 
Haufe darlegen und erklären mußten. Mein Bruder, 
der Erbpring, mit dem ich bisher gejchwilterlich vereint 
gelebt hatte, wurde ganz von mir getrennt und einem 
Erzieher übergeben, der ihn auf feine „hohe Beſtim— 
mung‘ vorzubereiten batte. 

Ich widerſetzte mich lange Zeit allen diefen unbeque: 
men Anordnungen, die mir Herz und Geiſt beengten, 
und juchte ſogar beim Vater Schuß gegen den Zwang; 
er war aber leider nad) den erften Jahren jelbjt zum 
Sklaven der Hofetiquette herabgefunfen, und wenn er 
auch in feiner Liebe zu mir manche Freiheit zu geftatten 
geneigt gewefen wäre, jo erlaubten es die einmal feit- 
geordneten Verhältniſſe nicht, daß gerade ich, die ältefte 
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Tochter, ihnen entgegen handle. So verfloß die trau— 
rigſte Zeit bis zu meinem ſiebzehnten Jahre, wo ich in 
die Geſellſchaft eingeführt wurde und meinen eigenen 
Hofſtaat erhielt. 

Der zweiten Ehe des Vaters waren inzwiſchen noch 
drei Kinder entſprungen; das älteſte iſt meine Schweſter 
Leonore, die der Prinz ſo ſehr zu lieben ſchien; ſie glich 
in ihrem ſtillen, beſcheidenen und gutmüthigen Weſen 
mehr dem Vater, während der hochfahrende, kalte Egois— 
mus der Mutter ſich auf die beiden Söhne vererbt zu 
haben ſcheint. 

Die mechaniſch-ſteife franzöſiſche Gouvernante hatte 
es, trotz allen Anſtrengungen, nie dahin bringen gekonnt, 
meinen Geiſt ganz zu bändigen, mich die freie, fröh— 
liche Kinderzeit vergeſſen zu machen und mir die 
Grundſätze der Etiquette einzuprägen, die auch ihr 
Lebensbedingung ſchienen; ich gab mir zwar das Anſehen, 


als folgte ich allen Unterweiſungen willig — weil 
Widerſtand doch Nichts fruchtete und ich den wiederholten 
Strafpredigten endlich ausweichen wollte — aber im 


Innern war mir der Zwang nur noch verhaßter, ſeitdem 
ich mich äußerlich unterwarf. Sobald ich daher durch 
meine Einführung eine gewiſſe Freiheit erlangt hatte, 
war mein erſtes Streben, dieſelbe nach meinem Sinne 
zu benutzen. Die ſcharfen Bemerkungen und der Wider— 
ſtand der Stiefmutter verhinderten nicht, daß ich mich 
mit den Kammerherrn und ſonſtigen am Hofe vorgeſtell— 
ten Fremden, die mir zuſagten, lebhaft unterhielt und 
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nach und nad) einen Kleinen Kreis von Gleichgejinnten, 
eine Art von eigenem Hofitaate, um mid) verfammtelte; 
mehrere Damen, denen der Etiquettezwang, vielleicht 
noch mehr der Hochmuth der Herrin unerträglidy gewor: 
den war, benußten die von mir ausgehende Anregung 
zur Oppofition gegen den bisherigen jteifen und lang: 
mweiligen Ton; es bildeten ſich Parteien am Hofe, es 
traten Zerwürfnifie ein, die Intriguen aller Art gewan— 
nen freies Spiel, aber ich mwiderftand Fräftig und behaup- 
tete das einmal gewonnene Terrain. Mein guter Vater 
litt am meijten; er fonnte und wollte mir die unſchul— 
digen Freuden der gejelligen Unterhaltung nicht verjagen; 
ja er fühlte fich felbft zu behaglich in dem Eleinen Kreife, 
der mi umgab, um jeine Auflöfung zu wiünfchen. 
Andererfeit3 ward er von den Klagen jeiner Gemahlin 
gemartert, daß der ihr jchuldige Reſpeet und Gehorſam 
ungeltraft verlett, daß Zucht und Sitte am Hofe durd) 
meinen Einfluß und böfen Willen untergraben würden, 
und daß, wenn fie derartige Zuftände hätte ahnen fünnen, 
fie wohl nie ihre höhere Stellung aufgegeben haben 
würde, um ſich täglichen Beleidigungen einer Stieftochter, 
des Sprößlings einer Prinzeffin aus kleinem Haufe, 
auszufegen. Er ſah feinen Ausweg aus dem unbehag- 
lichjten häuslichen Berhältniffe, als meine möglichit 
Ichnelle Verheirathung; in dieſer Anficht ward er auch 
von der Stiefmutter unterftüßt, doch ihr war e8 nicht 
darum zu thun, daß ich einen glüdlicyen Ehebund ſchließe; 
jie wollte mich vor Allem entfernen, um die volle Herr: 
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ſchaft über den Hof wieder zu erlangen, zugleich aber 
auch eine ihr paſſend ſcheinende Gelegenheit zu benutzen, 
um mich und meine Stellung für immer zu vernichten. 
Ihr Plan ging dahin, mich zu einer unebenbürtigen 
Ehe zu verleiten. Ich muß ihn genauer darlegen, weil 
er mit dem Entwickelungsgange meines ganzen Lebens 
zuſammenhängt. 

Unter den Fremden, die öſters an unſern Hof kamen 
und immer ſehr gut aufgenommen waren, befand ſich 
auch ein gewiſſer Herr v. Felderſtröm-Lobenheim. Er 
war meinem Vater ſchon als Kind bekannt; ſeine Eltern 
hatten im benachbarten Herzogthume höhere Hofchargen 
bekleidet, und ſeine altadelige Abſtammung von mütter— 
licher Seite gab ihm ſelbſt bei dem Theile unſeres 
Hofes, wo der Kaſtengeiſt ausſchließlich waltete, ein 
gewiſſes Anſehen. Er war früher im Staatsdienſte 
geweſen, hatte denſelben aber verlaſſen und, wie er ſagte, 
die letzten fünf Jahre auf weiten Reiſen zugebracht. 
Ueber ſeine Erlebniſſe während derſelben beobachtete er 
ſtrenges Stillſchweigen, und man forſchte auch nicht 
weiter nach; denn ſeine Mutter gehörte nad) dem Eoder 
meiner Stiefmutter zu der Categorie der Reinſten; mir 
und meiner Umgebung genügte es, daß er ein außer: 
ordentlich geiltreicher und woohlgebildeter Mann von 
gefälligem Aeußern und Manieren war. 

Der Einfluß, den diefer Felderſtröm nad) und nad) 
bei uns erlangte, war ein ganz ungewöhnlicher, ja außer: 
ordentliher. Mit jeltnem Scarfblide hatte er alle 
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unſere Verhältniſſe und Perjönlichfeiten erfannt, und 
wußte Alles zu feinen Gunjten zu jtimmen. Die 
Kammerherrn priejen feine chevaleresfen Manieren, jeine 
leichte, witige Nede, feine bocheonjervative Gefinnung — 
denn al3 ſolche legten fie jeine ſarkaſtiſchen Ausfälle 
gegen das Bürgerthum, die Parvenüs und Banquiers 
aus; die Damen waren entzüct von feiner Eleganz und 
jeiner Unterhaltungsgabe, ja jelbjt unjere halb gelehrten 
Staat3männer verblüffte er durch jeine ausgedehnten 
Kenntniffe und jcharfjinnigen Anfichten über verwidelte 
Angelegenheiten. Nur die jogenannten toliden Leute 
jchüttelten den Kopf und, äußerten Zweifel über die 
Berläßlichkeit feines Charakters; fie meinten, ein Mann 
wie diefer, wäre allenfall3 geeignet in einem großen 
Staate als Millionär und geiſt- und fantafiereicher 
Kammerherr zu glänzen; bei den bejchränften Verhält— 
nifjen eines Kleinen Hofes aber und jeinen eigenen precären 
Geldmitteln drohe ihm leicht die Gefahr, auf Abwege zu 
gerathen; ja ich erinnere mich nod lebhaft am Die 
Worte, die einer unferer ältejten Herrn, ein tüchtiger, 
ehrenwerther, allen Antriguen fernjtehender Mann über 
ihn ſprach: Herr v. Felderftröm jei mehr eitel als ehr- 
geizig und befite nicht einmal die nothwendige Eonjequenz, 
um ein Egoiſt zu fein. Das waren jedody nur leicht 
bingeworfene Meinungen, ein Urtheil über ihn konnte 
um jo weniger audgejprochen werden, als er ſich in den 
angenehmjten Verhältniſſen zu befinden jchien und ſich 
der allgemeinjten Beliebtheit erfreute; meine Stiefmutter 
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protegirte ihn jo jehr, daß fie das Anerbieten, welches 
er durch jeine Mutter jtellen ließ: ihre eben am Hofe 
anmwejende Coufine und mir Unterricht in der Literatur: 
geihichte zu ertheilen, bereitwilligjt annahm. 

Zwiſchen mir und Felderſtröm entſpann fich ein merk: 
würdiges Verhältniß. Mein Herz blieb ihm gegenüber 
immer kalt, er war nicht im Stande, ein Gefühl in mir 
zu erweden; aber meinen Geiſt zog diejer Mann unmider: 
jtehblih an. Gleich bei jeinem erjten Beſuche gab er 
mir durch Andeutungen zu verjtehen, wie er meine 
Stellung und Gefinnungen durchſchaue, und wohl 
wiffe, daß ich meinen Gefühlen Zwang anthue. In 
feinen Vorträgen, denen die Stiefmutter nur jelten, 
meiftend die Gouvernante meiner Schweſter beiwohnte, 
wußte er Bemerkungen einzuflechten, die alle indirect an 
mid gerichtet waren. Mir gefiel diefe Art geiftigen 
Verſteckenſpielens; es war eine verzeihliche Eitelkeit, 
wenn ich mich gern mit einem Manne unterhielt, der 
ohne je eine fade Schmeichelei zu jagen, mir die ange: 
nehmjten Huldigungen darzubringen verjtand, und ic) 
ließ mid in weitere Geipräcde ein, als ich vielleicht 
hätte thun follen. Begierig laufchte ich den gefährlichen 
Grundſätzen, die er in den Mantel anjcheinend barmlojer 
Darlegung geichichtlicher Ereignifje zu verbergen verjtand 
und deren eigenthümlicher Sinn nur mir allein klar 
war. Wenn er von großen Staatsmännern oder 
Monarchen ſprach, jo zeigte er, wie jie Alle nur dadurd) 


zum Ziele gelangten, daR fie die Menſchen verachteten 
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und zu ihren Zwecken verwendeten. Er folgerte hieraus, 
daß jeder höher jtrebende Geilt, der etwas Bedeutendes 
im Leben leiften will, von denſelben Grundjägen aus: 
gehen müfje, wenn er fie aud in äußerlich gefälliger 
Form verhülltee Als ec und eined Tages die Stellung 
der Frauen in der Geſellſchaft erflärte, wies er darauf 
bin, daß es oft das Schidjal der Bedeutenditen meines 
Gejchlechtes jei, an irgend einen nichtsjagenden Mann 
zgefettet zu fein, daß es aber feinen faljcheren Weg für 
fie gebe, als fi durch jolche Mittel entichädigen zu 
wollen, die außer dem Wirkungskreiſe der weiblichen 
Natur lügen, ſich als Schriftitellerin oder als Beherr: 
jcherin der Mode dem öffentlichen Urtheile und der 
wecjelnden Laune de3 Publikums zu unterwerfen; . fie 
dürfen, behauptete er, fein anderes Ziel verfolgen, als 
durdy ihre Perjönlichkeit unmittelbar zu wirken, zu berr: 
ihen; und wenn es das Loos der meiſten Prinzeſſinen 
jei, in der Ehe mit den umnbedeutenditen prinzlichen 
Individuen dem Principe der Ebenbürtigfeit geopfert zu 
werden, jo bliebe ihnen bei der jtrengen Abgejchlojjenheit 
ihrer gejellichaftlichen Stellung Nichts, als, wo fie fünnen, 
wohlthätigen Einfluß auf politijche Verhältniſſe zu erlan- 
gen. Leider babe ich dieſes Princip nad) meiner Der: 
ehelihung nur zu treu befolgt, ohne Har zu werden, 
wie jehr e3 doch aud mit dem Wirken der weiblichen 
Natur im Wideripruche jtände. 

Felderſtröm fam immer öfter von jeiner Baterjtadt 
in unfere Reſidenz, blieb meiftend mehrere Tage 
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und war am Hofe ganz eingebürgert; jo vergingen, faft 
möchte id fagen, jo verflogen mehrere Monate. Mir 
war jein Erjcheinen jedesmal willfommen. Er bradte 
immer Neues, ntereffante® vor, mußte meinen Geift 
immer friſch anzuregen; ich merfte nicht, daß unfere 
Beziehungen immer vertraulicher wurden, daß wir bei 
den Spagiergängen nach der Tafel faſt immer beifammen 
waren, oder uns ausſchließlich miteinander unterhielten ; 
und da er feine Complimente nur in Form von Huldis 
‚ gungen an meinen Geift vorbradhte, nie ein Wort aus: 
ſprach, das auf Empfindungen deutete, jo konnte mir in 
meiner Unerfahrenheit um jo weniger ahnen, daß die 
Welt oder der Hof in dem ganzen Verbältniffe etwas 
Arges erblidte, als aud die Stiefmutter, die bisher 
feine Gelegenheit verfüumt hatte, meinen Umgang und 
meine Umgebung zu tadeln und zu verjpotten, fich gegen 
Felderſtröm beſonders nadylichtig, ja zuvorkommend zeigte. 
Zu meinem Glüde traten rechtzeitig Verhältniffe ein, 
die mir die Augen über die Pläne meiner Stiefmutter 
jowie über Manches, was in meiner Nähe vorging, 
öffneten. | 

Der Prinz, mein jeßiger Gemahl, Fam auf 
jeiner Brautjchaureife au an unjeren Hof. Er galt 
damals al3 einer der elegantejten und Tiebenswürdigiten 
jungen Fürſtenſöhne. Sein vortheilhaftes Aeußere, feine 
Gutmüthigfeit und Gefälligfeit gewann ihm das Herz 
der Damen und jeine Verwandtſchaft mit fait allen 
regierenden Häufern Deutfchlands ließ eine eheliche Ver: 
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bindung mit ihm als ein beneidenswerthe3 Glück erſchei— 
nen. Meine GStiefmutter wünfchte ſehnlichſt ihn zur 
Verheirathung mit ihrer Eoufine, die eine heftige Neigung 
für den ſchönen Mann gefaßt hatte, zu bewegen und 
gab fich alle erdenkliche Mühe, feine Aufmerkfamkeit auf 
da3 junge Mädchen zu leiten und eine Bewerbung ber: 
beizuführen. Obwohl der Prinz auch mir recht gut 
gefiel, jo hätte ich gewiß den jehnlichiten Wunſch meiner 
Eoufine, die ein jehr hübfches und gutmüthiges Mädchen 
war, eher unterjtügt al3 zu durchkreuzen gejucht, würde 
mir der Prinz nicht ſelbſt angedeutet haben, daß er 
an eine Berbindung mit ihr nicht denke, und wäre 
niht der GStiefmutter augenfällige8 Streben dahin 
gegangen, mich gerade in feiner Gegenwart auf jede 
Weife zu Fränfen und zu Ddemüthigen. Mein Stolz, 
mein Ehrgeiz war auf das Höchſte entflammt, ich jann 
auf Entgeltung und es ſchien ſich Feine günjtigere Gele: 
genheit hierzu, jowie zur Erlangung meiner vollfomme: 
nen Freiheit zu bieten, als daß ich Herz und Hand des 
Prinzen gewönne Es war mir leicht geweſen, die 
Gründe zu entdeden, warum meine hübſche und liebens— 
werthe Berwandte — die auc einem mächtigeren Haufe 
als ich entiprog — jeine Neigung nicht zu fefleln im 
Stande gewejen war; fie drängte fi in ihrer Naivität 
zu jehr an ihn, zeigte zu jehr, daß fie ihn Tiebte und 
war andererjeit3 doc auch zu jchüchtern, zu verlegen, 
wenn er ihr leichtfertige Galanterien ſagte; mir aber, 
der Schülerin Felderſtröm's, gelang e3 leichter, ihn immer 
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in einer gewiſſen ehrerbietigen Entfernung zu halten und 
doch wieder anzuziehen. Ach unterhielt mi auch 
nidyt ungern mit ihm; er bot in feiner aufrichtigen 
Gemüthlichkeit und feinem phlegmatifchen Wohlwollen 
für Alles den entjchiedeniten Contraſt gegen den feurigen, 
enthufiajtiichen, aber nervös: farfaftifchen Felderſtröm, der 
mir oft mehr durch Eitelkeit al3 aus wirklichem innerem 
Hange — durch und durdy falſch erichien; er jagte vielen 
Leuten Höflichkeiten und Angenehmes und geißelte hinten: 
drein ihre Schwächen und Gebrechen in ſchonungsloſer 
Weiſe, um feinen Wit glänzen zu laffen und, wie er 
vielleicht glaubte, mir jeine Anhänglichkeit zu beweiſen, 
wenn er Alle, die zum Kreife meiner Stiefmutter gehör— 
ten, verhöhnte. Es war alſo nicht blos die Sucht nad) 
Befriedigung meines Grolles und verlegten Stolzes, die 
mich aneiferte, de8 Prinzen Zuneigung zu gewinnen; er 
jelbit war mir nach und nad herzlich lieb geworden 
und war damals noch weit entfernt von jenen Schwach— 
beiten, durch die er jpäter jo tief gejunfen it. Die 
Stiefmutter, welche jeine Annäherung an midy mit 
Beforgnig ſah, mollte ihn eines Tages durchaus zu 
einer Bewerbung um ihre Coufine bewegen; er reifte 
plöglih ab, jchrieb aber ſchon am folgenden Tage an 
meinen Vater und hielt um meine Hand an. 

Dieſes unerwartete Ereigniß brachte am ganzen Hofe 
die größte Aufregung hervor. Die Stiefmutter und ihr 
Anhang wüthete; meine arme Fleine Coufine aber, welche 
des Prinzen Galanterien für den Ausdruck wahrer 
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Empfindung genommen, ſich den ſchönſten Hoffnungen 
hingegeben hatte, war in Verzweiflung und beſchuldigte 
mich, den Prinzen durch unedle Intriguen von ihr ab— 
und an mich gezogen zu haben; und ſie konnte ihren 
Schmerz ſo wenig beherrſchen, daß es zu einem unan— 
genehmen Auftritte zwiſchen uns kam und ſie zwiſchen 
den leidenſchaftlich bitteren Vorwürfen Worte fallen ließ, 
die eine beleidigende Anſpielung auf meine Beziehungen 
zu Felderſtröm enthielten. Ich antwortete in ſo ruhiger 
Faſſung, als mir in jenem Augenblicke zu behalten mög— 
lich war, daß ich ihr die niedrigen Anſchuldigungen um 
der leidenſchaftlichen Aufgeregtheit willen, in der ſie ſich 
befand, nicht weiter anrechnen wollte; doch als ſie in 
ihren Behauptungen verharrte, ja darauf hinwies, doch 
nur Allbekanntes zu wiederholen, was Niemand mehr 
bezweifle, Felderſtröm ſelbſt nicht leugnen würde, da 
durfte ich nicht länger zaudern, den Schutz meines Vaters 
gegen den angethanen Schimpf anzuſprechen. Zuvor 
jedoch ließ ich Felderſtröm's Mutter, die ſich gerade in 
der Reſidenz befand, zu mir beſcheiden, um mit ihr über 
dieſen Vorfall zu ſprechen; bei ihrem achtungswerthen 
Charakter konnte ſie mir am beſten Auskunft geben, in 
wie weit die Aeußerung meiner erzürnten Nebenbuhlerin 
auf Wahrheit beruhe; auch wollte ich ihr, die den Sohn 
abgöttiſch verehrte, die nur in ihm lebte, ſo viel als 
möglich jede Kränkung erſparen; ich konnte auch, auf— 
richtig geſtanden, gar nicht glauben, daß Felderſtröm, der 
Mann, dem ich mein Vertrauen geſchenkt, ſich an einer 
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ſo niedrigen Verläumdung betheiligt habe. Frau v. Felder— 
ſtröm betheuerte mir, daß nur eine unglückſelige Miß— 
deutung — wie ſie ſich befremdend genug ausdrückte — 
vorherrſchte, und beſchwor mich mit Thränen in den 
Augen, ihrem Sohne, bevor ich den Schritt unternähme, 
der ſeine Stellung am Hofe und in der Geſellſchaft 
vernichten mußte, noch ein einziges Mal Gehör zu 
ſchenken und ſeine Vertheidigung, ſeine Aufklärung zu 
vernehmen. Er war bereits mit ihr gekommen und 
wartete im Schloßgarten auf meine Entſcheidung. Mich 
rührte ihr Flehen, ihre Angſt; ich gewährte das Ver— 
langen. Felderſtröm erſchien mit anſcheinender vollkom— 
mener Faſſung, doch an dem ſcheuen Blicke merkte ich 
die innere Unſicherheit. Ich erklärte ihm, daß nur 
Rückſicht für ſeine Mutter mich bewegen Konnte, ihn in 
ihrer Gegenwart nochmal3 zu empfangen, deutete ihm 
die letzten Vorfälle an und erwartete nun jeine Recht: 
fertigung. Wie groß aber war mein Grjtaunen, meine 
Entrüftung, als Felderſtröm nun erflärte, daß zwar 
aus jenem Munde nie ein Wort gefallen jei, und daß 
nur falihe Auffaffung oder niedrige Mißgunſt feine 
begeifterten Neuerungen über mich eine derartige Deu: 
tung geben konnte; daß er aber nicht läugne, die Hoff: 
nung auf eine Verbindung mit mir genährt zu haben. 
Er moellte feinen Gefühlen vor dem  entjcheidenden 
Momente feine Worte verleihen, weil ihm ein Xaffo: 
artiges Schmacdhten meines Geiſtes unmwürdig erfchien, 
wohl aber hätte er ſich der Weberzeugung bingegeben, 
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daß ich ſeine Gefühle kenne und dieſelben nicht ganz 
unerwiedert ließ. Zu dieſem Glauben fühlte er ſich bei 
dem Vertrauen, womit ich ihn vor allen Andern aus— 
zeichnete, berechtigt. Er habe, erklärte er ferner, um 
nicht einer niedrigen Abenteuerſucht beſchuldigt werden 
zu können, ſeine Mutter gebeten, meiner Stiefmutter 
die Gefühle und Wünſche, die ihn erfüllten, mitzutheilen, 
und dieſe — hören Sie es, Herr Hofrath?! — hatte ihn 
aufgemuntert, Unterſtützung beim Vater verſprochen und 
ſich bereit erklärt, ihm auf jede Weiſe nützlich zu ſein, 
wenn er als mein Gemahl in Staatsdienſte treten wollte. 
„Freilich,“ endete er in bitterem Tone, „hatte er damals 
noch nicht an eine prinzliche Concurrenz denken können, 
ſonſt würde er ſich früher erklärt haben.“ 

Sprachlos vor Scham und Entrüftung ſtand id) 
da, während Felderjtröm jo ſprach; als er aber die lebten 
beleidigenden Worte fallen ließ, wandte ih mid, um 
dad Zimmer zu verlaffen. Seine Mutter bielt mich fait 
knieend zurüd und er jelbit bat mit einem Tone, der 
mich unmillfürlich erbeben machte: „Hören Sie nur nod) 
wenige Worte; ich Hatte nie geliebt, Sie waren das 
erite weibliche Wefen, dem gegenüber Gefühle in mir 
erwachten, an deren Wahrheit ich nicht geglaubt hatte. 
Sie waren es, die midy mit mir ſelbſt verjöhnte, mein 
erbitterte3 Gemüth beruhigte, den Dämon des Zweifels 
bannte; der Gedanke, Ihre Liebe erringen zu Fünnen, 
ließ ungeahnte Kräfte in mir zur Entfaltung kommen 
und jpannte meinen Geift zur höchiten Tätigkeit. Ich 
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wußte, daß die Stiefmutter Sie haßte und dahin jtrebte, 
Sie zu einer, wenn vielleicht auch ebenbürtigen Ehe, zu 
bringen, in der Sie unglüdlid fein mußten; und daß 
dies bei der Macht, welche fie über Ihren Vater erlangt 
hatte, ein Leichtes war, können Sie nidyt einen Augen: 
bli bezweifeln. Mir war es auch nicht unbefannt, daß 
fie, um Ihren Ruf zu vernichten, durch hämiſche Andeu— 
tungen unſere Beziehungen jo darzuftellen wußte, ala 
wären fie die vertraulichiten, und daß deßwegen unferen 
Unterrichtsjtunden und Spaziergängen abfichtlidy feine 
Hinderniffe entgegengejeßt waren. Ich aber bauete gerade 
auf diefe niedrige Antrigue die fühnften Pläne, ich ver: 
traute Ihrem Geifte und wollte Sie über das Gemeine 
erheben, den Sie in diefer flachen Hofwelt doch nie 
entgehen fonnten. Ich Thor glaubte, dag nur die Furcht 
vor den Schwierigkeiten unjerer Verbindung Sie zurüd: 
bielt, meine Gefühle aufzumuntern und daß ich ficher 
hoffen durfte, bei Bejeitigung diefer Schwierigkeiten Ihre 
Einwilligung zu erhalten. Wären Sie meine Gattin 
geworden, dann hätte ich mid, dieſes Glückes würdig 
gezeigt, und während die feindliche Stiefmutter Sie 
in eine unebenbürtige, unmürdige Stellung verbannt zu 
haben mwähnte, hätten Sie den Namen eined Mannes 
getragen, den Fürſten beneiden mochten; meine 
ganze Krafi bot ih dann auf, um mid zur Berühmt: 
beit zu erheben; als Gemahl einer Prinzeſſin konnte 
ih in den Dienjten des größten Staates durd) meine 
Talente zu den höchſten Aemtern gelangen; mid) würde 
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kein Hinderniß aufgehalten haben, wo es gegolten hätte, 
mich Ihres Beſitzes würdig zu zeigen; ja, dieſe Verbin— 
dung war es, woran ich erkennen wollte, ob es in der 
Kaſte, der Sie angehören, noch wahre Gefühle gibt, 
oder ob Ihr Alle, ohne in Euch ſelbſt den mindeſten 
Halt zu finden, jeden Menſchen nur als ein Spiel— 
zeug betrachtet, deſſen man ſich zum Amüſement 
bedient und das man, ſobald ſich ein neues bietet, wieder 
wegwirft. Der letzte Ring der Kette, die mich an 
dieſe ſogenannte gute Geſellſchaft, an ihre verroſteten 
Gebräuche und an alle die verſchimmelten Geſetze feſſelte, 
iſt geſprengt, von nun an gehöre ich dem Volke und 
der künftigen Generation!“ — 

Mit dieſen Worten verſchwand er; ſeine arme Mutter 
wankte ihm halb ohnmächtig und händeringend nach. 

Es that mir wahrhaft wehe, ihn in ſo unglücklicher 
Stimmung ſcheiden zu ſehen; aber ſeine Handlungsweiſe 
erſchien mir deswegen nicht weniger tadelnswerth. Es 
lag ihr eine große Selbſttäuſchung und Ueberſchätzung 
zum Grunde. Eine junge Dame in meiner Stellung 
kann ſich mit einem geiſtreichen, gebildeten Manne über 
Manches länger unterhalten, als mit Anderen, die ihr 
weniger zuſagen; wenn ihr Geſpräch aber — wie dies 
beit mir und Felderſtröm der Fall mar — nie das 
innere Gemüthsleben betrifft und felbit dann nur die 
allgemeinen Grundfäße deffelben, wenn dabei fein Wort 
fällt, welches al3 ein Austaufh von Gefühlen aufgefaßt 
werden könnte, — fo darf fie wohl erwarten, ihr 
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Benehmen nicht mißdeutet zu ſehen. Felderſtröm ſchrieb 
das geiſtige Vergnügen, das ich in ſeiner Unterhaltung 
fand, ganz ferne liegenden Empfindungen zu, obwohl 
er bei einigem Nachdenken keinen haltbaren Grund für 
dieſe ſeine Einbildung hätte finden können. Ich will 
den leidenſchaftlichen Gefühlen, die er damals kund gab, 
nicht alle Wahrhaftigkeit abſprechen, doch glaube ich, daß 
die Vernichtung der kühnen Hoffnungen, die er an meinen 
Beſitz knüpfte, ebenſo ſehr bei ſeinem Schmerze mitwirkte, 
als die Liebe zu mir. Wir armen hochgeborenen Töchter 
aus fürſtlich regierendem Hauſe ſind eben angewieſen, 
unſer Leben in der Befolgung der ſchalſten Etiquette 
und ſonſtiger officiöfer Zwangsregeln zu verbringen; 
die geringjte Nichtbeachtung derſelben jet ung Den 
gefährlichſten Mifdeutungen aus. Wir jollen nie merken 
lafjen, wie wir denken oder gar wie wir empfinden; wir, 
dürfen eher Günftlinge haben, als Freunde, ja man 
verzeiht ung eher einen Fehltritt rein finnlichen Uriprungs, 
als ein wahres Gefühl. Ein Mann wie Felderjtrön, 
der alle diefe Verhältniſſe kannte und fie richtig beur— 
theilte, mußte mic; daher vor den Gefahren warnen, in 
die ein lebhafter Geift und das arge Verhältniß zur Stief- 
mutter mich gebracht hatte, anjtatt fie benußen zu wollen 
und mid dann beim Mißlingen feiner — wenn aud) 
redlichſten — Abfichten einer Faljchheit zu beſchuldigen. 
Der Unglüdlihe! Er hat fi) in den Strudel eines 
wüjten Lebens geworfen, fpäter in der Revolution eine 
bedeutende Rolle gefpielt; jett ift er verſchollen. Das 
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graufame Mort jenes alten Hofmannes, daß Felderjtröm 
die Conjequenz jelbit zum Egoiſten mangelte, ſcheint ich 
bewährt zu haben. 

Acht Tage nad dem eben erzählten Auftritte wurde 
meine Verlobung und bald darauf meine DBermählung 
mit dem Prinzen gefeiert. 

Meine ehelichen Berhältniffe find, leider! nur zu 
jehr befannt, idy kann alfo darüber jchweigen; nicht ver: 
hehlen aber darf ich, daß vielleicht ein Theil der Schuld 
an den Verirrungen meines Gemahls auf mid) zuriüd 
fällt. Ich widmete ihm aufrichtige Zuneigung und Auf: 
merkſamkeit, hatte aber auch, in dem jtolgen Bewußtſein 
geiftiger Ueberlegenheit, die Hoffnung genährt, ihn gänz: 
ih Teiten zu können. Der Prinz jedody gehörte zu 
jenen Männern, welche die Schwäden, zu denen fie fidh 
‚In Berührung mit der Außenwelt binreigen laffen, durd 
eine vermeintliche Familienautorität, durch eine Art von 
Haustyrannei, gut zu machen vermeinen. Es wäre nun 
vielleicht meine Pflicht geiwejen, den Gemahl durch Sanft: 
muth, durch jene Heinen unfchuldigen Künfte, welche und 
Frauen die Herrichaft über die Männerwelt fichern, nadı 
und nad) an mich zu ziehen und zu fejleln; das ſah ich 
jedody damals, leider! nicht ein und gab nur der Leiden: 
Ihaft meiner  verleßten Gefühle und des beleidigten 
Stolzes Gehör; und er überließ ſich all' den momentanen 
Eindrücken, die fremde Frauen in ihm hervorbrachten, 
bis zuletzt jede Hoffnung zu einer aufrichtigen Verſöhnung 
und Feſtigung der gelockerten ehelichen Bande verſchwand. 
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Bei dem leeren, ganz freudenlojen Leben, das id) 
nun verbrachte, bedurfte mein Geift einer immerwährenden 
Anregung und Thätigkeit nad) Außen, damit fein Gefühl, 
das ſich vielleicht in mir regen mochte, zur Entfaltung 
fommen fönne; denn es fehlte mir nicht an Verſuchungen, 
an Bewerbungen um meine Gunft, und meinem Gemahle, 
der zulegt jede Rückjicht vergaß, wäre es vielleicht nur 
angenehm gemefen, wenn irgend ein Fehltritt don meiner 
Seite ihm als Vorwand oder Entſchuldigung hätte dienen 
fönnen. Gekrönte Häupter und ſchöne Prinzen, berühmte 
Dichter und geniale Künjtler brachten mir ihre Huldi— 
gungen dar, und mancher Beweis heftiger, tiefiwurzelnder 
Leidenfchaft ward mir gegeben. Gar oft fühlte fich 
meine Eitelkeit aufs Höchſte geichmeichelt; manchmal 
vegte ſich aud eine leiſe Neigung; die Sehnfuht nad) 
Mitgefühl, der Drang nad) einer wahren Empfindung 
erhob ihre laute Stimme in meinem Herzen. Doc id 
bin — nicht jo fehr dem Prinzen ald — mir jelbit 
treu geblieben; feinem Manne habe ich je erlaubt, in 
den Kreis der Dede und Leere zu treten, den ich um 
mic gezogen. Der Politif, für die mir ſchon Felder: 
ſtröm die größte Vorliebe eingeflößt hatte, ergab ich mid) 
mit immer wachjenderem Eifer; in ihr fand ich das 
ſichere Mittel, mid) immer zu bejchäftigen und mein 
eheliche3 Unglüf weniger zu beachten und zu fühlen. 
Es ſchien auch, als ob das Geſchick mir nad jener 
Seite hin eine Entſchädigung bieten mollte; denn alle 
meine Bejtrebungen und Unternehmungen waren vom 
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entſchiedenſten Erfolge gekrönt. In der Zeit der Revo— 
lution gelang es mir, durch die Achtung und Beliebt— 
heit, deren ich in unſerem Lande noch aus der Zeit vor 
meiner Vermählung genoß, den guten Vater und die 
allgemein gehaßte Stiefmutter vor Beleidigungen zu 
ſchützen, und durch einige treuergebene Freunde aus 
meinem ehemaligen Hofſtaate; Geſetzmäßigkeit und Ort: 
nung bis auf einen gewiſſen Punkt wiederherzuitellen. Bei 
der jpäter nothwendig eintretenden Neaction nahm id) 
an allen politifchen Ereigniſſen innigjten Antheil und 
fann mich rühmen, daß mein Einfluß nicht jelten auf 
raſche und jtrenge Entſchlüſſe mildernd eingewirft bat, 
daß e8 mir vergönnt war, manchen VBerirrten von grau: 
jamer Berfolgung perjönlicher Rachgier zu vetten; der 
Gedanke iſt heute auch mein einziger, innerfter Troft! 

So vergingen mehrere Jahre in äußerlich ungetrübter 
Ruhe, die Stiefmutter, in welcher die Nevolutionsereig- 
niffe tiefen und bleibenden Eindrud zurüdließgen, hatte ſich 
aufrichtig und herzlich mit mir verjöhnt und gab mir 
den untrüglichiten Beweis von Vertrauen, indem fie ihre 
Tochter mit mir reifen lief. Mein Gemahl ließ mid 
gewähren, jo lange ich ihn nicht ftörte, und das immer 
bewegte, aufgeregt =thätige, geräufchvolle Leben an den 
verjchiedenften Höfen, in den verjchiedeniten Beziehungen 
und Berhältniffen war mir jo zur Gewohnheit geworden, 
dag ich wirflid glaubte, weiter Nicht3 mehr zu bedürfen 
und in diefer Weiſe forteriftiven zu können. 

Wir hatten bis zu dieſem Jahre beiläufig alle 
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Regentenfamilien Europa's beſucht, mit Ausnahme der 
Ihres Herzogs, wobei uns ein zweifacher Grund beſtimmte. 
Erſtens herrſchte um einer Domänenangelegenheit willen 
ſeit längerer Zeit eine gewiſſe Spannung zwiſchen der 
Regierung meines Vaters und der herzoglichen; außer: 
dem war mir auch die Genialität Ihres Herrn, die er 
in früheren Jahren mehr zur Schau trug als jebt, nicht 
angenehm. Meinem Gemahle gefiel die Herzogin, die 
er einmal bei ihren Eltern gejehen hat, und die wahr: 
icheinlich feinen leichten Galanterien feine Aufmerkjamfeit 
ſchenkte, ebenfall3 nicht, und jo waren wir denn wenig— 
jten3 einmal in unjerer Antipathie einig. Im verflofjenen 
Jahre trafen wir in Baden mit der herzoglichen Familie 
zufammen; ein gänzliche® Fernhalten war unmöglich, 
und in dem glänzenden Kurorte, wo Alles nur dem 
Vergnügen nachſtrebt, verſchwanden alle die Nebenrück— 
fichten, Die vielleicht in jedem anderen Verhältniſſe eine 
Annäherung verhindert hätten. Wir erhielten die auf- 
richtigften Beweiſe der Verſöhnlichkeit, murden mit 
Gefälligfeiten überhäuft. Die liebenswürdige Herzogin 
ift Grolles ſchon ganz unfähig, und fo trennten wir 
und mit den gegenfeitigen aufrichtigen DVerficherungen 
der Zuneigung und Achtung. Wir hätten nichts deſto 
weniger für unferen Bejud) vielleicht eine andere Gele— 
genheit gewählt, al3 jene Feſte, wären nicht gerade zur 
jelben Zeit die jo abenteuerlichen und jeltfamen Nachrichten 
über Ihren Hof, den neuen Geheimiekretär, feinen Ein: 


fluß und den bevorjtehenden Neuerungen an uns gelangt, 
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die meine Neugierde aufs Höchſte erregten. Der Vater 
wünjchte auch die Angelegenheit, deren ich früher erwähnte, 
auf freundfchaftliche Weife beizulegen und übertrug mir 
das Amt einer Vermittlerin, da3 ih in Ausficht auf 
die intereffanten Studien, die dabei zu hoffen waren, 
bereitwilligit übernahm. Go famen wir nad Ihrer 
Reſidenz. Man zeigte ſich höchſt zuporfommend und 
liebenswürdig; veranftaltete und zu Ehren die glänzend: 
iten Feſte; es war mir aber nicht möglich, für irgend 
einen perjönlichen Zweck zu wirken; der Herzog vermied 
jede3 Eingehen auf ein politifches Geſpräch, und als id) 
ihm einmal un feine Anfichten über unfere Familien- 
angelegenheit erjuchte, erklärte er in höflichen aber 
jarfaftifchen Worten, daß er ſelbſt in Tamilienangelegen: 
heiten, ſobald dieſelben mit Landesintereffen zufammen: 
‚ hingen, nit mit Damen unterhandeln fönne. 

Mid, verlegte und reizte diefe ungewohnte Zurück— 
jeßung von Seiten des Herzogs; aber aufs Tiefite demü— 
thigte und beleidigte mich das Benehmen ded Prinzen 
Heinrich, dem ich mit den reinften Empfindungen ent: 
gegenfam. Er war der Erſte, der einen dauernden 
Eindrud in mir erzeugte, Gefühle, die ich mir noch 
heute nicht anders erklären kann, al3 durdy die Eigen: 
thümlichkeit feines Weſens, das ihn vor allen Andern 
auszeichnete. Das Höchſte was ich einem Manne bisher 
zugeitanden hatte, war, daß ich ihn für einen angeneh- 
men Geſellſchafter erflärte, mit dem ich gerne verkehrte. 
Daher paradirten auch alle Herren mit ihrem Geift und 
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ihren Kenntniſſen vor mir; manche geiſtreiche, intereſſante 
Perſönlichkeit ward mir durch ihre Oſtentation nicht 
ſelten unerträglich, von den jämmerlichen, parfümirten, 
uniformirten, beſternten Schattenmännern, die an allen 
Höfen umherſchweben, nicht zu reden; es war mir oft 
unbegreiflich, wie ſich ausgezeichnete Menſchen, große 
Gelehrte, wahrhafte Künſtler unter derartigen Geſchöpfen, 
ohne den innerſten Gefühlen Zwang anzuthun, bewegen 
können. Nur in ihm erblickte ich eine merkwürdige 
Erſcheinung; den Mann, der die herrlichſten Gaben des 
Geiſtes und des Herzens unter dem Mantel des leicht— 
fertigen Witzlings verbarg, ſich aber Jenen, die ihn zu 
verſtehen würdig waren, durch eine Bemerkung, ja durch 
ein Wort zu erkennen gab. In ihm glaubte ich den 
Mann gefunden zu haben, dem ich mein Vertrauen, 
meine Freundfchaft ſchenken durfte, ohne mißverftanden 
zu werden, ohne mic) beleidigenden Zumuthungen aus: 
zufegen. Meine Phantafie befchäftigte fich lebhaft mit 
dem. eigenthünmlichen Gedanfen, daß gerade er umd ich 
am wenigſten gekannt, vielleicht am falfcheften beurtheilt 
würden, daß wir vereint diejen Kleinen Hof lenken follten 
und ich dem Herzoge beweiſen könnte, wie er unbewußt 
dem erprießlichen, von ihm geleugneten Einfluſſe einer 
Dame gehorcht habe, 

Das freundfchaftliche, jorgfältig verborgene Verhältnig 
in dem Gie zu dem Prinzen ftanden, war mir unbe: 
kannt; erſt im entfcheidenden Momente wurde es mir 
durch die Herzogin aufgeklärt. Sie kamen damals nod) 
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wenig zum Vorſchein, und ich theilte, aufrichtig geſtan— 
den, die vielverbreitete Meinung, daß unter Ihrer ernſten 
Zurückgezogenheit Ehrgeiz und Herrſchſucht über tiefe 
Pläne brütete, und daß Sie der erbittertſte Feind einer 
Kirche ſeien, der ich nicht angehöre, der aber (bei dieſen 
Worten ſchlug die Prinzeſſin die Augen nieder) mein 
Herz näher ſteht als der ſtarre Glaube, in dem ich 
erzogen bin. Die Unkenntniß dieſer Ihrer Beziehungen 
zu dem Prinzen war vielleicht die Hauptveranlaſſung 
der ſpäteren Leiden, der Verirrung, zu der ich mich in 
der Aufgeregtheit der Gefühle hinreißen ließ und die 
ich jetzt ſo ſchwer büße; denn eben meine Frage und 
leiſe Andeutung über Sie, ſeinen Freund, war es, die 
des Prinzen beleidigende Haltung gegen mich beſtimmte. 
Es genügte ihm nicht, daß er in ironiſchen Worten 
erklärte: es ſei unmöglich, ſeine Meinungen abzulauſchen, 
weil er ſich bemühe, deren gar keine zu haben und 
als Hegelianer Alles was iſt, vernünftig zu finden: 
er ſetzte ſeine Verhöhnungen, ſeine Demüthigungen in 
verſteckter Weiſe, mit ſchadenfroher Grauſamkeit, fort. 
Bei jeder Gelegenheit flocht er Bemerkungen in das 
Geſpräch ein, die für alle Anderen einen allgemeinen, ver— 
ſtändlichen Sinn hatten, aber deren eigentliche Bedeutung 
gegen mich gerichtet waren und mich treffen mußten; 
und er fand mit feinen Anjpielungen Beifall und Theil: 
nahme beim Herzoge. Diejer ließ ſich's zwar angelegen 
jein, mich durch alle möglichen Beweiſe der Hochachtung 
zu überzeugen, daß feine Erklärung über meinen Ber: 
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mittelungsvorſchlag nur. jeinem allgemeinen Principe 
und nicht etwa perſönlichen Motiven entjprungen war, 
gefiel fi) aber, wie er jelbit jagte, darin, feinen Better 
in dem Unternehmen zu unterjtügen, mich von der Manie 
für die undankbare Beihäftigung mit politiihen Ange: 
fegenheiten zu beilen. 

Bei all’ diefen Verhältnifien, die nur meine Empfind- 
lichfeit nody mehr reizten, bei all’ diefen Angriffen, gegen 
die ich wehrlos war, wie mußte mich erjt die Entdedung 
berühren, daß der Prinz meine Stiefichweiter Tiebte? 
Mir erichten es unglaublich, daß diefes einfache, gutmüthige 
Mädchen, welches ich jeder höheren Negung unfähig hielt, 
dem Manne eine wahrhafte, tiefe Neigung einflößen 
fonnte, der meine Gefühle nicht verftanden hatte. Ich 
fonnte den Gedanken nicht faſſen, fie etwa als die 
Gemahlin Deffen zu fehen, der mich fo ſchnöde behandelte. 
Ja, eine Zeitlang beherrfchte mich fogar der Irrthum, 
der Prinz zeige fi) nur für Mariannen jo jehr einge 
nommen, um mid noch mehr zu demüthigen. Was id) 
litt, ift unbefchreiblid. Dod ohne Kampf wollte id) 
mich nicht überwunden geben. In diefer Stimmung 
fand mich der Adjutant, als er fid) mir näherte, um 
mich durch ſchmeichelhafte Anspielungen auf den Einfluß, 
welchen id; in pofitifchen Angelegenheiten ſchon jo oft 
ausgeübt, zur Theilnahme an Plänen zu bewegen, deren 
ganze Tragweite mir erft Har wurde, als ich felbit 
bereit3 zu weit gegangen war, um unmittelbar dagegen 
wirfen zu können. Der jchändliche Verräther hatte wohl 
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errathen, daß es mir ſehr gelegen kommen würde, an 
dem Herzog eine kleine Genugthuung nehmen zu können, 
und wenn er auch von meinen Gefühlen für den Prinzen 
keine Ahnung beſaß, ſo hatte er mir doch bereits das 
Geſtändniß zu entlocken gewußt, daß eine Verehelichung 
meiner Schweſter mit Jenem mir nicht angenehm war. 
Und ſo gewann er mich denn nach und nach für ſeine 
Abſichten. Zuerſt verhinderte ich jede weitere Annäherung 
zwiſchen den Liebenden, was um ſo leichter war, als ich 
dabei auf die Verantwortlichkeit, die ich der Stiefmutter 
gegenüber übernommen, hinweiſen konnte. Dann erklärte 
er mir, wie durch die Familie Rothenſtein eine Bewer— 
bung des königlichen Prinzen von * um die Hand mei— 
ner Schweſter eingeleitet werden konnte, und wie die 
freudigite Zujtimmung der Eltern im Voraus gewiß 
ji. Die junge Gräfin, geborene Comteſſe Spie— 
gelthal, war eine Nugendfreundin Mariannens, und 
ihre Onkel find bekanntlich allmächtig am Hofe; jo ward 
id veranlagt, für die Berufung Clara's v. Rothenſtein 
als Hofdame bei der Herzogin zu wirken. Ic hatte 
nicht die leifeite Ahnung von den Gefühlen, welche das 
junge Mädchen bei der erjten Begegnung in dem Her: 
zoge erwedt hatte, aber der Adjutant, der in der Zeit, 
wo Sie abwejend waren, nicht von feiner Seite wid, 
hatte dieſe Neigung entdedt und ließ fein Mittel unbe: 
nußt, um fie immer mehr zu entflammen. Er verjtand 
es meijterhaft, die arme Herzogin durch feinen Anhang 
während der Feitlichkeiten in Verlegenheit zu bringen, 
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fie unbeholfen und lächerlich erfcheinen zu laſſen; ihr, 
der Braven, Guten, war e3 nicht gegeben, eine jo glän: 
zende, nur dem Vergnügen nacyjagende und dabei dod) 
jeden unbedeutenden Umftand ſcharfſehende Gejellichaft, 
wie die damals am Hofe verfammelte, zu dominiren. 
Die vielen fremden Gefichter und die manchmal ſteife 
und förmliche Haltung der fürftlichen Gäſte machten fie 
Iheu und verlegen. Der Herzog, feiner Gemahlin ſchon 
durch die immermwährenden raufchenden Vergnügungen 
und die wechſelnden Pflichten der Gaftfreundichaft ferner 
gerüdt, merkte nicht, wie man nad) und nad), ganz 
unbemerkt, die Bande feiner Ehe Ioderte. Es wäre 
jedoch troß aller Intriguen, ohne den ſchrecklichen Unglücks— 
fall, ohne den Tod des Erbprinzen nie zu jenen Ber: 
wirrungen gefommen, welche den Frieden des Landes ſo 
ſchwer bedroht haben! 

Ih Habe jchon dargelegt, wie jener Adjutant 
meine Mitwirkung an feinen Plänen durch die Bor: 
fpiegelung gewonnen hatte, es handle ſich vorzugs— 
weile um die Verheiratfung meiner Schweiter und um 
die Feitigung des Einflufies der katholiſchen Linie der 
Rothenftein’3; ich vermittelte feine Verbindung mit den 
bedeutendjten und mächtigften Perjönlichkeiten an den 
Nahbarhöfen, und unterhielt auch feinetwegen eine ziem— 
lid) lebhafte Eorrefpondenz mit dem *ſchen Gefandten. 
So verftridte er mich immer mehr und mehr in feine 
‚ Umtriebe, bis er fich endlich ohne Gefahr offen erklären 
fonnte. Als am Tage vor jenem Maskenfeſte die Ber 
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lobung meiner Schweſter feſtgeſetzt war, und ich ihm 
meine Zufriedenheit äußerte, daß er dieſe Angelegenheit 
ſo ſchnell und entſchieden zum Abſchluß gebracht habe 
und hiermit auch meinen Wünſchen nachgekommen ſei, 
da meinte er, daß unſer gemeinſames Wirken — ſo 
lauteten ſeine Worte — nicht blos dieſen einen Zweck 
erreicht, ſondern noch viel bedeutendere Ereigniſſe vorbe— 
reitet habe; daß die katholiſche Kirche ihre geſchmälerten 
Rechte im Herzogthume baldigſt wiedererlangen werde, 
Ihr Sturz als bevorſtehend anzuſehen ſei, und wahr— 
ſcheinlich noch eine andere Wendung der Dinge bevor— 
ſtehe, welche für ſeine und ſeiner Freunde Stellung von dem 
bedeutendſten und glücklichſten Einfluſſe ſein werde. Obwohl 
er ſich über dieſen letzten Punkt nicht beſtimmt ausſprach, 
ſo ließ er doch vielleicht im Gefühle der Sicherheit, daß 
ich Nichts gegen ihn unternehmen könne und ihn weiter 
unterſtützen müſſe, einige Andeutungen fallen, die wie 
ein Blitz das Labyrinth der dunkelſten Intriguen beleuch— 
teten. Jetzt ward mir's klar, warum ich Clara v. Rothen— 
ſtein der Herzogin empfehlen geſollt; warum mein Gemahl 
ſeit einiger Zeit ſoviel mit der Freiin v. Totzheim, der 
verheiratheten Tochter des Grafen Rothenſtein, verkehrte 
und mir ſo viele mündliche Nachrichten von ihr und 
ihren Verwandten überbrachte; warum der Adjutant 
bei vielen Gelegenheiten nicht direct an die Perſonen, 
mit denen er durch mich in Beziehung getreten, 
ſchreiben gewollt, ſondern meine Verwendung angeſucht 
hatte. Es war Alles ſo eingeleitet, daß er ſo wenig 
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als möglich zum Vorſchein Fam und mich als die Haupt: 
urbeberin der meiften - Pläne ericheinen laſſen Fonnte. 
Jetzt verftand ich, warum die Herzogin, die ſich in früs 
berer Zeit immer voll Vertrauen und Freundichaft gezeigt 
hatte, feit einigen Wochen mir gegenüber jcheu und fait 
ſchweigſam, ihr Gemahl aber immer liebenswürdiger und 
gefälliger geworden war. 

Zu all’ dieſen ſchmerzlichen Aufflärungen kam noch 
eine Entdeckung, in der vielleicht meine härteſte Strafe 
lag. Meine arme Stiefſchweſter hatte keine Ahnung, 
daß die Werbung des königlichen Prinzen theilweiſe 
durch meinen Einfluß veranlaßt worden war. Ich wußte 
zwar, daß ſie die Neigung des Prinzen Heinrich erwie— 
derte, betrachtete dies aber als eine vorübergehende 
Jugendempfindung, für deren Aufgeben eine ſo glänzende 
Verehelichung fie reichlich entſchädigen würde. Doch id 
hatte mich getäuſcht. Als ihr die Entſcheidung der 
Eltern bekannt gegeben wurde, eilte die Aermſte zu mir, 
warf ſich in meine Arme und gab ſich dem leidenſchaft— 
lichſten Schmerze hin: ſie vertraute mir, daß ſie mit 
dem Prinzen Heinrich im geheimen Briefwechſel geſtanden 
und dieſer ihr zugeſagt hatte, um ihre Hand anzuhalten; 
ſie beſchwor mich, die Eltern zum Widerrufe der Zuſage 
zu bewegen. Ein harter Vorwurf war mir der Schmerz 
des Mädchens, mit deſſen Gefühlen ich ein Spiel treiben 
zu können geglaubt, aber der härteſte, der ſchrecklichſte, 
das Vertrauen, das ſie mir zuwandte. Ihre ſchönſten 
Hoffnungen waren' vernichtet; der Familie, die mid) gaſt— 
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lich aufgenommen, drohte Unheil, ſelbſt dem Lande 
Gefahr, wenn Menſchen wie die, welche auch mich in 
ihre Pläne zu verſtricken gewußt, zur Herrſchaft gelang— 
ten; ich war ſicher, daß der ſchlimmſte Argwohn auf 
mich fallen würde, ja daß bereits die Herzogin und 
Prinz Heinrich nur mich allein anklagten; Alles lag 
klar vor meinen Augen, und doch ſo weit ich ſpähte, 
ich konnte kein Mittel entdecken, um die Gefahren abzu— 
wenden; denn an den Herzog durfte ich mich nicht 
wenden, ohne zu gewärtigen, daß er meine unberufene 
Einmiſchung in ſeine inneren Angelegenheiten aufs Ent— 
ſchiedenſte abwies und der ſchändliche Adjutant mich 
obendrein noch blosſtellte; den Prinzen aufzuklären, war 
in jenem Momente unmöglich; die Herzogin mißtraute 
mir, ſie hatte ihres Gemahls Leidenſchaft für Clara 
v. Rothenſtein bereits entdeckt und ich war ja die Ver— 
mittlerin geweſen, durch welche dieſe an den Hof berufen 
worden war; Sie waren mir faſt unbekannt, und ich 
hätte Ihnen meine Theilnahme an Plänen enthüllen 
müſſen, die zu Ihrem Sturze ausgebrütet worden waren! 
So ſtand ich rathlos, verzweifelnd da, und mußte mich 
noch inmitten all' der peinigenden Gedanken für den 
Maskenball vorbereiten, durfte auch nicht das leiſeſte 
Anzeichen Deſſen, was in meinem Innern vorging, laut 
werden laſſen. Ja! ich habe ſchwer gebüßt in jenen 
Stunden! 

Einen letzten, verzweifelten Verſuch wagte ich noch, 
ließ die Herzogin um eine Zuſammenkunft bitten und 
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erklärte ihr offen und Kar, was vorging; die edle Frau 
verzieh; ja fie bedauerte mich und ſchenkte mir ihr 
ganzes DVertrauen wieder; meine Mittheilung- aber blieb 
für fie ſelbſt erfolglos, denn fie befaß den Muth nicht, 
dem KHerzoge gegenüber ihre Rechte als Gattin zu ver: 
treten und zog es vor, zu dulden und ihr Schickſal der 
Vorſehung anheimzugeben, als durch einen vafchen, ent: 
ſchiedenen Schritt den drohenden Gefahren Widerjtand 
entgegenzufegen. Das Einzige, wozu id fie bereden 
fonnte, war, daß wir Ahnen eine Warnung zufommen 
liegen; mir fjuchten Sie während des Maskenfeſtes in 
dem Augenblide, al3 Sie mit Clara v. Nothenitein und 
der Tochter des Minijterd nad) der Gallerie gingen; 
meine Schweiter ſprach eben mit dem Prinzen; id 
rief fie an meine Seite; wir benüßten einen Neben: 
gang, der aus den’ Gemächern der Herzogin unmittelbar 
nach der Gallerie in jene Laube führte, von wo aus 
wir Alles beobachten fonnten, erfannten den Herzog 
in feiner Verkleidung, als er Ihr Geſpräch ur 
den blauen Domino's jtörte, und in der Aufregung, die 
fein plögliches Erſcheinen in ung, beſonders aber in det 
Herzogin erzeugte, fahten wir die Ahnen zugeftüfterten, 
warnenden Worte fo ängſtlich-kurz und räthjelbaft, daß 
fie mehr PVerwirrendes ala Aufklärendes enthielten. Das 
ſahen wir freilich erft ein, nachdem wir ung durch die 
geheime Thüre wieder entfernt hatten; ich ſuchte noch— 
mal3 mit Ihnen zufammenzufommen, dod Sie waren 
und blieben verfchwunden. 


sso 

Am zweiten Tage nach jenem verhängnißvollen 
Abende reiſte der Prinz plötzlich ab; auch mein Gemahl, 
welchen der Herzog mit einem beſonderen Auftrage beehrt 
zu haben ſcheint, drängte zum Aufbruche; er beobachtete 
ſeit einigen Tagen alle meine Schritte, ja ſelbſt mit Wem 
ich correſpondirte, in auffallender Weiſe; wahrſcheinlich 
war dieſe Vorſichtsmaßregel durch den Adjutanten einge— 
leitet worden, als er den Eindruck ſeiner Enthüllungen 
gewahrte; es war mir unmöglich, auch nur dag Min— 
deite zu unternehmen, einer Aufklärung anzubahnen ; 
jchweigend mußte ich die Reife unbeilvoller Pläne ber: 
annahen jehen und den Mißbrauch ertragen, den jener 
Schändlihe mit dem Bertrauen trieb, das idy ihm in 
einem Momente beleidigten Stolze8 und tiefgefränfter 
Gefühle gewährt hatte. 

Die drobendften Gefahren für den Herzog und fein 
Land find nun Gottlob! worüber, mich drüdt nur nod) 
das Bewußtſein meiner Mitwirkung bei der erziwungenen 
Heirath der Schweiter; diefe Schuld gut zu machen, jo 
weit es möglich jein wird, joll nun meine Yebensaufgabe 
jein. Ihr Gemahl ift ein Mann von redlihem Charakter 
und nicht ohne Gemüth; es ift vor Allem nothiwendig, 
jeden Argwohn von ihm fern zu halten; von den 
Rothenſtein's ift Alles zu fürchten; fie haben den Zweck 
ihrer Vermittlung diefer Ehe nicht erreicht, ihr Einfluß 
it bedeutend gejunfen, fie werden fein Mittel jcheuen, 
ihn wieder zu beben und wahrſcheinlich das unfchuldige 
Verhältniß meiner Schweiter mit dem Prinzen Heinrich 
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jo darzuftellen wiffen, daß ihr Gemahl ſich zum Miß— 
trauen bewegt fühle und die Verwirrung des ehelichen 
Verbältniffes ihnen Gelegenheit gebe, ſich geltend zu 
machen. Meine Schweiter, die Feine Ahnung bat von 
den Leben und Treiben der Hofwelt, bedarf einer Stüge 
und erfahrenen Freundin; dag will ich ihr fortan jein. 
Ich entfage jedem Gedanken an politische Thätigkeit, in 
der mein ruhelojer Geift Entſchädigung für die Dede in 
meinem Herzen fuchte. Der leiste Schimmer dieſes trügeri= 
hen Glanzes ift für mich erlofchen, ich ſehe klar. Heute 
Abend verlaffe ich diejen Ort, um mic zur Schweſter 
zu begeben. Haben Sie nochmal Dank für Ihre Mit: 
theilungen; leben Sie wohl, und wenn Gie mit dem 
Prinzen zufammentreffen, jo wirken Sie dahin, daß er 
mir jeine Achtung, ſein Mitleid ſchenke.“ 

Ich habe die Prinzeffin nicht wieder gejehen. Ahr 
Gemahl führt noch immer fein Schlemmerleben; die Ehe 
ihrer Schweiter ift Feine glückliche, wenn auch äußerlich) 
nicht geftörte; fie ſelbſt lebt jet in ihrem Geburtsorte 
zurüdgezogen, ihr Leben dem Wohlthun und der Pilege 
der Künfte weihend. Möge der trefflichen Frau no 
einft ein glücklicher Stern leuchten ! 
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Hofeirtel in Deutſchhauſen. Wichtige Veränderungen. Letzte Audienz. 
Ankunft in Hochhauſen. Walborn. Politiſche Bedeutung des Philiſters. 
Der Minifter. 


Während meines Beſuches bei der Prinzeſſin hatte 
der -Adjutant eine Einladung, Abends bei Hofe zu 
ericheinen, gebradyt und den Beſcheid binterlaffen, daß er 
jelbjt mid; abholen würde. Zur bejtimmten Stunde fand 
er fid) auch ein und begann wieder diejelbe Taktik des 
Ausholens und QDuerfragend, die ihm ſchon am Bor: 
mittage mißglüdt war. Ih war im Anfange eritaunt 
über dieje nicht ganz ftactvolle Haltung, gemwahrte jedoch 
bald, daß fie diesmal einem anderen Ziele anftrebte und 
e3 dem Herrn Adjutanten nicht darum zu thun war, 
Mittheilungen zu erfragen, jondern deren auf gejchicte 
Weife anzubringen. Den eigentlichen Endzweck dieſes 
„freundſchaftlichen Vertrauens“ Fonnte ich leicht errathen, 
im Intereſſe meines Herrn aber für das Mitgetheilte 
nur dankbar fein. 

Faſt unmittelbar nady mir war auch ein Hochbeam- 
tetev aus einem benachbarten Königreihe — zu deflen 
Negentenfamilie der Souverän von Deutichhaufen in 
freundichaftlicher Beziehung ftand — in befonderem Auf: 
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trage angekommen. Dieſer betraf zwar eine Angelegen— 
heit, die jener, welche ich vertrat, ganz ferne lag, und 
doch war er für mich von großem Nutzen. Der Sou— 
verän von Deutſchhauſen war nämlich — ſo erzählte 
mir der Adjutant — ſehr geneigt, auf die Vorſchläge 
der königlichen Regierung einzugehen, deren Ausführung 
den nationalen Intereſſen von großem Nutzen ſein konn— 
ten; die liberale Partei aber, und an ihrer Spitze der 
Miniſter, war dagegen eingenommen, weil ſie von einer 
Regierung kamen, die ſie als ihren Principien feindlich 
betrachteten. Es traf ſich alſo, daß der „verantwortliche 
Rath der Krone“ den Wünſchen ſeines Herrn an einem 
und demſelben Tage zweimal entgegentrat, denn daß and) 
meine Miffion in feinen Augen feine Gnade fand, läßt 
fich Teicht denken; er erklärte ſich in der gewöhnlichen 
Weile, d. h. in dem jelbjtgefälligen Bewußtſein der 
Unfehlbarfeit gegen jede Unterhandlung; es war zu einer 
lebhaften Erörterung gekommen und der Herr Minitter 
hatte bereit3 die Erklärung feines Nüctrittes abgegeben, 
wahrjcheinlih in -der feften Neberzeugung, daß feine 
Entlaffung nicht angenommen werden würde. Dieſe 
Vorgänge alle, deutete mir der wortreffliche Adjutant an, 
waren theilweie durch feinen „ziemlich maßgebenden Ein: 
fluß jo eingeleitet; da er ſich des Vertrauens feines 
gnädigſten Herrn erfreue, jo habe er vie Gelegenheit 
benußt, zu beweiſen, daß der Herr Minifter mit jeinen 
liberalen Prineipien das Land eigentlich abſolutiſtiſch 
vegiere. Er endete mit dem Bemerken, daß ich bei 
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Hofe mit jenem königlichen Beamten zuſammentreffen 
würde, und ließ hierbei den leiſen Wunſch durchblicken, 
ich möge doch gelegentlich ſeiner erſprießlichen Dienſte 
gedenken, „damit die Regierung des benachbarten König— 
reiches, vielleicht auch mein gnädigſter Herzog, ihn nicht 
etwa als zu des Miniſters Partei gehörig betrachte.“ 

Ich hatte es mit einem der ärgſten Hehler zu thun, 
der je die Maske der Offenheit getragen; Vorſicht war 
alſo angezeigt; denn wenn die Abdankung des Miniſters 
wirklich nur eine richtig berechnete Finte war, um 
dem Fürſten zu imponiren, ſo konnte ich mich durch 
einen unüberlegten Schritt, durch ein Wort blosſtellen, 
und die Intereſſen meines Herrn gefährden. Daher 
drückte ich nur mein Bedauern über den jo plötz— 
lichen Rüdtritt des Herrn Minifterd aus, „indem id 
die Abficht gehabt Hätte, ihm nochmals in meiner 
Angelegenheit zu jprechen,” und lenkte die Unterhaltung 
auf einen anderen Gegenjtand. 

In dem Hofeirkel von Deutjhhaufen war man von 
jeher „herzbrechend “ beitrebt, den Ton des freifinnigen 
Souveräns nachzuahmen, womöglich zu überbieten. Wenn 
man jo „bei Thee und bei Kuchen” immer von deutjcher 
Treue, von der Eiche, die bricht, aber ſich nicht beugt, 
von der Zukunft der Nation u. j. w. reden hörte, mochte 
man wohl meinen, die Hofherren und Hofdamen hätten 
am DVormittage irgend ein Lamotte-Fouqué'ſches Helden: 
gedicht jtudirt, um Abends ihre Converſation darnach 
einzurichten. Inzwiſchen fehlte es nicht an ergößlicher 
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Abwechſelung; während zwei Mdjutanten ſich über Schles— 
wig= Holjtein unterhielten, discutirte der Hofmarſchall mit 
dem Intendanten über die politifche Tendenz in der — 
Verdi'ſchen Muſik; einige Damen nahmen an dem 
Geſpräche Theil und es entwidelte ſich eine germanifch- 
äſthetiſche Hof-Unterhaltung, bei welcher der häufige 
Gebrauch franzöfiicher Ausdrüde die ſonderbarſten Mlang- 
figuren erzeugte, wie 3. B. „Ach admirire die Nibelun- 
gen,“ „ich habe horreur vor ſolch' undeutjcher Gefin- 
nung,“ oder „eine germanifche Pairie“ und dergleichen 
mehr. Die Hauptſache aber war und bfieb zuleßt die 
Lobpreifung -jedeg Wortes, das der Fürſt gefprochen oder 
die Erzählung von einheimifchen und auswärtigen Stadt 
und Scandalgefchichten, worin der Hof von Deutſchhauſen 
e3 feinem anderen, weniger deutfchgefinnten, nachgab. Ich 
unterhielt mich viel mit jenen neuangetommenen königlihen 
Beamten, defjen etwas fteifes, aber ruhiges und entjchiedened 
Weſen mir in dem leeren Schwalle doppelt angenehm 
erſchien. | 

Am folgenden Tage ließ Seine — t mid „zur 
Audienz befehlen,” erklärte mit Bedauern, vor der Hand 
in Bezug auf die Vorlage an den Bundestag durchaus 
nicht3 bejtimmen zu Finnen, da fie im Begriffe ftünden, 
ihr Minifterium zu ändern und erft die Meinung der 
neu zu ernennenden verantwortlichen Näthe der Krone 
vernehmen müßten; daß Sie aber binfichtlich der anderen, 
jeit längerer Zeit zwijchen Ihrem und dem herzoglichen 
Haufe ſchwebenden Angelegenheit zufichern könnten, 
31; 95 


daß diefelbe eine den Wünfchen des berzoglichen Freundes 
entiprechende Löfung finden ſolle. Hierauf ward mir 
noch die Ehre zu Theil, die Anfignien des * Ordens 
aus den Händen des gnädigen Souveränd zu empfangen. 

Der Adjutant gab mir das Geleite bi zum Bahn: 
bofe, erneuerte feine Freundſchaftsverſicherungen und bot 
fernere Dienjte an. Als ich zwei Tage fpäter, auf der 
Reife nach Hochhauſen, in einem Pleinen Städtchen, wo 
mich Unwohlſein zurüdhielt, eine norddeutiche Zeitung 
zur Hand nahm, die von jeher das politifche Gras 
wachen hörte, las ich einen Bericht über die lebten Bor: 
ginge in Deutjchhaufen, worin genau bewieſen wurde, 
daß die Königlich *che Regierung eigens einen Bevoll— 
mächtigten mit einer Note dahin gejendet habe, um gegen 
die zu freifinnige Haltung des Miniſters zu remonjtriren, 
und daß fich zu gleicher Zeit der herzogliche Geheim— 
jefretär aus *, das willigite Werkzeug der reactionären 
Partei, das Prototyp eines politifchen Parvenü's, einge 
funden babe, angeblich in einer Mifjion, eigentlich aber, 
um fid) mit den Häuptern der Junkerpartei zu. verjtän- 
digen; den vereinten Bemühungen diefer beiden Männer 
wäre ed nun gelungen, den beiten Minifter zu jtürzen 
und den edlen aber jchwachen Yürften zu bewegen, daß 
er die Feinde der Freiheit in feinen Rath berief. Auch 
eine Gorrefpondenz aus Hocdhaufen fand ich mit der 
Nachricht, daß mein lieber, guter Freund Walborn (er 
war Hochhauſen'ſcher Legationgrath in Paris) auf Urlaub 
in der Nefidenz fei, um jeine Entlaffung einzureichen 
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und nicht mehr unter dem Miniſterio weiterzudienen; 
dagegen berichtete die allgemeine Zeitung, Walborn ſei 
zum Sectionschef im Departement der auswärtigen Ange— 
legenheiten auserſehen. Ich warf die Zeitungen unter 
den Tiſch, die Mediein aus dem Fenſter und flog nad) 
Hochhauſen. 

Der Freund — er ſtand vor einem Stoß Papier 
an ſeinem Schreibtiſche — erſchien mir ernſter als frü— 
her, etwas gealtert; um die Lippen lagen einige Fält— 
hen, das ehemals jo fchön gelodte Haar mar dünner 
geworden, hier und da glißerte fogar ein grauer Schim— 
mer durch. Nur das Auge blickte noch in heiterer Ruhe, 
Gang und Bewegung hatten Anmuth und Energie früs 
berer Jahre erhalten. 

„Altes Haus,” rief er und eilte mir mit offenen 
Armen entgegen, „was ſuchſt du bei ung in Hodhaufen? 
willſt du Studien machen über deutſche Ritterſchaftlich— 
feit? bift Du Theologe geworden und fommft, um in 
unferen Ständeverfammlungen bei Gelegenheit einer 
Discuffion über Prügelftrafe das Evangelium commentiren 
zu hören? Oder haft du Ausficht herzoglicher Cabinets— 
minifter zu werden und willft vor Uebernahme des 
Portefeuilles von unferen verantwortlichen Näthen der 
Krone lernen, wie man eben nur der Krone und nie 
dem Staate dienet? 

Ich erflärte den Zweck meines Kommens. Außer 
dem oſtenſibeln in Bezug auf die Denkſchrift, war mir 
während des Aufenthaltes in Deutſchhauſen noch ein 
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zweiter Auftrag durch den Miniſtervorſtand zugekommen. 
Der Herzog war mit der Regentenfamilie von Deutſch— 
hauſen nahe verwandt; eine ſtreitige Erbſchaftsangelegen— 
heit, die auch auf die Krondomänen Bezug hatte, drohte 
in einen langwierigen Prozeß umzuſchlagen, ich ſollte 
nun womöglich einen Vergleich anbahnen. Walborn 
hörte meine Darlegung mit großer Aufmerkſamkeit an 
und meinte: „Ich kann Deiner politiſchen Miſſion kein 
günſtiges Prognoſtikon ſtellen; wer von unſeren Miniſtern 
freiſinnige Zugeſtändniſſe hofft, der kommt, um Göthe's 
Wort zu gebrauchen: „Speck von der Katze zu erbitten;“ 
übrigens iſt meiner Anſicht nach das ganze Unternehmen 
ein verfehltes; vor ſechs Monaten wäre vielleicht ein 
Vorſchlag zu Reformen in Betracht gezogen worden, wie 
ſie das nennen. Heute iſt daran nicht mehr zu denken; 
die Miniſter können Dir alſo leicht Hoffnung auf ihre 
Zuſtimmung geben, ſie ſind zu gewiß, bei einer etwaigen 
Berathung überſtimmt zu werden. Indeſſen es iſt immer 
gut, daß eine derartige Frage von Zeit zu Zeit angeregt 
werde, damit nicht Alles verſchlamme; einſtweilen ſtelle 
Dich allen unſeren Excellenzen vor, ſie ſind, im Grunde 
genommen, nicht ſo arg, als man ſie darſtellen möchte.“ 

„Sage mir Walborn,“ frug ich, „wie iſt es mög— 
lich, daß Du mit Deinen Grundſätzen und Ueberzeugun— 
gen unter den obwaltenden Verhältniſſen im Amte ver— 
bleibeſt?“ 

„Warum nicht?“ entgegnete er lebhaft, „ſo lange 
man hier noch conſtitutionell war, mitunter ſich ſogar 
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liberal geberdete, war es leicht, ein Amt zu bekleiden. 
Jetzt, wo der Wind aus den verfallenen Schlöſſern her— 
über bläſt, iſt es gerade an mir, dem Sohne eines alten 
und reichen Geſchlechtes, die Ehre der wahren und unab— 
hängigen Ariſtokratie zu wahren und dem Lande zu 
dienen, jo lange es irgend nur möglich iſt.“ 

„Aber wird nicht gerade der größte Theil des hohen 
Adels bei feiner jekigen Stellung zur Negierung Dich, 
mißgünftig anbliden; wird das Land Dein Verbleiben im 
Amte nicht Kleinlicher Ehrſucht zufchreiben 2 

„Ich befümmere mid) weder um des Einen noch des 
Andern Meinung. Die Walborn’3 gehören zu den alten 
Gejchlechtern, die, wie ehemals im Panzer, heute im rothen 
Frack für ihre Ueberzeugung einftehen. Unfere Ahnen 
nd dem Banner des Fürften gefolgt, haben feine 
Schlachten gejchlagen, aber gehorfame Schleppträger hat 
man unter ihnen nicht gefunden, und auch die Gedichte 
der fürjtlichen Maitrefien kann keine Walborn nennen. 
Mein Bater ließ fih als Minifter nie zu einem Zuge: 
ſtändniſſe an den jogenannten Volkswillen bewegen; er 
hat aber auch zu den letzten Regierungserlaſſen feine 
Unterfchrift nicht hergegeben.. Und wenn er bei den 
Empfangstagen am Hofe ftolz und ſchweigſam durch den. 
Schranzenhaufen fchreitet, jo darf Keiner von ihm fagen: 
da gebt ein abgedanfter Buhle der Volksgunſt; und wenn 
er durd die Straßen geht, kann Feiner aus dem Volke 
murren: da gebt ein Höfling; jondern fie müffen ſich Alle 
vor ihm neigen, und offen oder geheim, freudig oder 
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unwillig⸗ befhämt eingeftehen: „das ift ein Ehrenmann, 
ein echter Adeliger.” Und dem Beifpiele, dad mir der 
Vater im Großen gegeben, will ich in meinem beſchränk— 
ten Wirkungskreiſe nachſtreben; wird's zu arg, dann trete 
idy mit dem Bewußtfein zurücd, daß ich Alles aufgeboten 
hatte, um die Pflichten, dem Staate zu dienen, mit 
meiner Ueberzeugung zu vereinigen; jo Gott will, werde 
ih den alten Walborn’fhen Sinn der Ehrenhaftigkeit 
und Unabhängigkeit meinen Kindern als ungejchmälertes 
Erbe hinterlaffen; & propos, Du weißt gar nicht, daß 
ich verheirathet und Vater von zwei allerliebften Jungen 
bin?“ 

„IA werde Dich fobald als möglich in Deinem 
häuslichen Kreife beſuchen, doch jetzt erkläre mir — 
denn noch immer kann id) Deine Beweggründe nicht gut 
faffen — auf Was und auf Wen jtüßeft Dur eigent- 
lid Deine Hoffnung bei diefem pafjiven Widerjtande 
gegen die Verhältniſſe? Der Adel verfolgt eine faljche 
Richtung, der Mittelftand ift apathifch, die Antelligenz 
überall gelähmt, von dem Bolfe läßt fich nur Revolution, 
mit der Reaction im Gefolge, erwarten. Wo fuchit 
Du nur die Grundlage für eine Yangfame, gedeihliche 
Entfaltung? “ 

„Bo ich es ſuche?“ entgegnete dev Freund. „Ich 
will Dir's jagen: Im fogenannten Philiſter!“ 

„Walborn!“ rief ih Halb erſchreckt und doch unwill— 
kürlich lachend. 

„Ja mein Junge, in dem Philiſter,“ fuhr dieſer 
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fort, „und ich will Dir das genau erklären. Wir haben 
in Deutſchland jetzt doch nur zwei eigentlich politiſche 
Parteien: die Eine mit ſchönen, großen Ideen, aber von 
ſchlaffer, unverläßlicher Thatkraft, die Andere voll Eigen 
ſucht und Herrſchſucht, enfin mit allen Fehlern, die Du 
nur willft, außgerüftet, aber energijch und ausdauernd. 
Adel, Intelligenz und jogenanntes höheres Bürgerthum 
teilen fidy in dieje zwei Parteien; die demokratiſchen 
Fractionen können nicht in Betracht kommen, für fie iſt 
fein Boden in Deutichland. Nun eriftirt aber noch die 
große Maffe der fogenannten Philifter, die fehr wenig 
politifiren, von den Veränderungen in den oberen Regionen 
unberührt bleiben, fi) vorzugsweiſe nur um ihren Klein 
handel befümmern, Tag für Tag dafjelbe einförmige 
Leben führen, nicht aus ihrem Stande heirathen und 
ihre Kinder zu ebenfo ruhigen Bürgern erziehen, als jie 
ſelbſt find, Dieje Philifter befißen einen jehr beichränften 
Ideenkreis und ein kleines aber ficheres, nicht abgenußtes 
Capital von Thatkraft; fie laſſen meiftens Alles ruhig 
über ſich ergeben, find aber von ihren Weberzeugungen 
und Gefühlen nit abzubringen, fie bilden eine com— 
pacte Maffe, die man nicht Hinz und herſchieben fann, 
wie man will, und die allem Andrängen von Oben wie 
von Unten einen Kautſchuk- artigen Widerftand bietet, durd) 
welchen weder die alten Ritterfpeere und verrojtefen 
Schwerter, noch der ätzende Saft der revolutionären 
Keen dringt. So ift der Philifter mit feiner unverwüſt— 
lichen Geduld, feiner Gutmütbigfeit, jeiner fleinen, fait 
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immer fchlummernden Kraft, die aber ficher und that: 
und opferbereit erwacht, wenn's gerade am jchlechteiten 
geht und man an Alles verzweifeln möchte. Doch jetzt 
haben wir genug philofophirt; gehe an Deine Gejchäfte. 
Ich will indeffen das Terrain ſondiren.“ 

Es waren bereit3 mehrere Wochen ſeit meiner 
Ankunft in Hochhaufen vergangen, ohne daß ich zu 
irgend einem Nejultate gelangen konnte. Der Souverän 
jelbjt war einige Meilen bei den Manövern entfernt, 
fam nur jelten und für wenige Momente nach der 
Hauptjtadt; die Minifter aber hatten jo viele michtige 
innere Angelegenheiten zu bejorgen, daß die Berathung 
über die meinige von einem Tage zum andern verjchoben 
wurde. ch hielt e3 für gerathen, nicht zur Eile zu 
drängen und eine günjtige Gelegenheit, einen äußeren 
Impuls abzuwarten. Eines Morgens, als mir die zu 
lange Verzögerung bereit? Beſorgniß einzuflößen begann, 
erichien Walborn mit der fröhlichiten Miene. „Du bift 
ja ein wahres Glückskind,“ begann er gleich beim Ein: 
tritte, „immer die günftigiten Gonftellationen zu treffen. 
Der Minijterpräfident läßt Dich erfuchen, ihn heute 
Abend behufs einer Beipredyung zu bejuchen. Deine 
Vorlagen befanden ſich auf feinem Schreibtiſche an jenem 
Platze, welchen er nur den wichtigiten Papieren anweiſet. 
Auch habe ich aus einigen Worten, die er fallen ließ, 
entnommen, daß er fie genau jtudirt haben muß. Ich 
kann mir bis jeßt, aufrichtig geitanden, diefe Wandelung 
nicht gut erklären; jeine Stimmung mar bisher eine 
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ganz verfchiedene; ich wollte Dir’3 nicht geradezu mitthei— 
len, um Did) nicht zu entmuthigen. Es muß Etwas 
vorgefallen fein, was ich noch erforichen werde. Vielleicht 
wollte er auch erjt Genaueres über Dich erfahren, da 
die Leute nicht vedyt wußten, was fie au Dir machen 
jollten. Die Abreife des Herzogs aus der Rejidenz, die 
Zurüdkunft des Prinzen Heinrih, die Ungnade des 
Adjutanten find hier in den verſchiedenartigſten Verſionen 
rapportirt und beurtheilt worden, und man war nicht 
flar, ob und inwieweit Du an jenen Ereigniſſen bethei- 
ligt warit, und ob Deine Miffion al3 eine Art von 
Entfernung aus der Nähe des Herzogs und Raraly: 
jirung des großen Einfluffes, den man Dir zufchreibt, 
oder al3 eine bejondere Gnade zu betrachten jei. Ich 
bütete mich wohl, auch nur ein Wort der Aufklärung 
zu fpredyen; wenn ſich die Leute um Dinge fümmern, 
die fie Nichts angehen, jo follen fie auch in dem Dunfel 
berumtappen, das fie ſelbſt aufgejucht. Kinitweilen gebe 
Du zum Minifter, ich bin wahrlich neugierig auf Die 
Rejultate des heutigen Abends.’ 

Zur bejtimmten Stunde fand ich mid; bei dem 
Minifterpräfidenten ein; dieſes Haupt der ultra = reactio- 
nären Partei war ebenjo artig und liebenswürdig, als 
der Deutſchhauſen'ſche liberale verantwortliche Rath der 
Krone hochfahrend und felbjtgenügfam. Was meinen 
Auftrag bezüglih der Erbangelegenheit des Herzogs 
betraf, erflärte er von vornherein, daß er als Miniſter 
des königlichen Hauſes und nad) vorausgegangener Ver: 
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jtändigung mit dem Handelsminiſter, diejelbe unmöglich, 
in anderer Weiſe jchlichten zu können glaube, al3 auf 
dem Wege des Rechtsſtreites, da im Gegenfalle die Sache 
der Competenz des Landtages unterworfen werden müßte, 


mit dem er fo. wenig als möglich zu thun haben wolle. 


Hingegen war er bereit, die Hauptprincipien der Denk: 
ihrift an den Bundestag im Falle einer Vorlage aufs 
fräftigfte zu unterjtüßen, bejonderd die Borichläge, melde 
eine energifchere Vertretung dem Auslande gegenüber 
betrafen; ja "zu meiner freudigen Ueberrajchung deutete 
er mir an, daß die Hochhauſen'ſche Regierung geneigt 
fei, dieſe letzteren Vorſchläge zu den ihrigen zu 
machen, um ſie vereint mit der herzoglichen Regierung 
zur Sprade zu bringen. Ich erinnerte mich unmill: 
fürlih an die Bemerkung Walborn’s, dap Etwas Unge: 
wöhnliches vorgefallen jein mußte, um die Stimmung 
dermweife zu verändern, ich wollte mich nun entfernen, 
um jogleich über die günftige Erklärung nad) Haufe zu 
berichten, doc, der Minifter hielt mich, behuf3 einiger 
genaueren Grörterungen, zurüd. „Seine — t, unjer 
allergnädigiter Herr, kommen morgen nad) der Refidenz, 
ih babe Ihre Hierherkunft und Aufträge bereit gemel: 
det und hoffe, Sie bald zur Audienz vorjtellen zu kön: 
nen; daher it es beijer, daß wir ung jeßt ganz ver: 
jtändigen.“ 

Als wir die Beratbung. jchloffen, verficherte Seine 
Ercellenz mich nochmal3 der Bereitwilligkeit, den „frei: 
jinnigen‘ Herzog in feinen echt nationalen Bejtrebungen 
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zu unterftügen und lud mic in verbindlichiter Weiſe zu 
einem Feſte, da3 in den nächften Tagen zur Geburts: 
feier feiner Gemahlin auf ihrem Landſitze ftattfinden 
jollte, „auf daß unfere Bekanntſchaft auch in nicht offi— 
cieller Weife fortgeführt werde.“ 


45. Capitel, 


Der Sturm. Felderſtröm der Flüchtling. 


In der Meinung, dag mein erfter Beſuch bei dem 
Minifter von nicht langer Dauer, nur eine Art Bor: 
beiprehung fein würde, hatte ich meinen Wagen unmit- 
telbar nach der Ankunft vor dem Haufe weggefandt, um 
jpäter den fchönen Abend zu einem Spaziergange in den 
herrlichen Alleen, die rings um die Stadt gepflanzt ind, 
zu benügen. Mittlerweile war es ganz dunkel gemorden 
und ich mußte num an den Rückweg nad) Haufe denen. 
Es war Fein Miethwagen zu jehen, e8 gab fein Mittel, 
als die Manderung zu Fuß anzutreten. Ich hatte am 
Tage vorher Walborn von meinem Hötel nad dem 
Minifterpalais begleitet, mir war noch erinmerlih, daß 
unſer Weg gerade aus- durdy die breite Hauptallee 
gegangen war, und id fchritt num, in der ficheren Ueber: 


zeugung nad Haufe zu gelangen, dieſe entlang; fie 
war faft leer; nur bier und da jchlid ein verliebtes 
Pärchen vorüber. Die Flieder- und Akazienbäume ver: 
breiteten herrlichen Duft; einige Sterne flimmerten am 
Himmel, verjchwanden aber bald unter dunklen Wolfen; 
die Luft ward immer jchwüler; Fein menfchlicher Tritt 
war mehr zu vernehmen; in der Veberzeugung, meiner 
Wohnung nahe zu fein, überließ ich mich den Gedanken 
an die Ferne, deren Bild vor mir auftauchte und wan— 
delte langſam, träumend. Plötzlich weckte mid) ein bef: 
tiger Oewitterregen und drängte zur Eile. Zu gleicher 
Zeit aber entdedte ich, daß der von mir eingefchlagene 
Weg mich nad) einem ganz entgegengeleßten Stadttheile 
geführt hatte, Fremd, wig ich war, wußte ich mir nicht 
anders zu belfen, als unter ein Hausthor zu treten 
und das Ende des in Strömen berabgießenden Regens 
abzuwarten, wenn nicht ein glücklicher Zufall mid) irgend 
eine Mliethfutiche finden Tief. Spähend blidte mein 
Auge durd die Dunkelheit; ich war bereit? aus dem 
Bereiche der Stadt gekommen, denn diefe mandte fich, 
wie mir jeßt erit erinnerlid) ward, von dem Hauſe 
des Miniſters links ab, während die recht3 laufende 
Allee gerade aus bis zu dem etwa eine halbe Mieile 
weit entfernten Fluſſe führte. Ach befand mich in unan: 
genehmjter Lage; mein Abendanzug, über den ich einen 
leichten Sommerpaletot gemorfen hatte, war ganz durch— 
näßt, und die eleganten Schuhe jpielten bei der nächt— 
lihen Wanderung durdy Pfützen und diden Lehmboden 


397 


eine traurige Nolle, fie Elebten mir fürmlih an den 
Füßen. Ich ſchlug auf gut Glück, aus der Allee ber: 
austretend, eine Querrichtung ein, die meiner Berechnung 
nah zu irgend einer bewohnten Stelle führen mußte. 
Nach zehn Minuten nußlojen Wanderns erblicte ich end- 
ih beim Scheine einer armfeligen Laterne — Gas: 
beleuchtung war in jene Gegend noch nicht gedrungen — 
einige hohe und enge, .balbverfallene Häufer; doch auch 
diefe vermehrten mir das erfehnte Aſyl. Alle Thore 
waren gejperrt, die Fenfterläden geſchloſſen; unheimlich 
klapperten jie im Winde, der pfeifend und heulend durch 
den nahen Wald herüberfuhr; fein aus einer Spalte 
dringender Lichtitrahl gab Kunde, daß hier irgend ein 
lebendes Weſen noch wachte. Ach ging mehreremal auf 
und nieder, unichlüffig, ob ih an ein Thor pocen 
und Eingang verlangen jollte. Endlich entdeckte ich, 
und zwar in dem am allerelendejt ausjehenden Haufe, 
hoch oben in einer Kammerlufe einen Fümmerlichen Licht: 
Ihein. Er kam mir vor, wie das Auge des Polyphem ; 
aber in meiner Lage wollte ich lieber in die Höhle eines 
Cyklopen dringen, als ohne Obdach länger in dem 
greulihen Negenguffe verweilen. In dem Augen: 
blide, ald meine Hand den Schellenzug ergriff — guter 
Gott! welch' ein Zug! eine alte, zerbrochene Waſchkluppe an 
elendem, halbverfaultem Bindfaden befeftigt — öffnete. fich 
das Hausthor und ein altes Mütterchen, mit einer Laterne 
in der Hand, trat heraus, fuhr aber bei meinem Anblid 
entjeßt zurüd. , Alle guten Geifter loben Gott den 
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Herrn!“ rief ſie und wollte ſchnell das Thor ſchließen. 
„Amen!“ entgegnete ich, indem ich die Klinke feſthielt, 
um ſie an ihrem löblichen Vorſatz zu hindern. „Gute 
Frau, Ihr ſeht hier einen Verirrten, der vom rechten 
Wege abgekommen iſt und von dem greulichen Wetter 
überraſcht wurde. Laßt mich ein wenig in Euerem 
Zimmer Schutz finden und verſchafft mir einen Führer 
oder einen Wagen, der mich nach dem Gaſthof an der 
Eiſenbahn bringen könnte.“ 

„Ach mein guter Herr, da ſind Sie weit weg; Sie 
ſind gewiß durch die Allee ſpazieren gegangen und haben 
vergeſſen, den Nebengang rechts einzuſchlagen, der Sie 
nach der Stadt zurückgeführt hätte und ſind ſo gegen 
den Waldfluß zu gerathen. Ja, ja, ſo geht's, fuhr ſie 
geſchwätzig fort, die Stadt will immer verſchönern, immer 
neue Wege machen und neue Steuern auflegen, bis 
zuletzt keiner der Eingeborenen mehr ſeinen Weg kennt. 
Treten Sie nur ein, ich kann Ihnen leider gar nichts 
bieten, als eine Taſſe elenden Gerſtenkaffee's. Ich bin 
eine arme Wittwe und mein Sohn iſt bei den Soldaten 
und meine Tochter hat mich ſchon lange verlaſſen, ich 
weiß gar nicht, was aus ihr geworden iſt. Ein Wagen 
iſt hier in der Nähe gar nicht zu haben, aber vielleicht 
kann ich Nachbar Joſeph bewegen, daß er Sie nach 
Hauſe bringt; er hat auch noch einen ziemlich gut erhal— 
tenen Regenſchirn. Ach du meine arme Seele, was 
ſind Sie jo durchnäßt; ziehen Sie ſich doch wenigſtens 
die Schuhe aus, ich will Ihnen einen Schemel holen.“ 
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„Stören Sie ſich nicht um meinecktwillen, meine gute 
Frau,“ unterbrach ich die geſchwätzige Alte, „vor der Hand 
bin ich froh, ein Obdach gefunden zu haben. Sie waren 
doch im Begriff fortzugehen, als ich eintrat, laſſen Sie 
ſich nicht abhalten, Sie können mir mit gutem Gewiſſen 
vertrauen, wenn ich auch allein zurückbleibe.“ 

„Ach du meine arme Seele,“ rief die Frau, „ich 
habe ja ganz vergeſſen, ich wollte zum Doctor gehen; 
da oben liegt mir ein todtkranker Menſch, ein Fremder, 
den das Unglück in mein Haus gebracht hat. Vor ein 
paar Tagen kam er ganz frühe, wahrſcheinlich vom erſten 
Eiſenbahnzuge, und ſuchte hierherum; und wie ich gerade 
ſo vorübergehe, hält er mich an und fragt, ob ich nicht 
in der Gegend ein beſcheidenes Zimmerchen wüßte; nun 
war gerade Tags zuvor mein Dachſtübchen leer geworden, 
weil ich den beſoffenen Fabrikarbeiter nicht mehr herein— 
laſſen wollte und weil der Fragende gar ſo müde und 
kränklich und dabei wie guter Leute Kind ausſah, ſo 
bot ich ihm an, einſtweilen damit vorlieb zu nehmen, 
und half ihm ſein Reiſepäckchen, an dem er gar ſchwer 
zu tragen ſchien, hinaufbringen. Als er da einige 
Stunden geſchlafen hatte, gab er mir die Adreſſe von 
einem Advocaten in der Stadt und verſprach mir ein 
gutes Stückchen Geld, wenn ich dem ein kleines Zettel— 
chen bringen wollte. Er trug mir aber ſtreng auf, es 
ja Niemand Anderem zu zeigen und es nur dem Advo— 
caten ſelbſt in die Hand zu geben. Ich dachte, es würde 
wohl ſo ein reicher Verwandter ſein und lief hin, ſo 
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ſchnell als mich die alten Beine trugen. Guter Gott, 
als ich in das Haus von dem Advocaten kam, da hatten 
fie ihn ald Hochverräther jchon vor acht Tagen einge 
jperrt, weil er ihnen zu gut fürs Volk gefinnt war. 
Ya, ja, jo gehen fie jett mit Allen um, die nicht zu 
ihnen gehören und ſich der armen Leute erbarmen wollen. 
Wie ih nun zurüdgefommen bin und es dem da droben 
erzählt habe, da iſt er vor Schreden auf? Bett zurüd: 
gejunfen. Darauf bat er mir ein paar Grofchen gegeben, 
um ihm Mild und Schwarzbrod zu kaufen; dann bat 
er mid) noch, einen Brief auf die Pojt zu tragen, den 
ih aud Niemanden ſehen laſſen ſollte, ift gar nicht 
ausgegangen und bat nichts zu fich genommen al3 Abends 
wieder etwas Mildy und Brod. So lebte er zwei Tage 
hintereinander und wurde immer bläffer und immer 
müder. Heute Morgens ift er gar nicht aufgejtanden 
und hat auch das Bischen Nahrung nicht angerührt und 
nun it er mir am Abend jo „rant und jo elemd 
geworden, daß ich eben zum Doctor laufen wollte, als 
Sie kamen. Jetzt will ich mir aber auch gleich nebenan 
den Regenſchirm ausleihen und mid auf den Weg 
machen. Sie fürchten fich wohl nicht allein zu bleiben, 
lieber Herr,“ und damit begann jie wieder ihre Vorbe— 
reitungen zur Neife, indem fie die Nöde bis über 
die Knie binaufwand und die Kerze in der Laterne 
anzündete. 

„Wiſſen Sie nicht,“ fragte ich, „wer der Mann iſt?“ 

„Ach nein, ich habe ihn zwar um ſeinen Paß und 
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Namen fragen wollen, aber weil er gar ſo elend aus— 
ſah, ſo getraute ich mich nicht, ihm noch vielleicht neuen 
Kummer zu bereiten. Er hat ſeinen Namen auf das 
Zettelchen für den Advocaten geſchrieben und in der 
Beſtürzung hat er mir's gar nicht abverlangt und ich 
vergaß auch, es ihm wieder zu geben. Es iſt in latei— 
nischen Buchftaben gefchrieben, die kann ich ja nicht lefen. 
Ic dachte ſchon, es auf die Polizei zu bringen, um zu 
jehen, ob ich da nicht einen gefährlichen Menjchen ins 
Haus genommen habe; aber es erbarmte mich um den 
Franken Menfchen, man Hat dod, ein Herz im Leibe. 
Aber jetzt muß ich fort, fürchten Sie fi nicht, id) fperre 
das Hausthor Hinter mir zu. Die anderen Hausleute 
find gar brave Menfchen, arme Fabrikarbeiter, die gleich 
zu Bette gehen, wenn fie von der harten Arbeit fommen.“ 

Ich drängte die gute Alte fort, die mit ihren erbar— 
mungsvollen Bejchreibungen bis am andern Morgen 
nod nicht fertig geworden wäre und blieb allein. 

Eine dunkel brennende und übelriechende Delampel 
erleuchtete das ärmliche aber höchſt reinlich gehaltene 
Gemach, in dem ich mich — wie ein Raubthier der 
heißen Zone im Käfige — hin und her bewegte, um 
einige Wärme in die durchnäßten und fröſtelnden 
Glieder zu bringen. An der einen Wand hing das 
Bild des gekreuzigten Heilandes, an der anderen ein 
grob gemaltes Porträt Napoleon's des Unterjochers, für 
den der deutſche Michel, der ſeine angeſtammten Regie— 
rungen als Unterdrücker verwünſcht, noch immer ſchwärmt. 

II. 26 


— 

In einer Ecke lag eine lutheriſche Bibel mit einem 
Geſangbuche, daneben der „untrügliche Traumdeuter“ 
Ein geſticktes Nähpolſterchen, wohl vielleicht eine Arbeit 
der verſchollenen Tochter, ruhte auf einem Glasſturze, 
unter welchem einſt eine Stoduhr geitanden haben mochte, 
deren Stelle jebt aber eine Wachsfigur, das Prachtſtück 
der ganzen Einrichtung, vertrat. In einer Ede jtand 
ein alter, zerriffener Sorgenftuhl, zu Häupten des Bettes 
hing ein Kranz aus fünjtlichen Blumen, wie ihn die 
Kinder bei Proceffionen tragen, darunter die Worte: 
„Smilie Aufwerth, confirmirt am Pfingftionntag 1840.“ 
Diefer Name war mir nidt unbefannt, id 
erinnerte mich genau, daß er einft mein Inte 
refje erregt hatte; doh das Wo? und Wann? 
fowie jede Flarere Borftellung war meinem 
Gedächtniſſe entfallen. 

Seitdem die Alte da3 Zimmer verlaffen hatte, 
war eine geraume Zeit verjtrihen,; die Bewegung 
in dem engen Raume hatte mich erwärmt, aber 
auch ermüdet. Ach nahm einen über das Bett gebrei: 
teten Teppich wahr, zog ihn berab, ſetzte mich auf den 
Strohftuhl vor den Tifh und legte die wärmende Dede 
über meine Füße. Schlaf überfam mich, meine Augen: 
lieder begannen ſich zu jenfen. Der trübe Blick fiel 
auf ein Zetfelhen, das vor mir auf dem Tifche lag; 
e3 war dafjelbe, auf melches der Kranke feinen Namen 
geichrieben hatte; mechanisch griff ich darnach — umd 
a3 wenn ein jäher Blib vor mir niedergefallen 


wäre, ſprang ich auf; ich hatte den Namen: Yelderjtröm 
gelejen! — Im nächſten Augenblide ergriff ich die Ampel 
und ging fein Zimmer zu fuchen. Der aus der Thüre 
dringende Lichtichein Yeitete mich; mit bebendem Herzen 
trat ich ein. 


46. Capitel. 


Felderftröm’d Tod. 


Dumpfe, feuchte Luft drang mir entgegen. Die 
Dachkammer, in welcher der Unglüdliche feine letzte 
Zuflucht gefunden hatte, durch Deren jchlecht ver: 
wahrte Fenſter einzelne Negentropfen drangen, die fich 
auf dem Boden fammelten, bot das jprechendite Bild 
nadten Elendes. Auf feuchtem, mit einem zerriſſenen 
Laken bedecktem Stroh, in einen Mantel gehüllt, ſchlech— 
ter als ihn des ärmſten Bauer Knecht bejist, lag 
Eduard dv. Felderftröm, der glänzende Redner im Frank 
furter Parlamente, der Gemahl einer Herzogstochter, vom 
heftigen Fieber gejchüttelt, den Falten Schweiß auf der 
Stirne; fait bewußtlos, hatte er mein Kommen nicht 
bemerkt. Sein leiſes Stühnen durchſchnitt mein Herz. 


Ich trat näher und betrachtete wehmuthsvoll das Gelicht 
26” 
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de3 Leidenden, der mit gefchloffenen Augen dalag, die 
elende Nachtampel, die auf einem ſchmutzigen, zerbrochenen 
Tiſche ftand, verbreitete ein geifterhaftes Licht über feine 
Züge. Wie waren die Tippen jo fahl, die Wangen jo 
bohl, die einft jo fchöne, edle Stirne fo gelb, jo welf! 
Das war der Mann, dem, al3 er vor einigen Jahren 
an jenem denfwürdigen Abende über Neugeftaltung der 
menſchlichen Geſellſchaft ſprach, felbit die Gegner Bewun— 
derung ſeiner ausgezeichneten Redner- und Geiſtes— 
gaben nicht verſagen durften, deſſen blühendes Aeußere, 
deſſen dichteriſches Weſen ſelbſt das Herz einer Louiſe 
v. Thelern zur höchſten Aufopferung entflammen konnte — 
nun ein flüchtiger, elender, ſterbender Bettler. Der 
Kranke ſchien aus ſeinem Paroxismus zu erwachen. Er 
ſeufzte tief auf, erhob ſich auf ſeinem Arme, öffnete die 
Augen und ſchaute um ſich. Ich ergriff ſeine Hand; 
er zog ſie heftig zurück. „Was wollt ihr Schergen,“ 
rief er heftig, „gebt euch keine vergebliche Mühe! 
Euch gehör' ich nicht, auf mich hat nur noch der 
Todtengräber ein Recht.“ Thränen erſtickten meine 
Stimme, kaum daß ich im Stande war, ihm die Worte 
zuzuflüſtern: „ich bin's Felderſtröm, ich, Ihr Schüler 
Adolph.“ Er ſtarrte mich an, wie Einer, der aus 
tiefem Schlafe erweckt, erſt ſeine Sinne zu ſammeln, 
und was um ihn vorgeht, zu erkennen ſucht. Die Augen 
öffneten ſich weit und ſtier, während der Mund jenen 
ſtumpfſinnigen Ausdruck zeigte, der das Nichtbegreifen 
eines Dinges andeutet. Ich wiederholte meine Worte 
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„ic bin’3 Felderſtröm, kennen Sie Ihren alten Schüler 
nicht mehr?” Gr richtete ſich höher auf, hielt fich 
frampfhaft an meinen Arm und näherte jein Geficht 
dem meinigen. Einen Augenblid noch jchaute er mich 
ungläubig an; plötzlich ließ er den Arm fahren, richtete 
fi auf beiden Knieen empor, faltete die Hände und 
ſchrie: „allmächtiger Gott, ja, ich erfenne Dich jebt und 
beuge mid vor Dir;“ damit ſank er zurüd, feine Kraft 
verließ ihn. Ich hörte Schritte auf der Stiege und 
flüfterte haftig: „Stille Felderſtröm, man fommt; fein 
Wort darüber, daß wir uns kennen.“ 

Ein Arzt trat herein, hinter ihm trippelte die Alte, 
die ſich ſogleich in einen Wortſchwall ergoß: „wie ſie 
erſchrocken ſei, als ſie mich nicht gefunden, und ſich nicht 
denken konnte, was aus mir geworden war, und wie 
durch die Ampel, die ich auf der Stiege ſtehen laſſen 
hatte, ſo leicht eine Feuersbrunſt entſtehen konnte, und 
wie der Bezirksarzt nicht kommen hatte wollen, und wie 
fie noch zu zwei Anderen erſt gerannt ſei, bis endlich 
dieſer edle Herr ſich bereit gezeigt habe, ihr zu folgen 
u. ſ. w. 

Mittlerweile hatte der Arzt den Kranken unterſucht, 
Athem und Pulsſchlag genau geprüft. Es war ein 
junger Mann, aus deſſen Blick Geiſt und Energie ſprach; 
die Züge waren ſcharf und hart; ſein ganzes Weſen 
ließ ihn als einen Fanatiker des Berufes erſcheinen, für 
den nur die Krankheit, der „casus“ exiſtirt, nicht der 
Leidende. Kopfichüttelnd ſah er jih im Zimmer um 


und meinte dann troden: „Er muß ins Spital gebracht 
werden, da er Arznei und Wartung wohl nicht aus 
Eigenem bejtreiten kann; bier. in diefer Luft kann er 
feine zwanzig Stunden mehr leben. Es iſt eine gaftrijche 
Affection in höchfter Potenz vorhanden, die in Typhus 
übergehen wird.” Telderftröm ftammelte mühfam: „Nicht 
ins Spital, nicht weg vom Haufe, ich bleibe hier.“ 
„So gehen Sie auch hier zu Grunde,” entgegnete 
der Doctor kalt, „und ich habe dann auch Nicht3 weiter 
zu schaffen; dann fi zur Alten wendend jprad er 
leife und in milderem Tone: „Verſchaffen Sie doch 
wenigſtens ein wärmeres Unterbett und wo möglich eine 
Dede,” er prüfte den Athem des Kranken nochmals, 
Hopfte an Bruft und Nüden, als hätte er einen Leid 
nam vor fi und murmelte: „Hm! e3 jcheint faft, ala 
ob auch noch eine pleuritis im Anzuge ſei; haben Sie 
Dinte und Feder unten? ich werde Etwas verjchreiben ; 
wenn fein Geld da ift, um die Arznei in der Apotheke 
zu bezahlen, jo will ich es vorlegen; mid) interejfirt der 
Verlauf‘ und wieder beftete er das kalte, prüfende Auge 
auf Welderjtröm. „Morgen will ich wieder Fommen; 
laffen Sie mich aber früher rufen, wenn's fchlimmer 
wird, in diefer Wohnung ift feine Rettung möglich;“ 
mit diefen Worten nahm er den Hut, um fich zu ent: 
fernen. Ich erfuchte ihn um "einen Augenblid Gehör — 
er hatte von meiner Anweſenheit bisher nicht die geringite 
Notiz genommen — erklärte ihm den Zufall, welcher 
mid) in das Haus geführt hatte; daß mir der Patient 
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von früheren Zeiten her wohlbekannt und ich daher bereit 
ſei, jede Auslage für ſeine Pflege zu beſtreiten; vor Allem 
aber bäte, ihm Unterkommen in einem Privathauſe, 
um welchen Preis immer, zu verſchaffen, da mir daran 
liege, daß er nicht ins Spital gebracht werde, ich aber 
als Fremder im Hötel wohnte, wo für einen jo gefähr— 
lich Erkrankten feine Aufnahme, aud feine Ruhe zu 
hoffen war. Die Alte, weldye den Sinn meiner leije 
geſprochenen Worte errathen hatte — fie mochte auch 
den wahren Grund von Felderftröm’3 Weigerung, das 
Haus zu verlaffen und vielleicht jeinen Namen Fundgeben 
zu müffen, ahnen — erbot fi, ihm ein Zimmer ein: 
zuräumen, das einft ihre Tochter „von der fie nun jchon 
lange verlaffen ſei,“ bewohnt hatte, und welches jeither 
für ihren Sohn „den Gorporal, der fie manchmal in 
ihrer Einſamkeit befucht, wenn er Urlaub erhielt, ein: 
gerichtet war. Der Arzt fchnitt ihr jede weitere Rede 
mit den Furzen Worten ab: „So jchaffen Sie Leute 
herbei, die den Kranken hinabtragen; oder, meinte er 
ich zu mir mwendend, „wir fönnten das vielleicht jelbit 
thun, um Aufenthalt zu eriparen, vorausgejeßt, daß Sie 
ih nicht vor Anſteckung fürchten, die Krankheit hat 
mandmal einen bösartigen Charakter.‘ 

Ich erklärte mich bereit; wir hüllten Felderjtröm in 
den Mantel und trugen ihn in das Bett, das von der 
ſorgſamen Alten, deren Theilnahme ich durd ein Gold: 
ſtück aufs Höchſte jteigerte, jo gut wie „für ihren Sohn 
den Corporal“ bereitet worden mar. Sie rief auch jofsrt 
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des Nachbard Jungen und fandte ihn, troß alles Wider: 
jtrebeng, weg, um die Arznei zu holen und einen Wagen 
für mich berbeizufchaffen, mwedte eine Mitbewohnerin des 
Haufes um „für den Nothfall Jemanden an der Hand 
zu haben.” Der Kranke war indeffen in dem bequemen, 
warmen Bette fichtlih ruhiger geworden und jchlum: 
merte. Der Arzt gab nod einige Verhaltungsregeln 
an, verficherte, daß in diefer Nacht Feine Gefahr zu 
fürdten fei und id) ruhig nach Haufe gehen Fünne. Da 
fein Wagen zu finden gewejen war, geleitete er mid 
nad) meiner Wohnung. Sein Geſpräch war ungemein 
anregend, Furz, immer Far und präcis. Als wir ung 
trennten, jagte ich ihm wärmſten Dank für jeine Beglei- 
tung auf weiten Wege und in fpäter Nacht. „Ich 
befige eine urjprünglic Kräftige Natur,“ meinte er, 
„und habe ihre Widerjtandskraft in mancherlei Kämpfen 
und Proben ausgebildet. Bei unferem Patienten 
jcheint, jeinem ganzen Habitus nad zu  urtheilen, 
dieje Widerftandsfraft in geringitem Maaße vorhanden 
zu fein.‘ 

„Sie haben Jeider Recht, Her Doctor; er iſt 
Tatalift und Hält als folder jeden Widerftand für 
nutzlos.“ 

„Fataliſt bin auch ich; der Arzt muß es ja bis auf 
einen gewiſſen Punkt fein; doch das Unabweisliche, das 
Unvermeidliche hat Feine Macht über mein Thun umd 
Laffen; den Kräftigen, Selbitbewußten ftärkt und erhebt 
der Fatalismus, der Schwache, Unfertige geht an ihm 
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unter; für diefen ift der Glaube das beſte Auskunfts— 
mittel.‘ 

„Aber ich bin Fein Schwächling und darf dies kühn 
behaupten,” Tautete meine Entgegnung, „und doch — 
glaube ich.‘ 

„Wahrhaftig?‘ meinte er — erfichredend höhniſch 
Fang dies eine Wort durch die dunfle Nacht. „Doch“ — 
fuhr er ruhiger, gleichlam vor ſich ſelbſt hinſprechend 
fort — „Glauben ift Duden — Dulden ift eine 
Empfindung, eine Nervenerregung, aljo Leben — es ift 
vielleicht befjer zu dulden und zu leben als — nicht zu 
leiden und aud nicht zu empfinden. Gute Nacht! “ 
Damit ging er. Ach ftarrte ihm lange nach, bis feine 
Schritte in der Dunkelheit verhallten. 

Am Tage darauf ſaß ih an Felderftröm’3 Bette. 
Walborn hatte uns jo eben verlaffen; der Treffliche war 
berbeigeeilt, um „den alten Collega vom Parlamente “ 
zu ſehen und zu tröften. Die jorgjame Pflege, die 
geihicte Behandlung des Arztes, das freudige Gefühl, 
im tiefiten Elende plößlid die theilnehmendfterr Freunde 
wiedergefunden zu haben, hatte auf die Lebensgeiſter des 
Kranken munderbar jtärfend gewirkt. Wir fprachen 
über jeine Zufunft. Bor Allem mußte er, jobald 
fein Geſundheitszuſtand e3 nur einigermaßen zuließ, aus 
der Stadt gebracht werden; auf einem Gute Walborn’3 
jollte er feine völlige Genefung abwarten, dann aber 
Deutjchland ganz verlaſſen. Bon Walborn und mir 
unterjtüßt, konnte e8 ihm nicht fehlen, in England 
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oder Amerifa eine beicheidene Stellung zu finden 
und dort den Reit feiner Tage rubig zu bejchließen, 
wenn e3 und micht gelang, jeine ſtrafloſe Nüdfehr zu 
erwirfen. 

Der Arzt hatte zwar jedes längere Geſpräch, befon- 
der3 über geiftanregende Gegenftände, ſtrengſtens unter: 
jagt; aber wie wäre e3 möglid) gewejen, feinen Verord— 
nungen zu gehordhen? Ich konnte, troß freundlichen 
Warnens und Zuredend, Yelderjtröm nicht hindern, daß er 
fich den mannigfachiten, verfchiedenartigiten Gefühlen und 
Erinnerungen, welche das MWiederjehen in ihm hervor: 
gerufen, überließ und in glühenden Farben jchilderte. 
Immer und immer wieder ſprach er von Xouifen, deren 
Tod er verfchuldet; immer und immer mußte ich ihm 
die Worte wiederholen, die fie an jenem Abende, als ich 
fie nady feiner Flucht nah der Wohnung geleitete, zu 
mir geiprochen; eidlich mußte ich ihm zufagen, die Zeilen, 
die fie auf ihrem Todtenbette an mich gejchrieben und 
worin fie feiner noch jo Liebevoll gedachte, bei meiner 
Rückkehr in die Nefidenz jogleih an ihn zu jenden. 
Seine ganze Hoffnung war dahin gerichtet, fein Unrecht 
durch Entjagung, durch redliches Streben und Wirken 
zu fühnen und vielleiht den Prinzen endlich dahin zu 
bewegen, daß er ihm den Knaben, fein und Rouijen’s 
Kind, anvertraue. „Ich habe ſchwer, jehr ſchwer gefehlt,“ 
klagte er öfters, „die beiten Freunde von mir geiviejen, 
die Aufregung des Moments, der Kitelfeit für 
wahre Empfindung gehalten und die natürlichen Gefühle 
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verleugnet. O da ſind Schatten, die nicht ſchwinden, 
und Gedanken, nicht zu verwinden!*) Aber‘ ich will, 
ih werde fühnen. Ach vertrme auf Gott, auf den 
allwaltenden Urgeift, den ich lange in frevelnden Weber: 
muthe geleugnet, den ich endlich erfannt, der mir" Hilfe 
und Troft gefendet und mir den rechten Weg gezeigt 
hat. O menn nur Louife noch lebte!“ In folcher 
Weiſe ergoß er feine Gefühle, bald dichterifch begeijtert, 
bald demüthig bereuend. Noch war bei diefem rajtlojen, 
von Widerfprüchen geplagten Geijte Feine Ruhe einge 
fehrt; aber ſchon der Gedanke, daß er jein Loos gedul- 
diger ertrug, daß er der Zufunft mit Harerem Blide ent: 
gegenjah, erfüllte mid) mit der frewdigiten Hoffnung; jo 
verging der Tag und der Abend, der Kranke erholte fich 
zuſehends. 

Bei einbrechender Nacht — ich ſprach eben mit 
Felderſtröm davon, daß er vielleicht ſchon in kürzeſter 
Zeit den gefährlichen Aufenthalt in der Stadt verlaſſen 
und nach Walborn's Gut gebracht werden könnte — 
erſchien der Arzt. Mit ſeinem gewöhnlichen kalten 
Gruße trat er vor das Bett und begann die Prüfung. 
Mein Blick hing an ſeinen Zügen; doch der Ausdruck 
derſelben blieb gleich, nur ſchien es mir, als ob die Augen— 
lieder ſich zuſammenzögen. Eine Weile ſtand er ſo da, 


*) „Ihere are shades which will not vanish, 
There are thougths, thou canst not banish.” 


Byron's Manfred. 
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faßte die Unterlippe zwiſchen Daumen und Zeigefinger, 
wie Einer, der in tiefes Sinnen verfunfen iſt, verlangte 
dann Papier und Tinte und jchrieb eine Verordnung 
nieder, wobei er ungewöhnlid) lange nachdachte. Er 
rief die Wärterin, ertheilte noch einige Verhaltungs— 
befehle und gab mir beim Gehen ein Zeichen ihm zu 
folgen. „Schon jeit dem Morgen,” begann er al3 wir 
uns auf der Flur befanden, „erwartete id) eine entichei- 
dende Krifis, doch iſt noch Fein Anzeichen ihres nahen 
Eintrittes vorhanden, und dag ift höchjt bedenklich. Der 
ganze, anjcheinend günftige, Verlauf der Krankheit war 
vom Beginne fein natürlicher; fie jtedte jchon jeit län— 
gerer Zeit in dem Patienten, nur die Äußere Manifeita- 
tion datirt erjt von einigen Tagen; moraliſche Affectionen 
fönnen bei derartigen Fällen jo jtimulirend wirfen, daß 
der Laie fi zu der Hoffnung verleiten läßt, der Kranke 
babe die Gefahr bereit3 überjtanden; doch find derartige 
Erſcheinungen nur ein jchlimmer Auffchub, nad) welchem 
der Ausbruch um jo heftiger und gefährlicher wird. 
Machen Sie ſich auf das Aergſte gefaßt.‘ 

„Wie!“ rief ich entjeßt, „meinen Sie, daß Telder: 
ftröm jeßt jterben Fünnte; das wäre ja — 

„Nicht? beſonders Auffallendes,‘ unterbrach der Arzt 
meine Nede kalt; ihm erjchien jedes Wort überflüflig 
und läſtig, das nicht von der Krankheit handelte — 
„ih wünſchte umfomehr Ihren Freund zu retten, als 
es mir bereit3 gelungen war, die eine Gefahr der 
pleuritis zu bejeitigen; aber ich zmeifle jehr daran. Wir 
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wollen ſehen, ob das draſtiſche Mittel, das ich verordnet, 
noch wirken kann, es ſoll die Kriſis beſchleunigen; je 
ſpäter dieſe eintritt, um deſto gefährlicher iſt der Fall. 
Bleiben Sie bei dem Kranken; wenn er in den nächſten 
Stunden über Wallungen nach dem Kopfe, fliegende 
Stiche, wechſelnde Hitze und Kälte klagt, ſich unbehaglich 
und ermüdet fühlt, heftigen Durſt und immer ſtärkere 
Erregung zeigt, ſo laſſen Sie mich vor Mitternacht 
rufen, dann iſt der entſcheidende Moment gekommen 
und es kann vielleicht noch ein Verſuch zur Rettung 
angeſtellt werden. Wenn aber im Gegentheile die äußeren 
Erſcheinungen eher auf ein Beſſerwerden ſchließen laſſen, 
ſein Geſpräch lebhafter wird, ſein Geiſt ſich in Erinne— 
rungen an fernliegende Begebenheiten ergeht, wenn ſich 
eine gewiſſe Weichheit der Stimmung bemerkbar macht, 
ſo mögen Sie wiſſen, daß er verloren iſt, ein Ausbruch 
erfolgen muß, der ihn in wenigen Stunden hinwegrafft, 
und daß er wahrſcheinlich morgen um dieſe Stunde todt 
iſt. Wäre er, meinem erſten Verlangen nach, ins Spital 
geſchafft worden, wo man alle die theilnehmenden und 
vielſprechenden Freunde von feiner Seite gewiejen. oder 
gar nicht zugelafien hätte, jo würde — id will nicht 
jagen Rettung möglid — aber jedenfall3 die jebt viel 
drohendere Kriſis früher eingetreten fein; die forgfame 
Pflege iſt nicht jo wichtig als die richtige und vernünf- 
tige. Dieje kann nur von ganz theilnahmlofen Wärtern 
ausgeübt werden, die liebevollen Freunde der Patienten 
find die geführlichiten Feinde des Arztes. Bleiben nur 


— 
Sie jetzt ſo ruhig als möglich, eine jede Erregung ſetzt 
Sie größter Gefahr der Anſteckung aus.“ Damit 
ging er. 

Manches Traurige habe ich erlebt, manden harten 
Kampf beitanden, das Schmerzlichſte mannhaft ertragen 
gelernt. Aber jeit jenem Tage, als ich die Mutter jterben 
ſah, hatte ich Nidyt3 empfunden, das der Qual, die ich 
an Felderſtröm's Todtenbette litt, zu vergleichen war. 
Der- Mann, der meiner Jugend Erzieher und Freund 
geweſen, der mir auf den verjchiedeniten Wendepunften 
meines vielbeivegten Lebens immer wieder begegnet war, 
an deifen Schiejal ich immer den wärmſten Antheil 
genommen hatte, er war hoffnungslos dem Tode ver: 
‚fallen in dem Momente, wo id) ihn dem Elende ent: 
riffen, von ſchwerer Krankheit gerettet, einer befferen 
Zufunft entgegengehend, wähnte; und in jedem Worte, 
mit dem er die heiteren Hoffnungen für diefe Zukunft 
ausiprach, jollte ich das fichere Synptom jeines nahen 
Endes erbliden! Das war zu viel! AU’ meine Wider: 
ſtandskraft verließ mich! 

Und hätte ihn -doch der Tod menigiteng jchnell mit 
einem Schlage bingerafft! Aber ich mußte den Kelch 
bis zur Neige leeren. Während ich angjtvoll eine Klage 
erwartete, die nach dem Ausſpruche des Arztes das 
Nahen der Kriſis andeuten jollte, fühlte ſich Felderſtröm 
immer beiterer und angenehmer erregt. Nie war jein 
Geſpräch bezaubernder gemejen; nie hatte er die Schäße 
ſeines Geiftes und Gemüthes glänzender offenbart. Mit 
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Ruhe und Klarheit blickte er auf feinen früheren Lebens: 
lauf zurüd; während der raftlofen Irrfahrt des letzten 
Jahres, die nur im Grabe ein Ziel finden follte, hatte 
er, gleichjfam als jelbjtauferlegte Buße, die Gejchichte 
jeiner Erziehung, jeiner Entwidelung, feiner vielfachen 
Berirrungen niedergejchrieben; mir übergab er die inhalts— 
ſchweren Blätter, ich jollte ſie leſen und mich überzeugen, 
daß jeine Allufionen vorüber jeien und nur der eine 
Gedanke ihn erfülle, Gott und die Menjchheit zu ver: 
jöhnen; und als ich meinen Schmerz nicht mehr zu 
bemeijtern im Stande war und in Thränen ausbrach, 
da fprah er mir Troft zu. O märe er am Leben 
geblieben, mit des trefflihen Walborn und meiner Hilfe 
hätte er gewiß einjt nod) ein wackerer, geachteter Bürger 
des Landes werden Fünnen, in dem er verborgen, ver: 
folgt, geächtet, jeine Seele aushauchte! 

Es war mir endlich nicht möglich, die Pein länger 
zu ertragen; ich Fonnte und wollte nicht glauben, daß 
der Zuſtand Felderitröm’3 ein dem Tode unmittellar 
vorausgehender war; die alte Miethfrau bejtärfte mich) 
in dieſer Meinung, und auf ihr Anrathen jandte 
id um Mitternadht nady dem altberühmteiten Heil: 
fünftler der Hauptitadt; er jollte erflären, ob jene 
Prophezeiung richtig war, oder ob hier die Selkjttäu: 
Ihung eines von feiner Kunjt eingenommenen Syſtema— 
tifer3 vormwaltete. Der Hofmedifus, geheime Nath und 
Profeffor ließ fich nur durch ziweimalige dringende Auf: 
forderung, und nachdem ich als Sender der Botichaft 
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genannt worden, herbei, ſeine Nachtruhe aufzugeben und 
ſeine Pferde anſpannen zu laſſen. Er kam nach 
etwa anderthalb Stunden; es war ein kleiner, freund— 
licher Herr, in ſeinem Benehmen ſo Vertrauen ein— 
flößend und zuthunlich, als jener Andere abſtoßend 
und ſchroff. Den Zuſtand des Kranken fand er zwar 
ſehr „irritirt,“ aber nicht beſonders „Bedenken erregend,“ 
verordnete ein „calmirendes“ Mittel und verſprach, gegen 
Mittag wiederzukommen. Erſt als ich mit ihm vor die 
Thüre trat, den Namen ſeines Vorgängers und deſſen, 
jede Hoffnung raubendes Prognoſtikon mittheilte, ſtutzte 
er, hieß mich einen Augenblick warten und kehrte ins 
Zimmer zurück, um den Kranken noch einmal genau zu 
prüfen; nach einigen für mich qualvollen Minuten kam 
er zurück: „Mein demokratiſcher und atheiſtiſcher Col— 
lege,“ meinte er, „hat wieder einmal eines ſeiner Ver— 
dammungsurtheile gefällt, um hinterdrein, wenn ſich die 
Natur hilft, als Retter vom Tode gelten zu können. 
Allerdings iſt der Kranke in ſehr bedenklicher Lage und 
ſein Zuſtand hat ſich während der Minuten, als ich 
‚ jeßt drinnen die Diagnofe feftitellte, in auffallender 
Weiſe verändert, indefjen jteht es bei weiten noch nicht 
jo gefährlich, al® man Ste glauben madyen wollte, 
folgen Sie nur meinen Anordnungen, id) werde 
morgen —“ | 

In diefem Augenblide ftürzte die Wärterin mit 
dem Schredensrufe: „Ach, kommen Sie doch um Gottes: 
willen!” heraus. Wir eilten zu dem Bette, da faß 
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Felderſtröm zufammengefauert, leichenblaß, jtieren Blickes; 
er hatte die Dede abgeworfen und murmelte unzuſam— 
menbängende Worte. Ach ſprach ihn an, er erkannte 
mich nicht mehr. Der geheime Nath zudte die Achjeln 
und meinte in mitleidigem Tone: „Man hat mich zu 
jpät gerufen; das draftifche Mittel, welches der Andere 
verordnete, bat den Krankheitsftoff auf das Gehirn 
geleitet, es ijt eine Gerebralaffeftion und in Folge der: 
jelben Delirium eingetreten, es thut mir leid, aber 
Hilfe iſt nicht mehr möglich!” 

Am Abend de3 anderen Tage ward Felderſtröm 
begraben; Fein Stein ziert feine Ruheſtätte; er war 
unter falihem Namen gekommen. Walborn und id) 
gaben ihm das lebte Geleite. Bon feinem Grabe fuhren 
wir zum Seite des Miniſters. 

Zu den politifchen Gonjtellationen, welche eine für 
mid, jo günjtige Aenderung in den Anfichten der leiten: 
den Staat3männer in Hochhauſen hervorgebracht hatten, 
waren während der letzten Tage neue Creignifje hinzu: 
getreten, die meiner Miffion den günftigften Erfolg 
ficherten.. Man überhäufte mich mit Auszeichnungen ; 
der Souverän empfing mid in bejonderer Audienz, ein 
hoher Drden ward mir verliehen, und — im Gegen 
jate zu Deutichhaufen — pries man mid) al3 tüchtigen 
Staatsmann und aufrichtigen Patrioten ! 

Alles das ging eindruckslos an mir vorüber; mein 
Geift war jtumpf, der Körper erichlafft, mic, drückte 
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die Luft nieder, jeder Schritt ermüdete mich; und ich 
mußte immer heiter erſcheinen, jede Etiquetteregel wohl 
in Acht nehmen, um ja keinen Verſtoß zu begehen, 
während all' mein Sehnen nur dahin ging, die Stadt, 
die Nähe von Felderſtröm's Grabe, zu verlaſſen. 

Am vierten Tage nach dem Begräbniſſe und dem 
Feſte des Miniſters waren die Geſchäfte beendet und 
meine Abreiſe feſtgeſetzt. Als ich dem Arzte Felder— 
ſtröm's das Honorar perſönlich überreichte, blickte er 
mich prüfend an und frug: „Haben Sie ſchon je eine 
heftige Krankheit überſtanden?“ 

„Nein.“ 

„Deſto ſchlimmer; in dieſem Falle wäre Ihr 
Zuſtand als ein vorübergehender zu betrachten; ſo 
aber wird die noch ungeſchwächte Natur den Krank— 
heitsſtoff noch energiſcher und heftiger ausſtoßen. Berei— 
ten Sie ſich auf ein heftiges Fieber vor. Sie ſpüren 
jetzt, bei der nach allen Seiten hin erregten Thätigkeit 
noch Nichts. Sobald jedoch ein Ruhemoment eintritt, 
wird ſich dies zurückgehaltene Uebel manifeſtiren. Legen 
Sie ſich für einige Tage zu Bette.“ 

„Ich kann leider nicht; dringende Geſchäfte rufen 
mich nach Hauſe; auch — glaube ich ſicher — wird 
mir beſſer werden, ſobald nur dieſe Stadt hinter mir 
liegt, hier müßte ich zu Grunde gehen.“ 

„Hm! es geht ſich nicht ſo leicht zu Grunde, 
wenn man nur einigermaßen vernünftig und vorſichtig 
iſt und der Einbildungskraft wenig Spielraum gewährt. 
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Wenn Sie durchaus reiſen wollen, ſo rathe ich Ihnen, 
Herrn von Walborn Alles Das für Ihre Regierung zu 
übertragen, was er dort im Falle einer plötzlichen 
Unterbrechung Ihrer Reiſe ſchicklicherweiſe für Sie 
abmachen kann; und wenn ſich während der Fahrt Wal— 
lungen gegen den Kopf, Ziehen in den Füßen und 
Brennen der Haut empfindlich bemerkbar macht, dann 
zaudern Sie ja nicht, verlaſſen Sie, wo immer auch, 
den Zug und begeben Sie ſich ins Bett. Falls ich 
Ihres Vertrauens werth erſcheine und Sie glauben 
wollen, daß ich Ihre Natur und wie dieſelbe zu behan— 
deln iſt, genau kenne, ſo laſſen Sie mich rufen; nehmen 
Sie bis zu meiner Ankunft keine Arznei, höchſtens 
dieſes Pülverchen, das ich hier verſchreiben werde und 
ſuchen Sie in Schweiß zu kommen. Ich wünſche Ihnen 
eine glückliche Reiſe; aber mich würde es wundern, 
wenn die Nachtwachen und die Aufregung an dem 
Sterbebette Ihres Freundes, und die raſtloſe Thätigkeit 
der darauf folgenden Tage, verbunden mit gänzlichem 
Mangel an Diät und ſonſtiger Vorſicht, ohne Folgen 
vorüberginge.“ 

Er hatte richtig gerathen! Ich war kaum einige 
Meilen gefahren, als die Symptome, die er bezeichnet, 
in einer Heftigkeit auftraten, daß ich faſt bewußtlos aus 
dem Waggon getragen werden mußte. Mein Diener 
eilte nach der Stadt zurück; Walborn und. mit ihm der 
Arzt erichienen nad) wenigen Stunden. 

Inzwiſchen hatte fich die Krankheit — ein typhöſes 
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Nervenfieber — in unverkennbarer Weiſe erklärt. Sechs 
Wochen lang ſchwebte ich zwiſchen Tod und Leben. 
Der Arzt rettete mich durch ſeine Kunſt und vielleicht 
noch mehr durch ſeine Energie. Er wich faſt nicht von 
meinem Bette, verbot aufs Strengſte, irgend ein Glied 
meiner Familie herbeizurufen, zwang Walborn, ſich wegzu— 
begeben und meine Aufträge bei der herzoglichen Regie— 
rung zu beſorgen, und ließ Niemanden zu mir; als die 
Lebensgefahr vorüber war und die langwierige und 
langweilige Geneſung begann, war er noch unerbitt— 
licher in Abweiſung aller Beſuche, jedes Geſpräches, das 
mich aufregen konnte, in Aufrechthaltung der ſtrengſten 
Diät; nur auf dieſe Weiſe — erklärte er — mich vor 
einem Rückfalle, der den unvermeidlichen Tod nach ſich 
ziehen würde, zu bewahren; und erſt, nachdem er jede 
Gefahr beſeitigt erklärte, ward mir's geſtattet, des Vaters 
und der Schweſter Beſuch zu empfangen und an die 
Durchſicht meiner Papiere zu gehen. 

Unter dieſen fand ich die Blätter, worin Felderſtröm 
ſeine Geſchichte niedergeſchrieben hatte. Ich lege ſie, geord— 
net, dem Leſer vor. Und wie immer er über dieſen Mann 
urtheilen mag, er wird ihm ſein Mitleid nicht verſagen und 
nicht verkennen, wie verfehlte Erziehung und Verhältniſſe, 
in denen der Geiſt nicht zur Selbſtprüfung und Erkennt— 
niß gelangen kann, auch die herrlichiten Gaben zerjtören, 
auch den Beftwollenden auf Irrwege bringen können, in 
denen jeine Kraft fi aufreibt und das Wiederfinden 
de3 rechten Pfades unmöglich wird. 
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Das Leben Felderſtröm's. 


Der Valer Felderſtröm's war Hofrath eines ehemals 
reichsunmittelbaren, im Jahre 1815 mediatiſirten Fürſten. 
Es iſt bekannt, wie gerade an den Höfen jener winzi— 
gen Potentaten Kaſtengeiſt, Hochmuth, Intriguen und 
die ſchlimmſte Nachäffung großſtaatlicher Pracht und 
Verſchwendung am meiſten zu finden war, und wie ſie 
ſich durch einen Grad der Unmoralität auszeichneten, 
der von größeren Höfen — wo man im verfloſſenen 
Jahrhundert die Controle der öffentlichen Meinung 
bereits zu berückſichtigen begann — faſt gänzlich ver— 
ſchwunden war. Das Fürſtenthum, in welchem der 
Held dieſer Geſchichte das Licht erblickte, gehörte zu den 
deutſchen Ländchen, wo die Einwohner am ſchwerſten 
beſteuert, die Einkünfte am gewiſſenloſeſten vergeudet, 
deutſche Zucht und Sitte am geiſtreichſten verhöhnt 
wurden und fremde Abentheuerinnen die gaſtlichſte und 
glänzendſte Aufnahme fanden; dafür genoß es aber bei 
allen Reichsgrafen, Reichsfreiherrn und Reichsrittern 
den Ruhm, der Sitz eines der eleganteſten Hofzirkel zu 
ſein, wo der angenehmſte Ton herrſchte und die geſchmack— 
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volliten Feſte veranftaltet wurden. ine Zierde dieſes 
Zirfeld, einer der geiftreichjten Anordner diefer Seite war 
der Hofrath dv. Felderſtröm, der Augendfreund und 
Liebling des Fürften. Der gnädigen Bermittelung jeines 
Herrn allein hatte er es zu danken, daß ihm die Ver: 
bindung mit dem Fräulein dv. Xobenheim, die er innig 
liebte, von deren Eltern und Berwandten zugejtanden 
worden war; denn fein Adel begann erjt mit feinem 
Bater, welcher des jeligen Fürſten Finanzrath geweſen 
war und das „von“ für feine eriprießlihen Dienſte 
erlangt hatte; der jungen Dame Stammbaum hingegen 
reichte bi8 zu den Kreuzzügen; nur war die Familie 
fehr arm; der Sturmwind der Revolution hatte ihre 
Telder verwüftet, den Stammbaum aus der Erde 
gerifien und zeviplittert; jeine Zweige waren als arme 
Jagdjunker und Kammerherrn in allen deutichen Yändern ' 
zerjtreut zu finden. 

Als der alte Fürft ftarb, fand jein Nachfolger. ein 
verjchuldetes Land, ausgefogene Unterthanen, aber eine 
wohlgefüllte Kaffe; eine jolche hinterließ auch der Finanz 
rath jeinem Sohne. Die beiden Erben brachten jedoch 
in nicht langer Zeit durch Reifen nach Paris umd 
Italien; wo fie überall unfinnige Verſchwendung ent: 
falteten, ihr Vermögen auf einen Fleinen Theil herunter. 
Der regierende junge Herr mußte mit Hilfe feiner 
Finanzräthe durch neue Steuern, Anlehen, Domänen: 
verfäufe und durch die Heirath mit einer ſehr reichen 
und häßlichen Prinzeffin, fi) immer neuen Zufluß zu 
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verſchaffen; jein Hofrath aber blieb ein ruinirter Mann, 
denn — obwohl ein vollendeter Cavalier des achtzehnten 
Jahrhundert? — fette er doch eine Art von ehren: 
baftem Stolze darein, aus feiner Stellung, al3 Liebling 
des Negenten, feinen Vortheil zu ziehen. Außerordent⸗ 
lich gutmüthig und gefällig, leiſtete er jeden Dienſt, 
ohne ſich dafür bezahlen zu laſſen, wie ſein Vater 
gethan; daher wurde dieſer von den eigentlichen Regie— 
renden, den ſogenannten praktiſchen Männern, ſchmerzlich 
vermißt; „der alte Felderſtröm,“ hieß es, „war zwar 
bedacht geweſen, bei jeder Gelegenheit ſeine Säckel zu 
füllen, aber er verſtand auch die Leute an ihren rich— 
tigen Platz zu ſtellen, und verſchaffte Niemandem ein 
Amt, für das er nicht paßte; er widmete dem Gebahren 
der Unterbeamten die größte Aufmerkſamkeit und konnte 
mit Necht behaupten, daß in jeinem Departement Feine 
Unterichleife vorfämen, ja er bejtahl jeinen Herrn nicht 
einmal unmittelbar; jeine Einfünfte floſſen ihm nur 
von jenen Leuten zu, welche in der Gunft des Negenten 
bleiben wollten; dad Volk war gedrüdt und geplagt, 
aber die Domänenverwaltung eine durchaus ehrliche zu 
nennen. Das Volk und alle über die ihnen abge: 
zwungene Nechtlichfeit erbofte VBerwaltungsbeamten ver: 
wünjchten den Finanzrath als Dieb und habfüchtigen 
Despoten, der Fürft aber pries jeine Ehrlichfeit. Sein 
Sohn, der Herr Hofratb und Kammerherr v. Telder: 
ſtröm, war freilih ein ganz anderer Mann. Der 
eiferte laut gegen jeden „Stellenicyacher” und die hieraus 
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entſtehende Beamtenverderbniß, ließ ſich aber durch Gut— 
müthigkeit und wohlangebrachte Schmeicheleien oft dahin 
bewegen, die einträglichſten Poſten im Forſt- und Mar— 
ſchallamte untauglichen Leuten zu verſchaffen, welche [die 
ärgſte Wirthſchaft trieben; und wäre der junge Fürſt 
nicht ein gar unachtſamer Herr geweſen, der jich nicht 
darım befümmerte, daß ein Domänengut nach dem 
anderen mit Schulden belaftet wurde, jo bätte er bald 
einjehen müffen, daß die Unredlichfeit und Habſucht des 
alten Felderſtröm in mancher Hinficht der Uneigennüßig: 
feit und Ehrlichkeit ſeines Sohnes vorzuziehen war. 
Menn früher im geheimen Cabinetsrathe Unterjchleife 
vorfamen, bei denen der Negent wie fein Finanzminiſter 
immer ihr Antheil erhalten mußten, jo waren dieje jet 
mehr unter den Fleineren Beamten gewöhnlich, und zu 
unbedeutend, um Höberjtehenden Gelegenheit zum Bor: 
theilziehben geben zu können. Es wurde viel mehr 
geitohlen als ehedem; aber die Summen vertbeilten ſich; 
was früher ein Dberitjägermeijter oder Hofitallmeijter 
als ein Ganzes in ihre Tafche fließen ließen, das floß 
jetzt parcellenweife in die Kaffe von zwanzig Beamten, 
die natürlicy weniger Aufwand machten, als die großen 
Herren, deren Unterfchleife daher die Aufmerkſamkeit 
nicht in dem Maaße rege machten. Das Volk urtbeilte 
freilich anders al3 dieſe praftifchen Leute; es war aus: 
gejogen und bedrüdt mie ehemals, pries aber nicht: 
dejtoweniger die Negierung des jungen, verjchwende- 
riſchen Fürften, meil er doch mehr Geld „unter die 
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Leute kommen ließ,“ als der alte Geizhals, deſſen Reich— 
thum nur Maitreſſen und Pferdehändlern zu gute kam. 
Beſonders der Hofrath v. Felderſtröm erfreute ſich des 
allgemeinen Rufes als ehrlicher, großmüthiger Mann; 
die Künſtler und Schöngeiſter, die er ſeit der Reiſe nach 
Italien unterſtützte und bei jeder Gelegenheit ſeinem 
Herrn empfahl, beſangen ihn als den Mäcenas eines 
deutſchen Auguſtus! 

Als der Fürſt im Jahr 1815 mediatiſirt wurde 
und an die Herſtellung ſeiner zerrütteten Vermögens— 
umſtände denken mußte, ſah er nunmehr die trau— 
rige, ſchmerzliche Nothwendigkeit ein, ſeinen theueren 
Hofſtaat aufzugeben. Er verpfändete die wenigen, noch 
unbelaſtet gebliebenen Beſitzthümer, ſchloß ein Anlehen 
ab, entließ ſeine Capelle und Sänger, Tänzer und 
Acteure, und ſeinen Miniſterrath. Seinem lieben Fel— 
derſtröm erwies er ſich jedoch noch im letzten Momente 
als wohlgeſinnter Herr und treuer Freund; er zahlte 
ſeine Schulden und bot ihm ſeine Verwendung für ein 
einträgliches Amt in *, deſſen Herzog ſein naher Ver— 
wandter war. Der dankbare Diener wollte ſeinen 
gnädigen Fürſten nicht verlaſſen und blieb bis zu deſſen, 
bald nach der erwähnten Cataſtrophe eintreffendem Tode, 
in den beſchränkteſten Verhältniſſen, bei ihm. Dann 
war er, von allen Mitteln entblößt, freilich gezwungen, 
um jene Amt einzufommen, welcyes ihm der Herzog, in 
Rückſicht für feinen verftorbenen nahen VBerwandten,der ihm 
noch auf dem Todtenbette feines treuen Hofraths Loos 
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and Herz gelegt hatte, bereitwilligit gewährte, die Her: 
zogin nahm Frau v. Felderftröm, deren alten Adel jie 
ihäßte, in die Zahl der Hofdamen auf; Herr v. Felder— 
ſtröm — deffen feiner Ton, Liebenswürdigfeit und Gut- 
müthigfeit ihm auch in jeiner neuen Heimath das allge: 
meine Wohlwollen erwarben und jeine baldige Beförde— 
rung zum Vice-Hofmarſchall zur Folge hatten — um 
jeine Gemahlin befanden ſich bald in den angenehmiten 
Beziehungen und bequemer, wenn auch pekuniär nicht 
glänzender Stellung. 

Aus der glüdlichen Ehe des liebenswürdigen Paares 
waren zwei Knaben entjproffen; der ältere jtarb in 
zarter Jugend; jo blieb nur der eine, deſſen Gejchichte 
bier erzählt wird. Seine Kindheit und. Knabenzeit ließ 
die glänzendite Zukunft für den Mann erwarten; er 
entwicelte täglich mannigfaltigere und reichere Gaben. 
Die Eltern beteten ihn an; die Freunde und jonjtigen 
Beſucher des Haufes verzogen ihn, in jeder Weile. 
Man führte ihn überall Hin, um feine originellen 
Bemerkungen und ſcharfſinnige Urtheile bewundern zu 
laflen; fein reger Geift, verbunden mit dem ange 
nehmiten Aeußern, machten ihn zum Liebling alter und 
junger Hofdamen. So wuchs der Knabe heran, eitel, 
hochmüthig, aufbraufend, an augenblidlihe Erfüllung 
feiner Wünſche gewöhnt; aber auch voll Talent, lern— 
begierig, ſchnell auffaffend, wißig, originell und voll 
innigen, weichen Gemüthes. War es den Eltern zu 
verargen, wenn jie in der ficheren, von allen Seuten 
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unterjtüsten Hoffnung, daß der Sohn einer großen 
Zufunft entgegengehe, vergaßen, für eine praftiiche Aus— 
bildung jeiner geiftigen und moraliichen Fähigkeiten zu 
forgen und ihm nur eine möglichjt glänzende Erziehung 
gaben? Die große Frage, wie weit die Erziehung 
auf unjere moralifhe Entwidelung einwirkt, umd 
wir die täglichen Eindrüde und Gewohnheiten, mit 
denen wir aufwachjen, in jpäteren Jahren abjtreifen und 
dur Prinzipien erſetzen fönnen, iſt unbeantwortet 
und‘ wird es im Leben immer bleiben, troß aller 
philoiophiichen, abftracten Abhandlungen. Denn inwie— 
weit das jpätere Grfennen de3 Richtigen jchon zum 
richtigen Wollen und Handeln führt, hängt jehr oft von 
‚ der angeborenen oder ausgebildeten Thatkvaft ab — 
diefer Widerſpruch des Denkens mit dem des Handelns 
führt nur zu oft zur Nerzweiflung oder zur gänzlichen 
Gleichgültigfeit, in beiden Fällen zum Fatalismus. 
Nicht Jeder will ſich entjchliegen, immer zu kämpfen 
und nach jeder Niederlage den Kampf von Neuem 
aufzunehmen. 

Als der Knabe die Gumnafialftudien vollendet und 
das Alter erreicht hatte, wo feinem Leben eine bejtimm- 
tere Richtung gegeben werden mußte, berietb der Vater 
diefe michtige Angelegenheit mit feinen Freunden. Die 
Hofberren meinten alle, der Burſche müſſe Militär 
werden; als vortrefflicher Weiter, hübſcher und geift- 
reicher Mann, würde er die angenehmite Garriere machen, 
‚ohne ſich dabei in einem Bureau zu pladen und 
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zuleßt ein alter, zopfiger PVicepräfident zu werden. 
Diefer Auffaffung gegenüber war der Vice -Hofmarjchall 
doc; Flarjehend genug, um die zwitterhafte Stellung zu 
erkennen, in welche ein eleganter, glänzend begabter, aber 
unbemittelter junger Offizier, felbjt bei der beiten Beför— 
derung, in einer Kleinen, loderen Reſidenz zulett gera- 
then müßte; der Gedanke aber, feinen Sohn mit der 
Hoffnung in den Armeedienft treten zu lafjen, daß er 
feine Zukunft durdy eine Heirath mit einer reichen Krä- 
mers- oder irgend einer natürlichen Tochter Sr. Hoheit 
jihern jollte, widerte ihn an. Er wollte ihn jedenfalls 
nad) einer Univerfität jenden; nur war er unjchlüflig, 
ob er dort mehr den volfswirtbichaftlichen und camerali- 
jtifchen, oder den rein rechtögelehrten und ſtaatswiſſen— 
Ihaftlihen Studien obliegen ſollte. Jene boten den 
Bortheil einer leicht zu erhaltenden, baldigen, ficheren 
und einträglichen Stellung, dieſe fchienen dem Genie des 
jungen Mannes angemefjener. Ueber derartige Fragen 
aber wußten die Kammerherrn und Adjutanten Feinen 
Beicheid zu geben; die Fachmänner hingegen ertheilten 
— die verwirrenditen Antworten. Die Hof: um 
Minifterräthe meinten bedenklich, politiiche Carriere jei 
eine gar jchwierige und „ſcabröſe,“ die Cameralwiſſen— 
Ichaften dagegen unterlägen feinen jo oftmäligen und 
verjchiedenartigen „Fluctuationen;,“ die Domänenräthe 
ihrerjeit3 erklärten, es gehöre eine ganz befondere ener: 
giihe und zugleich zähe Natur dazu, um in camerali- 
ftiicher Praris fein Glück zu maden, während ein, 
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genialer junger Staatsmann über Nacht zu Ehre und 
Gunſt gelangen könne. Ein einziger Hausfreund, der 
zuletzt zu Rathe gezogen wurde, ein alter Rentner, der 
den Knaben ſehr liebgewonnen hatte, aber dies nicht ſo 
offen kundgab, wie die höfiſchen Schmeichler, — denn 
er war einer jener ſogenannten kalt berechnenden Men— 
ſchen, „denen jede Poeſie fremd iſt,“ — ſprach 
ſeine von den bisherigen Meinungen ganz abweichende 
Ueberzeugung unverholen aus: „Der junge Mann 
befinde ſich bei ſeinem glänzenden, aber nicht ſolid 
geregelten Geiſte, ſeiner Eleganz und ſeinem Hange zur 
Verſchwendung und beſchränkten Mitteln, bei ſeinem 
weichen Gemüthe und noch nicht gefeſtigtem Charakter in 
großer Gefahr, ein ſogenanntes verdorbenes Genie zu 
werden. In einem großen Staate iſt es nicht ſchwer, 
durch Talent vorwärts zu kommen, wenn man Geld 
genug oder die eiſerne Conſequenz beſitzt, um jeden 
anderen Gedanken, als die Befriedigung des Ehrgeizes, 
aufzugeben und den günſtigen Moment abzuwarten; in 
kleinen Ländern, wo ein Jeder ſeines Nebenmenſchen 
Sittencontroleur iſt, kann man ohne eine gewiſſe bürger— 
liche, ſogenannte Philiſtertugend nicht an Weiterkommen 
denken, wenn man nicht etwa eine Hofcarriere machen 
will, wozu ein geſchmeidiger, über alles Andere als den 
eigenen Vortheil hinweggehender Charakter nothwendig 
iſt. Nun aber habe der junge Mann wenig Ver— 
mögen, leichtbewegten, ungeduldigen, ſcharfbeobachtenden 
und etwas abenteuerlichen Geiſt; eine Carriere, wie die 
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beiden erſtbezeichneten, ſei daher für ihn nicht zu hoffen, 
und ſein Rath wäre, ihn dem höheren Kaufmanns— 
jtande zu midmen, nach einer Seeſtadt zu ſchicken und 
dort in einem großen Haufe, das überfeeifchen Handel 
treibt, unterzubringen. Dort fünne er am beiten lernen, 
wie man durch Fühne, mit mohlberechnender Thätigkeit 
vereinigte Unternehmungen Neichthümer erwirbt, und 
feine Luft zu Abenteuern in Seefahrten u. f. w. befrie 
digen. Gefiele es ihm endlid nach einiger Zeit dort 
nicht mehr, oder zeigte er ſich ſonſt nicht jehr geeignet, 
jo könne er ja noch immer eine andere Bejtimmung 
wählen. Die in der Geejtadt zugebradyte Zeit wäre 
dann nicht verloren; er hat dort fremde Menſchen, 
Sprade und Sitte kennen gelernt, thätiges, ſelbſtbewußt⸗ 
jtrebende3 und aneiferndes Leben in voller Entwidelung 
gejehen, und wird dann eine andere Beichäftigung, für 
die er ſich entjchliegen jollte, mit prüfendem, reiferem 
und entjchloßnerem Geifte anfallen; feine Anfchauungen 
werden jedenfall® klarer fein, ald wenn er jet nad 
dem Mefidenzleben ind Studentenleben, und dann wieder 
von Diejem in Jenes, überginge” Der alte Herr, 
defien Tochter, das einzige Kind, jchon ſeit einigen 
Jahren an einen mohlhabenden Gutsbeſitzer verheiratbet 
war, und welcher den jungen Felderjtröm wie einen Bormund 
zu betrachten ſich gewöhnt hatte, gab nicht undeutlich zu 
veritehen, daß, im Falle fein Rath angenommen würde, 
er für Unterfommen und jonftige Bedürfniffe feines 
jungen Freundes forgen wolle. Doch der wohlmeinende 
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Antrag wurde verworfen. Die Mutter, welche in dem 
geliebten Sohne bereits einen zukünftigen Miniſter ſah 
und die ſichere Hoffnung nährte, daß ihm eine glänzende 
Verbindung leicht gelingen würde — denn was der 
Vater erreicht hatte, konnte doch dem ſchönen und 
liebenswürdigen Sohne nicht ſchwer werden „— war 
ganz unvermögend, den Gedanken zu faſſen, daß Eduard 
v. Felderſtröm, der Sproſſe des *fchen Vice-Hofmar— 
Ihall® und der Nele von Lobenheim in irgend einem 
Hafen, in Schmutz und Regenwetter das Abladen von 
Kaffeeballen beauffichtige, oder gar ſelbſt Handlanger: 
dienjte dabei verrichten jollte; und jelbit der Vater fand 
die Zumuthung des alten Freundes jo unpaffend, daß 
nur durch die unerjchütterliche Ruhe und Mäßigung des 
Letzteren ein volljtändiger Bruch in den Beziehungen 
vermieden ward. Der Sohn, der ſich ſchon lange aus 
dem väterlichen Haufe nad einem freieren, bewegteren 
Leben jehnte, beitimmte feine Eltern, ihn Jura ftudiren 
zu laffen; nad allem nußlojen Hin- und Herrathen 
geſchah zulett jein Wille; der alte Rentner fchüttelte 
bedenklich das Haupt, aber er ſchwieg; fein Name 
war neben dem der Mutter und Louiſen's 
der leßte, den der jterbende Flüchtling aus 
ſprach. 

Als der junge Felderſtröm die Hochſchule bezog, 
herrſchte allgemein die von „dem jungen Deutſchland“ 
angeregte Richtung. Die politiſche Bedeutung der— 
ſelben war durch das Einſchreiten der Regierungen 
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bald beſeitigt worden; doch der moraliſche Niederſchlag, 
der Skepticismus, das Voltairianiſiren war geblieben. 
Der neue academiſche Bürger reihte ſich mit Enthuſias— 
mus einer Schule an, die ihm Gelegenheit bot, ſeinen 
Geiſt, ſeine ſcharfe Beobachtungsgabe im glänzend— 
ſten Lichte zu zeigen. Er gab der Spottluſt freien 
Lauf, und obwohl ihn manche zu beißende Bemer— 
kung den Unwillen des einen oder anderen Pro— 
feſſors zuzog, ſo fand er ſich durch die allgemeine Beliebt— 
heit, deren er bei den Studirenden genoß, reichlich ent— 
Ihädigt. Da er ein fleigiger Bejucher der Collegien 
war und allen außerordentlichen Fächern oblag — denn 
Univerfalbildung zu erwerben war jeine Lieblings: 
iwee — jo fand er felbjt Gönner unter den jüngeren 
Profefloren, welche jeine Partei gegen die Behauptung 
der älteren nahmen: daß e8 dem jungen Manne an 
einer pofitiven, ficheren Nichtung fehle und daß jeine 
Zukunft, da er dur die Verhältniſſe an ein Brod— 
ftudium gewieſen fei, in nicht geringer Gefahr ſchwebe. 
MWohlmeinende Freunde riethen ihm, ſich im jchöngeiftigen 
Schriftſtellerthum zu verfuchen, jeine geiftreihen Einfälle 
zu Bapier zu bringen, zu gruppiren und in irgend 
einer beliebten Form zu  veröffentlihen. Doch ihm 
dünkte diefer Vorſchlag zu philifterhaft, zu jehr an das 
Gewöhnliche weiſend; alle Welt that ja damals geiſt— 
reich; alle Dichter ahmten Heine nad; alle Projaiker 
machten in Liberalismus zu zwei bis zehn Thaler den 
Bogen, und er hätte fich noch eher entjchliegen können, 
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in confervativem Sinne zu fchreiben, als den liberalen 
Nahäffer abzugeben. Ihn befchäftigte die Idee, etwas 
Neues, Auffallendes zu leiften, die Welt in Erftaunen 
zu verjegen, und während er Materialien für ein großes 
Verf jammelte, die verjchiedenartigften Bücher ftudirte, 
aller Wiſſenſchaften pflog, alle philoſophiſchen Syſteme, 
wenn auch nur flüchtig, prüfte, verlor er immer mehr 
das Ziel, um deffentwillen er eigentlich nach der Univer- 
fität gekommen war, aus den Augen. Der Vater begann 
zuerjt einige Beforgniß über die Zerfahrenheit der Studien 
ſeines Sohnes zu hegen; er ſelbſt beſaß feine gründliche 
Bildung, konnte alfo feinen Anfichten über Wiſſenſchaf— 
ten ꝛc. nicht den richtigen Ausdruck verleihen; aber eben 
bierdurdy war er angemwiefen worden, alle feine Kräfte 
dort zufammenzufaffen, wo er fi im Stande fühlte, 
Etwas leiften zu fönnen; und eben deßwegen jah er die 
Gefahr in dem zerjplitternden Vielfeitigkeit3- Streben jeines 
Sohnes Flarer ala Andere; er wagte e3 jedoch) nicht, feine 
Meinung offen auszufprechen, denn in der Heinen Reſi— 
denz war Alles von dem jungen „Doctor“ entzüdt. 
Die Juriften priefen feine tüchtigen Kenntniffe, jeine 
erjtaunliche Beleſenheit; die Gameraliften gaben ihm 
das Zeugniß, er fpreche wie ein alter Praktikus; die 
Philofophen und fonftige Gelehrten geitanden ihm eine 
ehr gewandte Dialektif zu; nur der alte Mentner, den 
die Eltern triumphirend frugen, ob er jebt auch noch 
der Meinung fei, daß ihr Sohn ein Krämer hätte wer— 
den jollen, meinte troden, er bedauere es jet mehr als 
I. . 28 
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je, daß fein Rath nicht befolgt worden fei, denn der 
junge Mann habe fich eine Art der Bildung angeeignet, 
für deren richtige Benutzung man entiveder ein bequemes 
Einkommen von Haufe aus befiten, oder eine reichliche 
Unterftügung von Seiten einer Regierung erhalten müſſe; 
für ein Brodamt, für eine geregelte und langſame Thä- 
tigkeit tauge fie gar nicht. Die Eltern ließen den alten 
„Griesgram“ reden und jchmwiegen; denn wenn er aud 
die Richtung des jungen Telderftröm tadelte, und immer 
brummte, fo batte er doch ſchon bemiefen, daß die 
Freundichaft, die er einft dem Knaben gezeigt, für den 
Yüngling nicht erfaltet war. Er ließ ihm öfters Fleine 
Unterftüßungen an Büchern und anderen nothwendigen 
Gegenjtänden zukommen; und als der junge Student 
eined Tages nad) Haufe jchrieb, daß er mit den fchmalen 
Geldfendungen, die er in Tebter Zeit erhalten, unmöglich 
feinen Bedarf an Büchern, Gollegiengeldern ꝛc. decken 
fünnte und in Schulden gerathen ji — umd ber 
erichrodene Vater bei feinen beſchränkten Mitteln feinen 
Ausweg fah, al3 die Gnade des Herzogs anzugehen — 
da half der alte Hausfreund, vor dem die Felderſtröm's 
in allen ihren inneren Angelegenheiten Fein Hehl hatten. 
Er wollte nicht, daß fie fi) vor den Hofleuten fo tief 
berabjeßten und dem Sohne noch vor beendigter Studien: 
zeit Berbindlichfeiten gegen den Hof auferlegten; und 
obwohl er Har ſah, daß der Umgang mit den reichen 
und vornehmen Eollegen auf der Hochſchule, und nicht 
die Eollegiengelder 2c. die eigentliche Urſache der Mehr: 
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ausgaben gemweien, jo ſchoß er doc die ganze Summe 
unter der Bedingung vor, daß der junge Verſchwender 
von diefer feiner Gefälligfeit nicht unterrichtet, fondern 
in dem Glauben erhalten merde, daß die Eltern fich 
nur dur große Opfer in den Beſitz der nöthigen 
Gelder fegen gekonnt; ihnen, die das Erftaunen über 
feinen Edelmuth nicht verhehlen Konnten, erklärte er, daß 
er fi zu dem Schritte bewogen‘ fühlte, weil es ihm 
gefiele, daß der junge Mann Fein Kneipenbruder geworden 
war und feinen Studien fleißig oblag; weil er mit Ver: 
gnügen bemerft hatte, daß er fich liberale politische 
Grundſätze angeeignet habe und das Weſen und Treiben 
Heiner Staaten lächerlich finde, und weil er fich freue, 
daß der Fünftige Herr Doctor Juris mit feinen Anſich— 
ten und DBeftrebungen Feine fogenannte glänzende Lauf— 
bahn in feiner Heimath erwarten könne, fondern gezwungen 
jein werde, in irgend einem größeren Staate eine, viel- 
leicht nur befcheidene, aber fichere, geregelte, Keiner bejon- 
deren Gönnerfhaft und plößlichen Wendungen unterwor: 
fene Stellung als Profeſſor, Bibliothekar oder Advocat 
zu ſuchen. Deßwegen fei er auch entichloffen, ihn bei 
fernerem Wohlverhalten weiter zu unterftügen, ja ihm 
bei Herausgabe des großen Werkes, an dem er eben 
arbeite, behilflich zu fein, obwohl er im Allgemeinen ein 
deind aller Theorien und papierener Negierungslehren 
war. — 
Die Idee des „großen Werkes” war in unferem 
Helden — nach defjen eigenem Geftändnifie — durd) das 
28 * 
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Lejen des theologifch = politiichen Tractates von Spinoza 
entitanden; er wollte auf Grundlage der in der Erfah: 
rungsphilofophie und in der Staatöwiffenichaft gemachten 
Fortſchritte, und in Hinblid auf die in jener Zeit zuerit 
angeregten Nationalität = Frage, ein neue europäiiches 
Staatenſyſtem aufjtellen: das der nationalen Gruppen. 
An drei Theilen follte diefe Idee durchgeführt werden. 
Der erite: die Geſchichte des Nechtsbegriffes, zeigte die 
verſchiedene Entmwidelung defjelben nad) Berjcyiedenheit 
der Bölkerjtämme, des Clima's und der geichichtlichen 
Ereigniffe; der zweite: die Geſchichte der Verfaffungs: 
fümpfe, legte dar, wie die verjchiedenen Begriffe durd 
das Bedürfnig einer freien Entwidelung eine gewiſſe 
Gleichmäßigkeit erlangt hatten und mit dem ganzen 
Weſen der Bölfer aufs innigfte verbunden jeien, jo daß 
3. B. England und Frankreich ohne Gejchwornengerichte 
ebenjo wenig denkbar jeien, als die Türkei ohne den 
Koran. Der dritte Theil endlih: Vom Gleichgemwichte, 
jollte unmiderleglich beweiſen, daß nicht die äußere Macht: 
entfaltung und Stellung eines Staates, jondern die immer 
gleihmäßige Entwidelung den Maaßſtab feiner Bedeutung 
abgeben könne; daß daher bei jeder Herrichaft über ver: 
ichiedenartige Nationalitäten die Gefahr immer größer 
jei al3 der anjcheinende Vortheil, und daß jenes jeit 
Jahren gejuchte aber nie gefundene und immer mehr ’ 
ihwanfende Gleichgewicht nur durch Vereinigung aller 
gleichartigen nationalen Elemente zu Einheitzitaaten und 
Gruppen erzielt werden könne. Alſo müßte Frankreich 
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mit dem durch Spradhe und Religion verwandten Bel- 
gien vereinigt werden und Elſaß an Deutichland zurüd- 
geben; Holland und Hannover kämen an Preußen, die 
ſächſiſchen Herzogthümer und preußifch Sachſen würde 
zu einem Königreiche vereinigt, Oeſterreich durch die 
MWiedererlangung Schlefiens, dur den Gewinn Bayerns 
und de3 Fatholifhen Seekreiſes für die Ueberlaffung 
Oberitaliens an Sardinien entihädigt. Zur Vollendung 
der großen Staatengruppe wäre die Herrichaft der Türkei 
in Europa auf friedlihem oder gewaltſamem Wege für 
immer zu bejeitigen und ein neugriechifches Kaiſerthum 
herzujtellen. ine ſolche Gleichſtellung der innern Kräfte 
würde dann mehr Bürgſchaft für Erhaltung des Friedens 
bieten, als ftehende Heere und Congrefie ; jährlich jollten 
Abgeordnete aller Länder zufammenfommen, um über 
die materiellen Fragen, Handel, Zölle, Poſtweſen und 
Berbindungen zu berathen. 

Die Profefforen und Gelehrten, denen Felderitröm die 
Anlagen und Entwürfe feines Werkes mittheilte, erflärten 
fi) zwar nicht immer mit den Ideen einverftanden, 
waren aber von dem damals noch "neuen Entwurfe einer 
nationalen Staatengruppirung überrajcht; auch lobten fie 
den glänzenden, fließenden Styl einzelner bereits aus⸗ 
gearbeiteten Theile. Aber ſie riethen faſt einſtimmig, 
vor Allem den Hauptgedanken ſyſtematiſch zu ordnen, 
der nothwendigen folgerechten Entwickelung die größte 
Aufmerkſamkeit zu widmen und Aeußerlichkeiten vor der 
Hand wenig zu beachten, da bei Werken, wie das beab⸗ 
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fichtigte, die Richtigkeit der Gedankenfolge doch noch nöthi: 
ger ei, als die Eleganz des Styles. Die jungen Freunde 
und enthufiaftifhen Bewunderer unfere® Helden, denen 
er die oberwähnten Urtbeile der Profefforen mittheilte, 
riethben ihm dagegen, der „Pedanten‘ nicht zu achten; 
dieje feien gewohnt, ihre Gedanken in holperigen,. faum 
dem Fachmanne verftändlichen, mit allerlei unverdaulichen 
philojophifchen und amdermweitigen Phraſen gefpidten 
Styl zu faffen und jähen jedes Merk, das nicht von 
gelehrten Gitaten und Commentaren jtroßte, als ein 
leichtfertiges an; fein Bud) aber ſolle ein Eigenthum der 
Nation werden, diefe habe ein Recht zu verlangen, daß 
man in verjtändlicher Sprade zu ihr rede und nicht im 
Kauderwelih der Katheder; er möge fi daher nur 
befleißen, jeinem Style immer größere Klarheit und 
Beitimmtheit zu geben, das Umarbeiten des Stoffes 
wäre eine leichte Sache, wenn man der Handhabung 
defjelben einmal ficher it. Sie jchmeichelten jeiner 
Eitelkeit, zeichneten ihn bei jeder Gelegenheit aus, priejen 
ihn al3 den „famoſeſten Kerl” auf der Univerfität; fein 
geiftreiches Gefpräch, der Ruf feiner Genialität gab ihm 
ein gewiſſes Uebergewicht bei den Eollegen, und jo fam 
es, daß er jener ernten Sammlung, der Bereinigung 
aller Geijtesfräfte nad) einem Punkte, ohne welche in 
der Welt nichts Bedeutendes geleijtet werden kann, immer 
mehr und mehr entrüdt und in den Strudel eine ver: 
geiftigt-finnlichen Lebens geriffen ward, in welchem fid 
feine Fähigkeiten zerplitterten. Im dritten Jahre feiner 
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Univerfitätsftudien hatte er. zwar eine jehr bedeutende 
Maffe von Material zujammengetragen, einzelne jehr 
geiftreich gefchriebene Capitel ausgearbeitet, aber nod) 
nicht die mindefte Ordnung in die Eintheilung des 
Werkes gebracht, das immer an aphoriftiicher Breite 
gewann, an innerlichem Gehalte verlor. Dabei ſprang 
er, wenn ihn irgend ein neuer Gedanfe anregte, von 
der Hauptbeihäftigung ab und arbeitete an Skizzen und 
Epifoden für andere Bücher, fo daß er manchmal drei 
ganz verjchiedene Gegenftände zu gleicher Zeit behandelte 
und nie dazu Fam, irgend Etwas fertig zu bringen. Er 
wollte „Völkerſtudien“ fehreiben, ‚Briefe über die ver: 
jchiedenen ſittlichen Anſchauungen der klaſſiſchen und 
romantiſchen Schule” veröffentlichen; er hatte jogar ein 
Drama begonnen, deffen Grundidee und einzelne aus: 
gearbeitete Scenen zu großen Erwartungen berechtigten, 
aber beim Wollen blieb es, Nicht? fam zur Ausführung. 

Die geiftige Zerfahrenheit fonnte nicht ermangeln, 
ein gewiffes inneres Unbehagen, Unzufriedenheit mit ſich 
jelbjt hervorzurufen; es gab nur ein Mittel, dieſem 
Zuftande zu begegnen: vollftändige Abfonderung von 
jeder Zerjtreuung und unerſchütterliches Feithalten an 
dem Borjabe, irgend Eine zu vollenden; er hätte ſich 
aljo von jeinen zahlreichen Verbindungen zurüdziehen 
müffen; aber die Zufammenkünfte mit Freunden und 
Bemwunderern, die Befriedigung der Eitelkeit, Gefjellichaft 
und Aufregung waren ihm bereit? zum Bedürfniffe 
geworden; er hoffte immer den verjchiedenartigiten Anfor- 
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derungen genügen, die Widerfprüche des geiftigen und 
finnlihen Lebens verfühnen zu Fönnen, indem er fi an 
dem Beifpiele der bedeutenden Männer ermutbigte, Die 
inmitten de3 Weltgetümmeld, des bemegtejten Genuß: 
lebens, die größeren Werke der Kunſt und Wiſſenſchaft 
geichaffen hatten; in dem feiten Glauben an Fünftigen 
Ruhm, in der Selbſttäuſchung über feine moralische 
Thatfraft vergaß er, daß die Natur aud dem bedeu: 
tenditen Qalente verjagt, was fie dem Genie verleiht: 
Jenen Drang des Schaffens, jene geheimnißvolle, zeu: 
gende Kraft, die Alles, mas der Geilt empfängt, unmit- 
telbar befruchtet und zur lebenzfräftigen Geſtaltung ent: 
widelt; und anftatt feine Kräfte genau zu prüfen und 
nad) einem bejtimmten Ziele bin zu concentriren, gab 
er ſich philoſophiſchen Grübeleien hin und forjchte in 
Büchern der Urfache nach, die ihn an der Ausführung 
jeiner Pläne und Ideen hinderte. In den Darlegungen 
de3 Carteſius und Spinoza, in den glänzenden Sophie: 
men der Diderotihen, Helvetius und Holbach'ſchen 
Schule fand fein Hang zum Fatalismus, der mehr oder 
weniger allen jenen leicht erregbaren Menjchen eigen ift, 
in denen das Bedürfnig Außerlicher Genüffe mit dem 
Drang nad) immerem, geiſtigem Leben kämpft, veichliche 
Nahrung. Seine eigene Natur, fein lebhaftes, zur Sinn: 
lichkeit geneigtes Qemperament, die Erziehung, die er 
genofjen, die feinem Geiſte von früher Kindheit gegebene 
Nichtung zum Glänzenden, Blendenden, Eitelfeitbefriedi- 
genden, das Nefidenzleben und der daraus entipringende 
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Hang ſich den reicheren und vornehmeren Beſuchern der 
Hochſchule anzuſchließen, erſchienen ihm bald als ebenſo 
viele vorbeſtimmende Urſachen der jetzt ſein Inneres 
beſtimmenden Widerſprüche. Er verſuchte zwar, eine 
Zeitlang alle Zerſtreuungen und koſtſpielige gejellichaft- 
liche Vergnügungen zu vermeiden, und vereinfamte fich 
gänzlich; aber abgejehen davon, daß dieje plößliche Ver: 
änderung feiner Yebensweife in der erjten Periode eine 
nod größere Abjpannung und Unthätigfeit des Geiftes 
nad fi führen mußte, konnte er auch den Verſuchen 
zum Nüdfall in frühere Gewohnheiten nicht wideritehen, 
wodurch fi) ihm die Weberzeugung aufdrang, daß er bei 
feiner nervöfen, reizbaren Natur der Aufregung bedürfe, 
um geijtig=thätig jein zu können. Durch diefen oftma- 
ligen Wechſel der Lebensweiſe gerietb er zulegt im. die 
trübſte, verzweifeltfte Stimmung; in jener Philoſophie, 
deren Grundzüge er mir in Frankfurt jo Elar dargelegt, 
glaubte er endlih Troſt und Aufklärung über feinen 
Seelenzuftand gefunden zu haben. 

Abgejehen von dem VBerführenden, Lodenden, das in 
einem derartigen Syiteme des Fatalismus für einen jo 
unftäten Geift liegt, der, ohne fejten Halt in fich felbit, 
nad nußlofen Erperimenten endlich ein pofitives Geſetz 
gefunden zu haben mähnt, . welches ihm die eigenen 
Schwächen ala etwas Nothivendiges, außerhalb und über 
jeinem Willen Stehendes, darftellt, fand er darin auch 
Gelegenheit zu Triumphen für feine Eitelfeit, die mäch— 
tig, jo zu jagen fataliftiich auf ihn wirkten. Die Natur: 
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wiffenihaft und die auf ihr gegründeten Lehren waren 
zu jener Zeit noch nicht zur bloßen Bücherjchreiberei und 
von jeichten Köpfen benutzt, die in oberflächlich, aber 
leicht faßlich geichriebenen Büchern über die michtigiten 
Fragen aburtheilen, und in diefer Weife bei einer Maſſe 
unferer lieben deutjchen Leſer den Glauben verbreiten, 
man könne, ohne fich überhaupt je mit Philoſophie, oder 
auch nur ernjteren Studien beſchäftigt zu haben, ein den 
Menſchen ewig verſchloſſenes Geheimnig mit ein Paar 
Phrafen von Nervencomplerionen und dergleichen auf: 
Hären, die Mofterien der Schöpfung ohne Geift, mit 
„Kraft und Stoff“ löſen. Die materialiftifche Welt: 
anihauung war noch nicht wie jet Eigenthum eines 
Theiles des deutfchen PBublitums geworden, welches fich 
wahrfkheinlic für den Mangel politiiher Freiheit mit 
der Idee einer vermeintlichen geiftigen tröften will. In 
der Zeit, als Felderſtröm jich zu dieſer Philoſophie zu 
befennen begann, mar fie nody Gegenftand der erniten 
Forſchung und der gewifjenhafteften Prüfung bedeutender 
Denker, die gegenüber den fich mehrenden Anzeichen 
fatholiicher Tendenzen — vielleiht auch, um dem durd 
die Hegel'ſche Schule in Mode gebrachten Hafchen nad 
neuen Begriffen und Ausdrüden entgegenzuwirfen — 
eine größere Verbreitung . des Spinoziſtiſchen Syſtems 
und der damit verbundenen klaren Beweismethode zu 
befördern ſuchte. Die von ihm kühn und mit » 
glängender Rednergabe dargelegten Theorien erreg— 
ten die Bewunderung der meiften jeiner Collegen, 
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Entgegnung von Seiten Anderer, und eine ganze Reihe 
von wiſſenſchaftlichen Disputationen. Bon den Studenten 
ging die Bewegung auf die Profefforen über, bei denen 
die Eriteren Belehrung, Aufklärung und Entſcheidung 
juchten; Felderſtröm's Grundfaß von der Nichteriftenz 
einer freien Selbſtbeſtimmung jchien für eine Zeitlang 
die Aufmerffamfeit von allen anderen Studien abzuleiten; 
in den Gtudentenfneipen wie in den Hörfälen wurde 
für und gegen die Nothiwendigkeit alles Gefchehenden, 
geiftige Prädeftination oder Selbjtbeitimmung, für höhere 
Weltordnung oder Naturgefeb, geſtritten. Es gab fürm- 
liche Barteiungen, und Felderſtröm mochte ſich eine Zeit: 
lang fchmeicyeln, der Mittelpunft einer von ihm ange: 
regten geijtigen Bewegung zu fein. Er trug fid) ſogar 
ſchon mit der Idee, die Rechtsgelehrſamkeit aufzugeben 
und als Docent der Philofophie aufzutreten. Aber bei 
diefer Gelegenheit war es zuerjt, mo feine Eitelkeit 
eine tiefe Demüthigung erfuhr. Obwohl der geijtige 
Kampf noch eine Weile fortdauerte, jo war er doc) kurze 
Zeit nah dem Beginne auf ein ganz anderes Teld 
geratben. Den Parteien war ed nicht genügend, Die 
von Felderjtröm angeregte Frage zu erörtern, fie gingen 
auf die Urprincipien zurüd, aus denen fich die verſchie— 
denen Schulen, und mit ihnen die des Materialismus 
und des Fatalismus entwidelt hatten, und es ging ihnen 
hierbei wie vielen forjchenden Deutichen, die im Auf- 
juhen des richtigen Weges nad) dem Ziele das Ziel 
jelbft aus den Augen verlieren. Ueber Spinoza, Car: 
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teſius, bis herauf zu Gorgias, dem Sophiſten, wurde 
diſſertirt und demonſtrirt; die Mythen des grauen Alter: 
thums, die Symbolik der Aegypter, die altperfiichen Reli— 
gionsbücher, ja die vorfündfluthliche biblifche Geſchichte 
wurden als Bemeife für und gegen Prädeitination, 
Gnade, Beitrafung der Sünden bi8 ind dritte umd 
vierte Glied u. ſ. w., angeführt. Bei derartigen Con: 
troverjen konnte aber Felderjtröm nicht gegenüber Gegnern 
bejtehen, die vielleicht weit weniger Geift aber gründ— 
lichere Kenntniffe als er bejaßen; Andere traten Eampf: 
gerüftet an feine Stelle und er mußte es erdulden, daR 
er, der Anreger der ganzen Bewegung, zulegt gar nicht 
beachtet wurde. An feiner tief verwundeten Eitelkeit 
faßte er den beftigiten Groll gegen die jogenannten Fady: 
gelehrten, die nicht um den Begriff, jondern um den 
richtigen Ausdrud ftreiten. Um Neues, Ueberrajchendes 
zu leiften und die Aufmerkfamfeit wieder auf ſich zu 
lenfen, trat er mit der Anwendung feiner philoſophiſchen 
Lehre auf die Bolitit hervor; obwohl jedoch jeine Grund: 
ſätze noch weit von jener Heftigfeit und zerjtörenden 
Unverjöhnlichfeit waren, die er im Jahre 1848 zeigte, 
fo erjchienen fie doc, bedenflicdy genug, um daß ihm von 
Seiten der Univerfitätsbehörde jede politiiche Discuſſion 
in zwar freundlicher, wohlmeinender, aber entjchiedener 
Weije abgerathen wurde. Ciner der bedeutenderen Pro: 
fefforen, der feine „oberflächlichen Anſchauungen“ öffent: 
ih immer getadelt, aber anderfeit3 bei mancher Gelegen: 
beit bewiejen hatte, wie jehr er feine geiftige Befähigung 
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zu ſchätzen wiffe, gab ihm den freundichaftlichen Rath, 
feine Renntniffe, feine geiftige Berechtigung durch ein 
dem öffentlichen Urtbeile übergebenes Werf zur Aner: 
fennung zu bringen, anftatt fi in unnützen Redereien 
zu ergehen und feinen Geiſt in vorübergehenden, ober: 
flächlicy gehaltenen Gontroverjen abzunüten. 

Diefe mwohlgemeinte Mahnung wirkte nur als eine 
neue Demüthigung auf den jungen Feuergeiſt, und 
fteigerte feine Erbitterung gegen das deutiche „Wiffen- 
ſchaftthum;“ fie erinnerte ihn aber zugleich, daß er das 
große Werf, von dem er fih fo viel verſprach, feit 
einiger Zeit ganz vernachläſſigt hatte Mit erneuten 
Eifer nahm er e8 wieder auf und entdedte nun, daß 
der frühere Entwurf mit feinen neugewonnenen Weber: 
zeugungen nirgends übereinftimmte und daß eine gänz- 
lidye Weberarbeitung nothwendig war. Das jchredte 
ihn nicht ab; er war vielmehr der Weberzeugung, 
dag der vom Anfange her gehoffte Erfolg jetzt durch 
die Anwendung der Nothwendigfeitätheorie auf die Poli: 
tif ein nody viel größerer fein werde. Er arbeitete mit 
angeftrengtem Fleiß, und die wenigen Monate, die er 
damals in großer Zurüdgezogenheit verlebte, waren, ver: 
bunden mit der größeren lafticität, die fein Geijt 
doch immerhin in den verjchiedenartigen Erörterungen 
jeiner Theorieen erlangt hatte, von bedeutendem Einfluß 
auf feine ganze Entwidelung; das Werk jchritt rüftig 
vorwärts, und der vorleßte Theil mar bereit3 der 
Vollendung nahe, als er die Nachricht von dem plöß- 
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lihen Tode feined Vaters erhielt; fie zwang ihn, feine 
verjchiedenartigen Studien auszufeßen, jede andere Arbeit 
aufzugeben, ein Brodfah zu wählen und fich für die 
Staatsprüfung vorzubereiten; denn der Vater hatte Fein 
Bermögen binterlaffen, mit deffen Zinfen ein weiterer 
Aufenthalt auf der Hochichule bejtritten werden konnte; 
das Feine Erbe reichte, verbunden mit einer Gnaden— 
penfion des Herzogs, kaum bin, die Eriftenz der Wittwe 
zu fidhern, in deren Herz der harte, jo plößliche Verluſt 
eine unbeilbare Wunde zurüctieß; fie fühlte, daß der 
Tod nicht nur ihr den beißgeliebten Ehegatten, fondern 
auch dem Sohne den treueften Freund und die einzige, 
fihere Stütze für feine Fünftige Laufbahn geraubt hatte. 

Der junge Felderftröm wurde unmittelbar nach der 
Staatsprüfung, und auf befonderen Bejehl des Herzogs, 
mit einem Gehalte angeftellt, der in Bezug auf die 
Verhältniſſe des Ländchens, in welchem diefer Theil 
unſerer Erzählung ſpielt, ein bedeutender genannt werden 
konnte; aber dieſe Art der Beſchäftigung lag, abgeſehen 
von dem jähen und unbequemen Uebergange vom Univer— 
ſitätsleben auf das eines Bureaus, als ein unerträg— 
liches Joch auf ſeinem Geiſte. Sich zu einer beſtimm— 
ten Stunde regelmäßig einzufinden, die laufenden Arbei— 
ten in vorausgeordneter Reihe vorzunehmen, den Fleinjten, 
unbedeutendften diejelbe Sorgfalt zu midmen, wie den 
wichtigften und anregenditen, jchien ihm unmöglich, umd 
je tüchtiger und befriedigender er feine Fähigkeiten dort 
zeigte, wo ihm die Aufgabe feiner würdig erjchien, um 


447 


defto auffallend nadläffiger that er e8, wo fein Ehrgeiz 
und jeine Eitelfeit nicht mitwirften. Die Gefellichaft, in 
der er fich bewegte, war eben auch nicht geeignet, ihm 
eine ernftere Richtung zu geben. Sie beftand meiftens 
aus jungen, lebenzluftigen Cavalieren, die in ihm einen 
vortrefflihen und geiftreihen Gefellfchafter fanden, ihn 
audzeichneten, bewirtheten und von jeinen Pflichten 
abzogen. Sie Matfchten ihm Beifall zu, wenn er feinen 
bürgerlihen Bureauchefs, von denen er mande miß- 
billigende Bemerkung über Nuchläffigfeit ertragen 
mußte, lächerlich machte, beftärften ihn in feiner Albnei: 
gung gegen das „Dintenfledjen,” gaben ihm aber feinen 
anderen Weg an, auf dem er fein Brod erwerben 
fonnte. 

Ein derartige zerfahrenes Leben in einer kleinen 
Refidenz mußte in Furzer Zeit ftörend -auf feine mate: 
riellen Berhältniffe einwirken. Died merkte er unglüd: 
licherweife erjt, nachdem er bereit in Schulden gerathen 
war. Nyn fah er freilih auch ein, daß er feinen bis: 
berigen Umgang aufgeben müfje; aber der war ihm. 
bereit3 fait unentbehrlih geworden und blieb jedenfalls 
unerfeßlih. Nur unter den glänzenden jungen Adeligen 
fühlte ſich Felderftröm als Ebenbürtiger behaglich; das 
Wirthshausleben feiner bürgerlihen Amtscollegen — 
wie es mehr oder weniger in allen Fleinen Städten 
vorherriht — widerte ihn an, und die Befferen unter 
ihnen, die fih im Wamilienfreife bewegten, waren ihm 
ganz entfremdet. Denn er gehörte zu jenen Liberalen, 


BE. 


die zwar über die höheren Klaffen in geiftreicher Weile 
jpotten, aber zum Bürgerthume doch Fein Herz faflen 
fönnen. Nur in jener Hofgejellichaft war er eigentlich 
recht zu Haufe, weldye einem geijtreichen, unterhaltenden 
jungen Manne jene Luft am Spotte verzeiht und fie 
„hebenswürdige Ungezogenheit” nennt, während die 
Mittelklaffe fie brutal, aber vielleicht nicht unbezeichnend 
als „nichtsnutziges Maulheldenthum“ verdammt. 

Unſer Held mußte ein Mittel ſuchen, um ſeinen 
Verpflichtungen nachzukommen; er dachte an ſein Werk, 
das er in Ausſicht auf Ruhm und Ehre unternommen 
hatte, und jetzt um des Erwerbes willen vollenden 
wollte. Einer der bedeutendſten Buchhändler Deutfch- 
lands, dem er die beiden erften fertigen Bände ala 
Probe einfandte, erflärte fi) zum Verlage bereit, 
wie audy beim Empfange de8 Schluß = Bandes ein 
nicht unbedeutendes Honorar zu entridhten. Er ver: 
langte jedoch die Meberarbeitung einzelner Abtheilungen 
in dem Eingejandten und jtellte eine bejtimmte Zeit für 
die Ablieferung des Ganzen feit. Felderſtröm ſah ſich 
plößlih auf ehrenvolle und jichere Weife von aller 
Berlegenheit befreit; er ging wieder in Gejellichaft, 
rühmte ſtch der bereitwilligen und ehrenden Annahme 
ſeines Werkes, arbeitete fleißig, aber nur langjam, und 
gerieth inzwilchen in neue- Schulden. Der Termin war 
bereit3, wenn auch nur jeit jehr kurzer Zeit, verjtrichen, 
al3 er endlich den lebten Band einſandte; mittlerweile 
aber waren mehrere, diefelbe Richtung vertretende, Werke 
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erſchienen, deren Verfaſſer berühmte Namen trugen; 
die Aufmerkſamkeit des Publikums war bereits in 
Anſpruch genommen, dem Buchhändler erſchien die 
nunmehrige Veröffentlichung eines neuen, von einem 
noch ganz Unbekannten geſchriebenen, dreibändigen Werkes 
verſpätet, und keine Ausſicht auf geſchäftlichen Vortheil 
bietend; jo benützte er denn den Umſtand, daß der feit- 
gejeßte Termin zur Ablieferung nicht eingehalten worden 
war, um ſich von jeder weiteren Verbindlichkeit loszu— 
jagen. 

Felderſtröm ſah ſich als Prahler wie als zahlungs— 
unfähiger Schuldner gleich blosgeſtellt, ſeine arme 
Mutter rettete ihn; ſie unterzog ſich den größten Ent— 
behrungen, um des geliebten Sohnes Ehre zu wahren. 
Weit entfernt, in ſeiner zerfahrenen Lebensweiſe den 
wahren Grund ſeiner mißlichen Lage zu erblicken und 
ihn zu größerem Ernſte und zur Regelung ſeiner Aus— 
gaben zu vermahnen, klagte ſie das harte Geſchick an, 
das ihn, der ihrer Ueberzeugung nach zu den höchſten 
Ehren berufen war, zwang, ſich in einer Canzlei unter 
Vorgeſetzten zu plagen, die Beide (Mutter und Sohn), 
ſo lange der Vice-Hofmarſchall v. Felderſtröm lebte, als 
unter ſich ſtehend betrachtet hatten, und deren mißbil— 
ligende Bemerkungen ſie bürgerlichem Bureaukratenſtolze, 
der Luſt, einen jungen Adeligen recht zu demü— 
thigen, zuſchrieben, und nicht dem Anlaſſe zur gerech— 
teſten Klage, die der junge Beamte häufig gab. Die 
ſchwache, liebevolle Mutter, die bisher an eine gewiſſe 
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Bequemlichkeit ded Leben? gewohnt war, ertrug nun 
ohne Murren die härteften Entbehrungen in der ficheren 
Hoffnung, daß eine günftige Wendung den theueren 
Sohn bald an den ihm gebührenden Pla bringen 
werde. 

Zu jener Periode diefer Geichichte hatte Felderjtröm 
das Mannesalter erreicht. Sein Aeußeres, feine Hal: 
tung, Manieren und Geſpräch waren die eines Cava— 
lierd von bejter Geſellſchaft; fein Geiſt glänzend, hoch— 
ftrebend, zum ercentrifchen und zur philofophifchen Grü- 
befei geneigt; jein Herz nody immer weich und milde 
gejtimmt wie das des Knaben; feine Hand war jedem 
Dürftigen offen, Fein Opfer, Feine Entbehrung dünfte 
ihn zu groß, wo es galt, Noth zu lindern; und der 
Mann, der ihn heute beleidigte, Konnte ficher fein, 
morgen bei gefährlicher Krankheit den treuejten und 
muthigſten Wärter in ihm zu finden. Vielleicht erklärte 
eben die leichte Erregbarfeit des Gemüthes und die 
daraus eytipringenden fchnellen Uebergänge einen großen 
Theil der Widerfprüche in Felderſtröm's äußerem und 
innerem Leben. An einem rubigeren Geifte, an einem 
praftiihen Manne und berechnenden Egoiſten wären 
manche Creigniffe eindrudslos vorübergegangen, die auf 
ihn entjcheidend einwirkten. Seine eriten Beziehungen 
zur Frauenwelt, ein Verhältniß, dem jeder Andere nur 
die Bedeutung einer unterhaltenden, vorübergehenden 
Liebelei zugeftanden hätte, war für ihn Anlaß zu einer 
Reihe Berirrungen von unberechenbaren Folgen. 


Während des Aufenthalt? auf der Univerfität hatte 
Felderſtröm, inmitten großer Negellofigfeit der geijtigen 
Beſchäftigung, immer jehr mäßig gelebt. Seine vielen 
Ausgaben betrafen nur die Befriedigung der Citelfeit, 
die Eleganz der Wohnung und der äußeren Erſchei- 
nung, die Anjchaffung einer werthuollen Bibliothek, mit 
der er gerne prunfte, nie aber die koſtſpieligen Zech— 
gelage und jonjtigen Vergnügungen feiner Collegen. Er 
genoß den Nuf einer „mufterhaften Moralität.” Nach 
der Nüdkehr in die Nefidenz ward er von den jungen 
Gavalieren, unter denen er ſich vorzugsweife bewegte, 
gar oft aufgefordert, jeine „tugendhaften Grundſätze“ 
aufzugeben und ihrem DBeifpiele zu folgen; doc die 
Frauengeſellſchaft, in welcher diefe Herren ſich behaglich 
fühlten, war für ihn wenig anregend; jo hatte er eine 
gewiſſe Naivität des Herzens, eine liebenswürdige Uner: 
fahrenheit de3 Gemüthes bewahrt, die gerade ihm zum 
Verderben gereichte. 

Auf einem Hofballe lernte er — etwa anderthalb 
Jahre nad jeiner Anftelung — die Hofdame Gräfin 
Eckborn Fennen, die feit Kurzem mit ihrem Gemahle 
von längerem Aufenthalte in Paris zurüdgefehrt war. 
Sie genoß den Ruf großer Schönheit und bezaubernden 
Geijtes ; in Bezug auf diefen konnte Niemand bejtreiten, 
daß fie mehr gejehen und gelernt hatte, und witziger 
war, al3 alle Damen des Fleinen Hofes; daß fie die 
Welt — menigitend die, in der fie fich bewegte — 
genau genug Fannte, um den bequemiten Weg zu ihren Ziele 
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zu finden, und um ſich durch ihre Verbindungen und 
Beziehungen immer auf jener Höhe zu behaupten, von 
der aus fie mit Verachtung auf gewiſſe Skrupel herab— 
blicken konnte, die in manchen niederen Regionen noch 
maßgebend ſind. Die Jugendblüthe ihrer Schönheit 
war bereits vergangen, doch verſtand ſie, mit Hilfe der 
in Paris gründlich ſtudirten Toilettenkunſt, den ihr 
gebliebenen Reizen noch große Anziehungskraft zu erhal— 
ten.. Sie war, wie aus Felderſtröm's Darlegungen 
hervorgeht, über ihren Werth nicht im Unklaren; ihr 
war die Benügung des Moments, der vorübergehende 
Genuß die Hauptfache, dem fie alles Andere opferte. 
Der junge, geniale, blühende und „keuſche“ Sohn der 
Frau „Hofmarſchallin“ gefiel ihr; fie wußte ihn anzu: 
ziehen, Fam manchmal feinen Wünſchen entgegen, um 
fih dann yplößlic wieder zurüdzuziehen; jo fachte fie 
feine Leidenfchaft, bis er gänzlich umftriet war und nur 
ihr zu Gefallen lebte. Ihm ahnte in feiner Unerfah— 
renheit nicht, welch” Spiel mit ihm getrieben ward; er 
erblidte in einem Verhältniſſe, dem, von moralischen 
Standpunkte aus betrachtet, jede höhere Negung fehlte, 
einen poetiſchen Roman; er glaubte, daß eine Frau, 
voll Geiſt und Feuer wie diefe, ihn vor allem Anderen 
um jeiner geijtigen- Vorzüge willen auszeichnete; er jah 
in ihrem gänzlichen Aufgeben jeder äußeren Rückſicht, 
ihrem offenen Befennen, ihrem faſt Zur: Schautragen 
der innigen Beziehungen, in denen fie zu eimander 
ſtanden, nur Beweiſe Hingebender Liebe; er hielt 
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Begierde für Gefühl. In wie meit feinen eigenen 
Gefühlen Wahrheit zuerfannt werden muß, in wie meit 
Sinnenluft, das Bedürfniß der Aufregung in dem ein: 
förmigen WRefidenzleben, die aufs höchſte gejchmeichelte 
Eitelkeit, überhaupt alle jene Hebel mitwirften, die bei 
einer Individualität, wie die Felderſtröm's, jeder Leiden- 
ſchaft doppelte Kraft verleihen, mag bier unentjchieden 
bleiben; das Eine ift gewiß und leicht erklärlich, daß 
da3 Berhältnig zur Gräfin ihn ganz und gar abjor: 
birte, von jeder Beihäftigung und nach einem Strudel 
von DVerirrungen abzog. Keine warnende Stimme 
Ihlug an fein Ohr; die jungen Cavaliere fanden 
es ganz natürlich, daß er ſich mit der „charmanten 
Frau’ amüfirte, und ypriefen jein Glüd bei jeder Gele: 
genheit; feine Mutter, die auch nicht weiter ſah, war 
entzüct, daß er die Gunft einer jo gefeierten und body: 
geborenen Dame errungen hatte, von deren Protektion 
fie fi goldene Berge für feine zukünftige Carriere ver: 
ſprach; die Feinde und Neider, an denen e3 nie fehlte 
und die wohl bemerften, daß der junge Mann die 
Bedeutung feines VBerhältniffes ganz mißverftand, freuten 
ih im Voraus auf feine Enttäuſchung; jener alte 
Rentner endlich, der ſich noch zu Zeiten des verjtorbenen 
Vice: Hofmarfhalld dem Haufe jo freundlich und dient 
willig gezeigt, hatte jeit dem Beginn der bier gejchil- 
derten Berbältniffe feine Bejuhe ganz eingeftellt und — 
wurde nicht vermißt. 

Als Felderjtröm aus dem Taumel erwachte, oder viel- 
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mehr durch die — ihm fürchterliche — Entdeckung, daß er 
ſeit einiger Zeit nicht der allein Begünſtigte war, 
erweckt wurde, da ſchauderte er vor dem Abgrunde 
zurück, in den ihn blinde Leidenſchaften geführt hatten 
und der Sich jebt plößlic vor ihm öffnete. In dem 
immerwährenden Verlangen nad neuer Aufregung, in 
der Sucht, nicht hinter den glänzenden Gavalieren und 
Hofleuten zurüdzubleiben, von denen die Gräfin umſchwärmt 
war und die Alles aufboten, um ihre Aufmerffamteit 
zu erregen und ihre, wenn auch nur ephemere Gunft 
zu erfingen, hatte er fich zu der finnlofeiten Verſchwen— 
dung binreißen laffen und war Verpflichtungen ein: 
gegangen, deren Nichterfüllung feinen Namen  befleden 
mußte. Er hatte noch zur Zeit, als der Verkauf feines 
großen Werkes als ficher betrachtet werden konnte, Vor: 
ſchüſſe auf feine Bejoldung erlangt, die ihm damals, in 
Berüdfichtigung feiner Fähigkeiten, gewährt worden waren; 
da er fie mit Hilfe feiner Mutter rüdgezahlt hatte, 
war es ihm um jo leichter, jpäter ein noch höheres 
Darlehn au der Domänenkaſſe zu erlangen, ala 
fi) feine Ausfichten auf Beförderung eben günftig 
zu gejtalten fchienen. Während feines Verhältniſſes 
mit der Gräfin lehnte er eine bedeutende Summe 
von einem Wucherer. Diefer gehörte zu der Klaffe von 
Menſchen, die in allen Dingen nur einen Handels: 
artifel, eine Tauſchwaare erbliden; von dieſem 
Standpunkte aus beurtbeilte er die Beziehungen zwiſchen 
Felderſtrön und der Dame; er war blühend : Fräftig 
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und geiftreih — fie war reich, nicht mehr jung, Teiden- 
ſchaftlich; alſo mußte es ihm ein Leichtes fein, fich 
durch ihre "Vermittelung oder auf irgend eine Art die 
zur Tilgung feiner Schulden nothiwendigen Summen zu 
verichaffen, und unter ſolchen Verhältniffen erſchien die 
Placirung des Geldes zu fünfzig Procent als ein 
fihere8 Geſchäft. Als jedoh der Wucherer entdecte, 
wie wenig Geſchäftsſinn fein Schuldner beſaß, und nad 
einiger Erfundigung noch dazu erfuhr, daß auch feine 
Bejoldung nidyt mehr mit Beichlag zu belegen jei, da 
forderte er Zahlung oder fichere Dedung in ungeftümjter 
Weile. Zu gleicher Zeit traf Felderſtröm von Seite 
jeiner Vorgeſetzten die Donnernachricht, daß er jein 
Amt, deffen Pflichten er in lebterer Zeit ganz vernach— 
läffigt hatte, freimillig aufgeben müſſe, um ſich nicht 
der gezwungenen Entlaffung auszuſetzen. Noch vor 
wenigen Tagen von Glanz, Vergnügen und Leidenjchaft 
beraufcht, jtand er mit einem Male ernüchtert da, 
erichöpft, rath= und kraftlos — ver ihm Schande und 
Verzweiflung. Die Mutter, deren zärtliches Auge 
immer an dem geliebten Sohne haftete, erjchraf vor 
der Beränderung, die plößlic in ihm vworging, bat und 
drang jo lange, bis er Alles entdeckte. Das ſchwache, 
treue Mutterherz fand auch diesmal kein Wort des 
Vorwurfes für den Verirrten; ſie ſah in ihm nur das 
Opfer eines ſittenloſen Weibes und gemeiner Neider; 
ſie ſah nur die entſetzliche Gefahr, in der er ſchwebte, 
gegen die ihre Verhältniſſe kein einziges Rettungsmittel 
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beten, jie that, was fie für fi, ja für das eigene 
Yeben umd für ihr Seelenheil nie gethan hätte — fie 
ging zu dem alten, bürgerlichen, barichen Hausfreunde, 
der ganz mit ihr gebrodyen hatte und flehte ihn an, 
ihren Sohn zu retten. Der Alte wollte im Anfange 
Nichts hören und vermeigerte jede weitere Hilfe. Nur 
die Verzweiflung der unglüdlihen Frau, die fih in 
höchſten Sammer zu feinen Füßen warf, nur das 
Andenken an den verjtorbenen, ehrenhaften Vater, der 
Gedanke, ihren Namen vor Schande zu bewahren, 
fonnte ihn bewegen, ein letted Mal rettend einzugreifen. 
Er zahlte die Vorfhüffe an die Staatsfaffe zurüd, 
zwang ten Wucherer, fi mit der Nüderftattung der 
dargelehnten Summe zu begnügen und glih al’ die 
feinen Rechnungen über Xurusgegenjtände aus, die 
Felderſtröm fich anhäufen hatte laſſen. An dieje Hilfe: 
leiftung knüpfte der Netter diedmal jedody zwei harte 
Bedingungen. Zuerſt mußten Mutter und Sohn einen 
Schuldſchein unterzeichnen, mweldyer die genaue Darlegung 
der Tehltritte Felderſtröm's enthielt; dann forderte 
er, daß der Lebtere die Stadt verlaffe und ſich 
im fremden Lande auf irgend eine Weiſe bejcheiden und 
redlich zu ernähren juche. | 

Es mird fpäter erwiefen werden, daß dem alten 
Manne fein Gedanfe ferner ftand, als die ermähnte 
Erklärung jemals befannt werden zu laſſen; er 
wollte nur Felderitröm durd den moralischen Drud 
und durd den Gedanken, daß die Mutter zugleich mit 
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ihm blosgejtellt fein würde, wenn fie als Mitwifjerin 
und quafi Theilnehmerin jeiner Teichtfinnigen Hand: 
lungen erjchiene, zwingen, alle Kräfte und Fähigkeiten 
zu entwideln, alle Gedanfen der itelfeit und des 
faljchen Ehrgeizes aufzugeben und den Weg zum gedeih- 
fihen Ziele, zur geregelten Arbeit einzufchlagen. Doch 
er hatte fich verrechnet. Frau v. Felderjtröm und ihr 
Sohn erkannten nicht die ihnen gebotene Nettung, fie 
fühlten nur die Laft der Bedingungen. Sie konnten 
den Gedanken nicht aufgeben, daß jene Entlaffung aus 
dem Amte nur ein Act der ntrigue war, um es 
einem Andern zu verichaffen,; daß die Zurücknahme 
diefer Entſcheidung, nachdem die Schulden alle getilgt 
waren, leicht zu erreicdyen und die glänzendite Carriere 
im Lande ficher gewejen wäre; denn die Vice=- Hof: 
marjchallin zählte noch immer viele einflußreiche Freunde 
am Hofe, und dieſe hätten, wo es ſich nur um 
Verwendung handelte, es gewiß nicht fehlen laſſen. 
So erfüllte gerade Das, was fie als einen Winf 
der Borjehung betradyten jollten, die Beiden mit bitte 
ren Empfindungen gegen ein vwermeintliches trauriges 
Schickſal, und Telderftröm überließ fih mehr als je 
feinen fataliftiihen Ideen. 

Er mußte dem eifernen Willen des Alten gehorchen 
und die Stadt verlaffen; diefer übergab ihm bei der 
Abreife nody einen Kleinen Betrag, womit er einige 
Monate — bis zur Regelung feiner Exiſtenzverhält— 
niffe — ausfommen jollte. In der Abficht, die ehema- 
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lige Beſchäftigung mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten wieder 
aufzunehmen und womöglich eine feſte Anſtellung bei 
irgend einem Journale zu erlangen, ging er nach Leipzig. 
Aber das plötzliche Heraustreten aus einem Leben des 
Taumels und des Vergnügens in das der Entbehrungen 
und der Verborgenheit, wirkte niederdrückend auf ſeinen 
Geiſt, und es war ihm nicht zu verargen, wenn er ſich 
nicht gleich in jene geſchäftliche Ordnung und Sparſam— 
feit, welche jeine nunmehrigen Berhältnifje geboten, finden 
konnte. Bei feiner Unerfahrenheit in geichäftlichen Dingen 
war Manches fchmerzlih für ihn, was einen Anderen 
faum berührt hätte Er hatte ſich die Beziehungen 
zwiſchen NRedacteur und -Mitarbeiter, zwijchen Verleger 
und Schriftiteller anders gedacht, und konnte oft den 
Unterſchied zwifchen materiellem, praftiichem Werthe der 
Arbeit, und dem poetifchen, idealen des Gedankens nicht 
faffen; daß der Nedacteur eined großen Journales, bei 
dem er Beichäftigung fand, vor Allem die Brauchbar: 
feit, die Verwendbarkeit, die UWebereinftimmung eines 
Artifeld mit der ganzen Haltung des Blattes ins Auge 
faßte, und nicht, ob die Ideen geiftreich, der Styl glän- 
zend und feurig waren; daß er oft die jchönjten Stellen 
mit Falter Gleichgiltigfeit ftrih und anjcheinend unbe: 
deutenden großes Lob ertheilte, war dem jungen 
Scriftiteller oft ganz unbegreifih. Es ging ihm mit 
der Zeitung wie im Amte; die Aufgabe, die ihn 
anregte, vollführte er beffer und jchneller als irgend 
Einer; wo fie ihm nicht mundete, brachte er Nicht? zu 
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Stande, oder glaubte vielleicht Nichts zu Stande bringen 
zu können, und zog ſich auch in der neuen Stellung den 
Vorwurf der Eitelkeit und des falſchen, unverſtändigen 
Ehrgeizes zu. Sein Erwerb war ein nur ſehr gerin— 
ger zu nennen, er wußte ſeine Ausgaben auch nicht 
einzurichten, denn noch immer fühlte er manche Bedürf— 
niſſe, die mit ſeiner nunmehrigen Stellung und ſeinen 
Einkünften im Widerſpruche ſtanden; bald war ſeine 
Baarſchaft gänzlich geſchmolzen und er gerieth in die 
Gefahr neuer Schulden. Beim Durchleſen einer Zeitung 
fiel ſein Blick auf die Ankündigung, worin meine Eltern 
einen Erzieher für ihren Sohn ſuchten; der etwas unge— 
wöhnliche Styl, in welchem dieſe, von meiner guten 
Mutter ausgegangene, Aufforderung abgefaßt war, erregte 
ſeine Aufmerkſamkeit. Er gefiel ſich in dem Gedanken, 
einem talentvollen Knaben ſeine Ideen einzupflanzen, zu 
prüfen, ob ſeine Principien mit Geiſt und Reichthum, 
alſo den zwei nothwendigſten Hebeln, vereint, nicht das 
Größte zu Tage fördern müßten; er entſchloß ſich, als 
Bewerber um die Stelle aufzutreten. Unter dem Namen 
Stromfeld ſchrieb er an meine Mutter; die ſonderbaren 
Verhältniſſe, die in dem erſten Capitel meiner Geſchichte 
bereits beſchrieben ſind, begünſtigten ihn — und ſo 
ward Felderſtröm mein Erzieher! 

Sein Leben und Wirken in unſerem Hauſe kennt 
der Leſer bereits; es handelt ſich alſo nur um Erklä— 
rung ſeiner plötzlichen Flucht. 

Das Honorar, welches er in ſeiner nunmehrigen 
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Stellung erhielt, war nicht unbedeutend; doch konnte 
es, bei dem Umſtande daß er ſeine Mutter treulich 
unterſtützte, nur durch jahrelange und ununterbro: 
hene Sparjamfeit zu der Summe anwachſen, deren 
er zur Einlöfung ſeines Sculdfcheines bedurfte; er 
durfte aber bei den großen Fortichritten, die ich unter 
feiner Leitung entwidelte, bei der Zufriedenheit, welche 
meine Eltern ihm bei jeder Gelegenheit bezeigten, die 
fihere Hoffnung nähren, daß, wenn er meines Vaters 
Vertrauen anging, um ſich von der drücdenden Schul: 
denlaft zu befreien, dieſer es ihm nicht verweigern würde. 
Es ſollte anders kommen; ein unglüdliches Verhäng— 
niß ſchleuderte ihn aus der Bahn der geregelten Thä— 
tigkeit in ein wüſtes, wildes Leben. 

Jener Magnetberg, der nicht Eiſen ſondern Gold 
anzieht, jener Palaſt der Schande, den man Kurſaal 
von Homburg nennt, war ſeit einigen Jahren gegründet 
worden. Felderſtröm kam eines Tages dahin und war 
Zeuge, wie ein kühner Spieler durch Glück und Energie 
eine große Summe gewann. Von dieſem Augenblicke 
an waren all' ſeine Gedanken nur nach einem Punkte 
gerichtet. Auf ein leicht erregbares Gemüth, auf einen 
Geiſt, den das vom Menſchen Unbeſtimmbare, das vom 
Fatum Abhängige am meiſten anzieht, mußte der Dämon 
des Spieles am ſtärkſten wirken; in dem vorliegenden 
Falle trat noch ein anderes, höheres Motiv hinzu. In 
Felderſtröm's Seele brannte noch immer die Erinnerung 
an die Demüthigung, der ſeine Mutter und er ſich 
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unterziehen gemußt; kein Gedanke beſchäftigte ſchon ſeit 
längerer Zeit ſeine Einbildungskraft mehr, als durch 
irgend ein beſonderes Ereigniß, durch einen Glückswurf, 
zu einer bedeutenden Summe zu gelangen, ohne irgend 
Jemanden dankbar ſein zu müſſen; er hatte ſchon über 
die abenteuerlichſten Unternehmungen nachgedacht; jetzt 
bot ſich ihm plötzlich das inſofern ſicherſte Mittel zum 
Zwecke, als es ſeiner Meinung nach nur des Muthes 
und der nothwendigen Ausdauer bedurfte, um mit einem 
Schlage frei zu ſein, zurückkehren, die Mutter wieder— 
ſehen und ſeine Neider und Spötter beſchämen zu können! 
So wurde Felderſtröm ein Spieler! 

Es ging ihm wie Vielen; er gewann im Anfange, viel— 
leicht Schon aus dem runde, weil er doch nody immer 
jeine Pflichten als mein Erzieher ftreng einhielt, daher 
auch feltener nad) dem Spieltiſche ging, fi) dort nur 
furze Zeit aufhielt und dann mit dem Gewinne nad) 
Haufe eilte. Als jedocdy der unvermeidliche Rückſchlag 
eintrat, al3 die falſche Glücksgöttin fi von ihm wandte, 
als er Alles, was er gewonnen, wieder verlor und jelbit 
einen Theil feiner Erjparniffe eingebüßt hatte, da gab 
er fi in dem Jagen nad) jchneller, einmaliger Entſchei— 
dung ganz und gar der Xeidenjchaft hin und wich oft 
ganze Abende nicht vom Spiele. Bald war auch der 
Reit feiner Erjparniffe dahin; er entlehnte Summen 
von dem Buchhalter unſeres Haufes, die diefer ihm, in 
Hinblid auf die Gunft, in der er bei den’ Eltern ftand, 
bereitwilligit vorftredte. Es gab wieder einen Moment, 
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wo Felderſtröm ſich in eiteln Hoffnungen wiegen konnte; 
doch bald ſollten ſie alle vernichtet werden und er ſelbſt 
ſein Heil nunmehr in der Flucht finden. 

Der alte Rentner, der ehemalige Retter und Beſitzer 
des Schuldſcheines war geſtorben und hatte den Gemahl 
ſeiner einzigen Tochter als Haupterben eingeſetzt. Dieſer 
kannte die Beziehungen ſeines Schwiegervaters zu den 
Felderſtröm's ſeit langer Zeit genau; aber er war ein 
Ehrenmann, der es nie über ſich gebracht haben würde, 
eines jungen, noch ſtrebenden Mannes Exiſtenz abſicht— 
lich zu vernichten; da er, nach ſeiner eigenen Erklärung, 
als ehemaliger Befliſſener der Landwirthſchaft ein toller 
Junge geweſen, der jeder Schürze nachlief, ſo urtheilte 
er über das Verhältniß Felderſtröm's zur Gräfin milder, 
als ſein Schwiegervater; er war wie dieſer feſt entſchloſ— 
ſen, von jenem Reverſe nie Gebrauch zu machen, ja 
vielmehr wenn er die Ueberzeugung erlangt haben würde, 
daß der junge Mann auf beſſerem Wege wandelte, ihn 
auf jede Weiſe zu unterſtützen; denn es erbarmte ihn 
um das Loos der armen Mutter, die in Angſt und 
Gram über die demüthigende Stellung des Sohnes dahin 
ſiechte. Eine Reiſe in Erbſchaftsangelegenheiten führte ihn 
nach Frankfurt a. M.; er erkannte Felderſtröm, als dieſer 
eines Tages mit mir luſtwandelte, folgte uns und ermit— 
telte den Aufenthalt meines Erziehers. Durch Freunde 
und Bekannte ließ er nun im Geheimen genaue Erkun— 
digungen einziehen, und erfuhr, daß Felderſtröm in Hom— 
burg oft und hoch ſpielte. Dieſe Entdeckung empörte 
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den ſonſt ruhigen Mann mehr, als hätte ſein Schuldner 
ein Verbrechen begangen; denn er, der Bürger einer 
kleinen Stadt, der Bodenbeſitzer, der gewohnt war, jeden 
Erwerb nur als die Frucht angeſtrengter Arbeit, Jahre— 
anhaltenden, unermüdlichen Fleißes zu betrachten, verab— 
ſcheute Nichts mehr als das Hazardſpiel; ein Verbrechen, 
urtheilte er, konnte in dem Augenblicke der Noth, der 
unzurechnungsfähigen Aufregung begangen werden, aber 
das Spiel war eine tägliche Entwürdigung, deren ſich kein 
ſittlicher Menſch, Keiner, deſſen Exiſtenz nur halbwegs 
geſichert war, ſchuldig machen darf. Er ſchrieb einen 
‚Brief voll der härteſten Vorwürfe an Felderſtröm, ver: 
langte die fofortige Bezahlung der Schuld mit dem 
Bedeuten, daß ein Mann, der Geld genug babe um 
body zu jpielen, auch feinen Verpflichtungen nachkommen 
müſſe, und drohte, wenn die zufriedenjtellende Antwort 
nicht binnen zwei Tagen erfolgt jein würde, meinen 
Eltern den Revers mitzutheilen, damit fie fich überzeug: 
ten, welchem Manne fie die Erziehung ihtes Kindes 
anvertraut, hatten. Es war dem Schreiber durchaus 
niht Ernjt mit der Drohung; er wollte nur Felder: 
jtröm zwingen, ihn aufzujucdhen und ihm dann die 
eidliche Verpflichtung abnehmen, daß er nie wieder jpielen 
würde. Died beweilt jhon der Umjtand, daß, obwohl 
er drei Tage vergeblid) auf Antwort barrte, fein Schritt 
von ihm unternommen ward. Felderftröm indeffen folgte 
dem Gedanfen, melden die Verzweiflung eingab. Er 
flog nah Homburg, um jein Glück noch ein letztes 
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Mal zu verfuchen, verlor Alles, entlehnte neuerdings 
eine bedeutende Summe, aud) diefe verjchlang der Dämon 
de3 Spieles. Nun blieb ihm Nichts ald die Flucht — 
er eilte nach Haufe, bat ſich Reiſegeld von meinem 
Vater aus, jchrieb an den Gläubiger einen Brief — es 
war derjelbe, den er vor unferer Trennung nach der 
Poft ſandte — worin er ihn beichwor, feiner Mutter 
Namen nicht zu brandmarfen, und entfloh noch in der: 
jelben Nacht nad) Paris. 

Seine dortigen Schiefale Fennen wir theilmeije aus 
dei Ponti's Erzählung. Doch müffen zmei andere 
Momente aus feinen eigenen Aufzeichnungen hervorgeho: 
ben werden, weil fie fpätere Ereigniffe erflären. Er 
. trat in vielfache Verbindungen mit den Häuptern ver 
Soeialiften; bejonderd übte das Phantagma der Yourie- 
riften eine bejondere Anziehungskraft auf ihn aus; fie, 
denen er feinen wahren Namen und feine altadelige 
Abftammung mittheilte, fchmeichelten feiner Eitelfeit in 
jeglicher Weiſe; doch der Bruch Fonnte nicht ausbleiben. 
Jene Tugend: Träumer, die Prediger der Friedenscon— 
greife, welche alle Widerfprücde in der Welt verjühnen, 
die ihre Theorie aus den Lehren Chrijti herleiten 
wollten, erjchrafen vor der SHeftigkeit, den himmel: 
jtürmenden Tendenzen und dem Cynismus, den Yelder: 
ſtröm in Momenten fundgab, wo ihn die fchalen Arbeiten 
für jenen Banquier, der fümmerlihe Ertrag derjelben, 
anefelten und der Hochmuth ſeines Gönners, von deſſen 
Honorar er den größten Theil feiner Erijtenz beftreiten 
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mußte, ihn demüthigte und empörte. In ſolchen Stim— 
mungen ſtand er den entſchiedenen Republikanern, 
den Männern der energiſchen, rückſichtsloſen That 
näher, und Ddiefen gefiel der glänzende Redner; fie 
nahmen ihn willig auf, obgleich er dem Einen oder 
Anderen noch zu ſehr „Ariſto“ war. Durd fie ward 
er mit dem Chevalier de Sénanges befannt, der ſich 
damals der arbeitenden Klaſſe gegenüber als Legitimift 
geberdete, der die Nepublif einer orleaniftiihen Dymaftie 
vorzöge und den Socialismus mit jeder Regierungs— 
form vereinbar halte. Wie wir aus der Erzählung 
der Frau von Merville wiſſen, war er geheimer Agent 
für die Negierung des Königs Louis Philipp; er ver: 
mutbete unter Felderſtröm's Umgang mit den eral: 
tirten Republifanern tiefere Pläne, als diefer in Wahr: 
beit hegte, pflog, um feine vermeintlichen Geheim- 
niffe zu erforfchen, vielfachen Verkehr, ja jelbjt ziemlich 
vertrauten DBriefwechjel mit ihm, auf den wir noch 
zurüdfommen werden. Felderſtröm, den das liebens— 
wiürdige, bezaubernde Benehmen und die relative Gleich— 
gefinntheit de3 Chevalier mächtig anzogen, gab ihm fein 
ganzes Vertrauen; er hoffte durd ihn auch eine Ver: 
befferung feiner Lage; doch Jener, als er die Wahrheit, 
und mit ihr die Nußlofigfeit feiner Befürchtungen erkannte, 
ließ ihn fallen und vertröftete ihn mit Verſprechungen; 
eined Tages war er plößlich nad Italien abgereiit. 
Außer den Rückwirkungen, welde die Bekannt— 
haft Senange® auf die jpäteren Lebensverhältniffe 
I. 30 


de3 Unglüdlihen, deſſen Geſchichte bier erzählt wird, 
ausübten, war auch der perjünliche Einfluß dieſes Böſe— 
wichtes auf ihn ein äußerſt verderbliher. Er bejtärfte 
ihn in den abenteuerlichen Ideen, bewies ihm, daß 
ungewöhnliche Menſchen auch nicht immer auf der über— 
füllten Alltagsſtraße wandeln könnten; er fand es ganz 
zu entſchuldigen, daß ein geiſtreicher Mann hie und da 
ſein Glück im Spiele zu verſuchen, um ſich vielleicht 
durch einen großen Gewinnſt von der Verpflichtung, 
Dummköpfen dienen zu müſſen, zu befreien; er ſetzte 
nach und nach in Felderſtröm die Idee feſt, daß die 
materielle Unabhängigkeit vor Allem nothwendig ſei, um 
der moraliſchen Ueberzeugung gemäß handeln zu können, 
und daß ein kleines Unrecht, das man vielleicht begehe 
um jene Unabhängigkeit zu ſichern, in keinem Vergleiche 
ſtehe zu den Mißgriffen, denen ein ehrgeiziger, ſeiner 
Fähigkeiten bewußter, Mann ausgeſetzt iſt, wenn er immer 
nur für den Tag zu ſorgen hat. Vor der Bekanntſchaft 
mit Sénanges hätte Felderſtröm ſchwerlich das Schreiben 
des Miniſters an den Banquier geöffnet, deſſen Inhalts— 
mittheilung eine ſo merkwürdige Veränderung in dei Ponti's 
Verhältniſſe erwirkte. 

Es iſt bereits erzählt worden, daß dieſer ihm ſechs— 
tauſend Franken in geheimnißvoller Weiſe zukommen 
ließ, mit denen er Paris verließ. Auf der Reiſe 
zur Heimat überdachte er, daß dieſe Summe zur 
Erfüllung ſeiner Hauptzwecke nicht genügte. Er hätte 
zwar faſt den ganzen Betrag ſeines Schuldſcheines 


abzahlen Können; aber dann blieb ihm nichts übrig, 
um zu der Mutter eilen und ihr einige Unterſtützung 
bieten zu können; und lieber, als ſich dort in mißlichen, 
gedrückten Verhältniſſen wieder zeigen, wo er einſt eine 
ſo glänzende Rolle geſpielt, wollte er in der bisherigen 
Verborgenheit bleiben. Er beſchloß daher, vorerſt der 
geliebten Mutter, die um ſeinetwillen ſo viel leiden und 
entbehren gemußt, die Hälfte der Summe zuzuſenden, 
mit dem Reſte aber — ſein Glück am Spieltiſche zu 
verſuchen; denn inmitten der harten Entbehrungen, mit 
denen er in Paris zu kämpfen, hatte ihn der Gedanke, 
daß gerade der Dämon des Spieles ihm helfen könne 
und werde, nie verlaſſen, und — ſo berechnete er 
in Trugſchlüſſen — da jene Summe ihm nur durch 
Zufall zugekommen war, ſo konnte er bei dem Verluſte 
der Hälfte durch die Ungunſt des Zufalls ſie als nie 
in ſeinem Beſitze geweſen betrachten. So unſinnig, jo 
unglaublich derartige Verirrungen des Geiſtes bei ruhiger 
Betrachtung ſcheinen, ſo häufig finden ſie ſich, und 
gerade bei den Geiſtbegabteſten, wenn ſie einmal von 
‚der Leidenſchaft des Spiels erfaßt find. Im dem Augen 
blid, als Felderſtrön an den grünen Tiſch trat, Über: 
fam ihn eine jener bizarren Ideen, wie fie bei dem 
Spieler, wo der Aberglaube neben dem Fatalismus 
herricht, oft vorfommen; er rief in feinem Gedächtniffe 
die Erinnerung der glüclichften und unglüdlichiten Tage 
hervor, die er bisher durchlebt; jenes, an dem er fid 
suerjt von dem Weibe geliebt wähnen durfte, das ihn 
30* 
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ſpäter ſo tief erniedrigte; jenes, an dem er ihren wahren 
Charakter entdeckte; des Tages, an dem er und die 
Mutter den Revers unterzeichnen mußten, der wie eine 
Brandmarke auf ihm laſtete, jenes, an dem er in unſer 
Haus trat, endlich der beiden, an denen er aus Frank— 
furt floh, und dann jene geheimnißvolle Sendung, die 
ſechstauſend Franken enthielt. Die meiſten dieſer Ereig— 
niſſe fielen auf einen dreizehnten oder ein und zwanzigſten 
des Monats; auf dieſe beiden Nummern, und auf das 
Zero, das Symbol des Nichts, wagte er die höchſten 
Sätze; und wie das im Spiele öfters erſcheint, daß 
gerade das Unſinnigſte vom Glücke begünſtigt wird, ſo 
fiel die Kugel des Croupiers, wie durch Zaubermacht 
geleitet, faſt immer auf eine dieſer Zahlen; in wenigen 
Minuten ſah Felderſtröm ſich im Beſitze einer Summe, 
die ſeine kühnſten Hoffnungen überſtieg. Er eilte in 
die Arme der überglücklichen Mutter, löſte alle ſeine 
Verbindlichkeiten, bezog eine glänzende Wohnung und 
ſtellte ſich wieder am Hofe vor. 

Eine Demüthigung ſollte Felderſtröm noch erfahren, 
die ihm als ein warnender Fingerzeig erſcheinen mochte, 
wo er ſeine wahren Freunde zu ſuchen, welchen Weg er 
einzuſchlagen habe. Als er im trotzigen Uebermuthe 
ſeinen Diener an den Schwiegerſohn des alten Rent— 
ners, den nunmehrigen Inhaber ſeines Reverſes, ſandte, 
um dieſen gegen die geſchuldete Summe einzulöſen, 
ließ der brave, durch ein derartiges Verfahren tief— 
gekränkte Mann kein Wort des Unwillens fallen, ſchloß 
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den Schein in einen verſiegelten Briefumſchlag, damit 
auch der Diener Nichts von den früheren Fehltritten 
ſeines Herrn erfahre — adreſſirte es an Frau v. Fel— 
derſtröm und legte demſelben ein Schreiben bei, das er 
von ſeinem Schwiegervater einige Monate vor deſſen 
Hintritte erhalten hatte. Es lautete: 

„Mein lieber Schwiegerſohn! Da nach meinem 
Tode der Schuldſchein des jungen Felderſtröm bei der 
Regelung der Papiere zufällig in unrechte Hände gera— 
then könnte, ſo traue ich ihn Dir jetzt mit einigen 
Briefen ſeines Vaters an, woraus Du erſehen magſt, 
welch' freundſchaftliche Geſinnungen ich immer für dieſe 
guten, aber leider nur zu ſchwachen Menſchen gehegt 
habe. Ich ſetze Dich auch zum Erben meines Wohl- 
wollens für den jungen Mann ein; fein Herz umd 
jeine Geiftesgaben find vortrefflih; er kann, gut geleitet, 
noch QTüchtiges leiſten; aber bei der gänzlich werjehlten 
Erziehung, die feine Eltern ihm gegeben, und feinem 
lebhaften, leichtbeweglichen Qemperamente, iſt er allen 
Berfuhungen zugänglid. Wache Du über ihn, ſoweit 
ala es mit Deinen Geſchäften vereinbar ift; behalte den 
Schein, um ihn in notbwendigen Fällen als eine Art 
von Zwangsmittel anzuwenden und den Leichtfinnigen 
auf beſſern Weg zu bringen. Daß Du feinen anderen 
Gebrauch davon machen wirft, dafür bürgt mir das 
Vertrauen, das ih in Did fee. Und menn er einft 
zum Beſſeren, zum Solideren zurüdgefehrt it und einer 
wirfjamen Unterftüßung bedarf, dann übergib ihm den 
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Schein und die Summe, die ich, wie Du weiſt, in 
früherer Zeit für ihn beſtimmt habe.“ 

Bei jeder anderen Veranlaſſung hätte die Mitthei— 
lung dieſes Schreibens nicht verfehlt, in Felderſtröm 
einen tiefen, wohlthätigen Eindruck zu erzeugen. Aber 
daß man ihn, eben in dem Momente, wo er nach 
Jahrelangem Elende endlich die Mutter wiederſehen, ihr 
ein beſſeres Loos bieten konnte, an die bitterſte Zeit 
ſeines Lebens erinnerte, erſchien ihm als ein abſichtliche 
Demüthigung; ja, er war ſo ungerecht, zu glauben, 
daß ſein ehemaliger Gläubiger ihm jenes Schreiben nie 
mitgetheilt haben würde, und es jetzt nur aus Aerger 
that, weil er gezwungen war, das Seepter ſeiner 
Gewalt über den Schuldner zu verlieren, den Schein 
herauszugeben. 

Daß er in der Hauptitadt aufs Glänzendſte 
empfangen wurde, iſt jelbjtverftändlich; Niemand forichte 
der eigentlichen. Quelle feine Reichthums nad); da man 
bei Hofe die Erklärung feiner Mutter, daß er in Paris 
durh glückliche Spekulationen bedeutende Summen 
gewonnen habe, genügend fand, jo war die Gejellichaft 
über jeden Skrupel berubigt. Felderſtröm genoß der 
Genugthuung, daß die ehemaligen Neider, die ärgſten 
Verſpötter ſeiner Excentricitäten, nunmehr ſeinen Geiſt 
und Energie am lauteſten prieſen, und daß er eine Zeit— 
lang der Mittelpunkt aller Aufmerkſamkeit war. Er 
vergaß die Jahrelangen Leiden und Entbehrungen, und 
daß er endlich einen feſten Halt für ſeine Zukunft 
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ſuchen müſſe, und ſeine Mutter war auch nicht geeignet, 
ihn zu einer ernſteren Lebensanſchauung anzuregen. Sie 
kannte neben der Liebe zu dem Sohne nichts Höheres, 
als die ſtandesmäßige Exiſtenz, und es war ihr am 
wenigſten zu verargen, wenn ſie in ſeinem Glanze 
ſchwelgte und ihn in dem Gedanken beſtärkte, daß ihm, 
bei ſeinen nunmehrigen Verhältniſſen, die glänzendſte 
Laufbahn offen ſtehe, und er ſich nicht zu beeilen habe. 
Soviel muß hier bemerkt werden, daß, wenn ſeiner 
Eitelkeit auch durch den glänzenden Empfang des Hofes 
geſchmeichelt war, er doch an den ſchaalen Vergnügungen 
keinen Gefallen fand, und ſehnlichſt wünſchte, eine ſeinen 
Fähigkeiten und ehrgeizigen Wünſchen entſprechende Thä— 
tigkeit zu finden. Daß er im Lande ſelbſt, wo er ein 
untergeordnetes Amt bekleidet hatte und aufgeben 
gemußt, unmöglich zu einer Stelle in der oberſten 
Verwaltung — und nur einer ſolchen ſtrebte er an — 
erlangen würde, war ihm klar; außerdem fühlte er, daß 
jeine politiihen Prinzipien, wenn er fie auch den Ber: 
hältniffen und den Bitten der Mutter gegenüber theil- 
weile gemildert und theilweile aufgegeben hatte, dod)' 
noch immer mit der Gebahrung eines Fleinen Staates 
unvereinbar waren. Denn die dee von der Nothwen: 
digkeit umfafjendfter Neformen gab er nie auf, und 
verläugnete ev — zu ‚feiner Ehre ſei's gejagt, — auch 
nie; dieſe Fonnten aber nur von den größeren Staaten 
Deutichlands ausgehen, und infofern erjchien der Bor: 
ſchlag der Mutter, daß er ſich an mehreren Höfen vor: 
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jtellen laffe, um durch Empfehlungen oder durdy einen 
glüdlihen Zufall endlich eine Anftellung zu finden, in 
welcher er feine Fähigfeiten entwideln Fönnte, der geeig: 
nette. Sie ſelbſt führte ihn am Hofe eines Nachbar: 
ftaates ein; dort entmwicelte fic jenes merkwürdige Ber: 
bältnig zur älteren Tochter des Fürſten, welches der 
Lejer aus der „Geſchichte einer Prinzefjin ” fennt. Von 
Grimm erfüllt über das Fehlichlagen von Hoffnungen, 
zu denen er, wie bereits dargelegt wurde, eigentlich nicht 
berechtigt war, und von der Meberzeugung durch— 
drungen, daß er bei den bejtehenden Verhältniffen und 
mit feinen Anſchauungen nie hoffen dürfe, . einen, 
feiner würdigen, Wirkungskreis zu finden, gab er jede 
weitere Beziehungen zu den Kreijen, in denen er jid 
nad) jeiner Rückkehr bewegt hatte, auf und trat offen 
und entichieden zur Oppofitionspartei über. Dieje war 
damals noch nicht in jo viele fich gegenjeitig befriegende 
Fraktionen getheilt wie jetzt; das Verlangen nad) 
Reformen war ein allgemeines, und Jeder, der dieſes 
Verlangen mit Geift und Enntſchiedenheit ausſprach, 
war’3 nun im poetilchen Gewande des Freiheitäliedes, 
oder im profaischen der politiichen Brochüre, konnte auf 
entjchiedenen Erfolg rechnen. Felderſtröm batte, als er 
den letzteren Weg einjchlug, vor allen Anderen den 
Vortheil, daß er die Zuftände, die er fchilderte, genau 
fannte, daß er die verwundbarften Stellen traf; 
und der Fauftifche und dabei immer fließende Styl, den 
er ſich während des Pariſer Aufenthaltes, durd das 
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fleißige Studium der dortigen Tagespreſſe, erworben 
hatte, paßte ganz für jene Flugfchriften, die mehr auf 
unmittelbare Wirkung berechnet find, als ein gründliches, 
ernite3 Werk. Seine genaue Kenntniß des Hoflebens, 
jeine kecke und witzige Darjtellung der gejellichaftlichen 
Verhältniffe und des Kaftengeiftes, jeine jchonungsloje 
und Dabei” immer elegante Satyre auf die Fleinen 
Bureautyrannen und Oamafchenhelden, errangen ihm ein 
großes Publifum ſelbſt in den Kreifen, die fein Spott 
traf. Die Derleger, die mit jeinen Schriften die beiten 
Geſchäfte erzielten, überhäuften ihn mit Aufträgen und 
zablten ihm die höchſten Honorare. Er genoß zum 
eriten Male in feinem Leben die Freude, ſich durch feine 
Arbeit reichliche Einfünfte zu erwerben; aber zum erften 
Male in feinem Leben ward aud das zärtlidie- Ver: 
hältniß zwilchen ihm und der Mutter getrübt; denn fie 
erſchrak vor den gefährlichen Grundſätzen, die er immer 
fühner und rüdjichtölofer in die Deffentlichfeit ſchleu— 
derte, und lebte in bejtändiger Angit, daß jein Pſeu— 
donym endlich entdedt und er zur Verantwortung 
gezogen werden würde; das traf auch wirklich ein, aber 
die Revolution rettete ihn von der harten Strafe, der 
er ſonſt nicht entgangen wäre. 

Das Ländchen, in welchem Felderſtröm und feine 
Mutter lebten, war, wie die meisten deutichen Klein: 
jtaaten, zu jener Zeit von der Demofratie gänzlich 
unterwühlt; er, der nunmehr allgemein gefannte und 
gefeierte Verfaſſer jener revolutionären Schriften, der 
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Anreger, der Prophet der neuen Zeit, ward das Haupt 
der Partei des „entjchiedenen Fortſchritts“ in der Reſidenz, 
und bei den Wahlen fürs deutiche Parlament ging fein 
Name mit faft erfchredender Majorität aus der Wahl: 
urne hervor. 

Er Fam nad Frankfurt. Seine ungewöhnliche 
Begabung, fein Nednertalent, feine Gutmüthigfeit und 
Sefälligfeit errangen den Antheil ſelbſt der Gegner, fein 
einnehmendes Aeußere und die Eleganz feines Beneh— 
mens gewannen ihm die Gunſt der Damen. E3 fehlte 
befanntlih damals nicht an begeiſterten Schwärmerinnen 
für die Neuzeit; die Einen waren es, weil Water, 
Bruder oder Gatte zur liberalen Partei gehörte und 
die Ausfiht auf ein Minifterportefeuille nahe jtand; 
Andere aus jener Emancipationsſucht, die hie und da 
noch immer auftaucht, um dann wieder zu verjinfen 
oder ſich durch das Hinausfegen, über die jittlichen 
Geſetze für das zu entichädigen, was die Gejeße 
der Politik nicht erlauben; wieder Andere endlid 
fanden in dem damaligen Treiben etwas Neues, Pikan— 
te3, Aufregendes und Abwechslung" im Genuffe. Zu 
diefen gehörte auch Frau van Malden, eine Fremde, 
die. durch Geift, Schönheit und vollendete Kunſt des 
eleganten Lebens die Aufmerkfamfeit jener Parlaments- 
mitglieder erregte, die neben der politiichen Beſchäftigung 
die alten Gewohnheiten des Vergnügen? nicht aufzugeben 
gedachten. Sie war früher kurze Zeit Tänzerin geweſen, 
hatte die Gunjt eines alten Holländer gewonnen, der 
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ihr ein bedeutendes Vermögen verſchrieb; nun lebte ſie 
getrennt von ihm, dem Hange des Vergnügens nach 
und hatte eine leidenſchaftliche Liebe für Felderſtröm 
gefaßt. Ahr eigentlicher Neme war: Emilie Auf: 
werth, fie war die Tochter jener alten Frau, 
in. deren Haufe Felderjtröm den legten 
Seufzer aushbaudte. 

Das Verhöleniß zwischen ihm und der Dame war 
von feiner Seite ein ganz leichtfertiges; er fühlte wenig 
Neigung für fie; es jchmeichelte ihm aber, dort leichten 
Sieg zu erringen, wo die eleganteiten und reichten 
Mitglieder de3 Parlaments, unter denen er auch jeine 
beftigjten politifhen Gegner zählte, entfchiedenen und 
unbeziwinglichen Widerftand gefunden hatten; und das 
gereichte ihm zum DBerderben; denn Emilie Aufwerth 
hing mit aller jener Leidenfchaftlichkeit und Treue an 
ihm, deren Frauen, wie fie, die nur den Genuß und 
vielleicht jelbjt umedlere Motive gefannt haben, bei einer 
plötzlich erwachten, eriten, wahren Liebe fähig find. 
Kein Schritt erichten ihr bedenklich, Fein Opfer jchwer, 
jobald es für ihn geſchah; fie ſchmiedete geheime 
Anſchläge, fie agitirte für ihn; fie war die Ueberbrin— 
gerin der geheimen und gefährlichen Briefe, die er 
manchmal an die Häupter der Nevolutionzpartei in den 
verjchiedenen Staaten fandte. Ya, fie bejtritt heimlich — 
dies erfuhr er freilich erjt fpäter — den größten Theil 
feiner Ausgaben, als fie merkte, daß jeine Geldmittel 
zu fchmelzen begannen. Wie fürdyterlich mußte ihr die 
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Entdefung fein, daß er ihre Gefühle, ihre bingebende 
Treue nur als ein angenehmes Zerftreuungsmittel 
betrachtet hatte, daß dort, wo jie Liebende war, nur die 
Buhlerin in ihr gejehen wurde. Ihr Haß, ihre Rad: 
fucht kannte feine Grenzen, und wir werden jpäter 
jehen, in wie weit Felderſtröm's Schickſal der lebten 
Jahre theilweife dur ihren Einfluß ein jo trauriges 
wurde. 

Die Ueberzeugung von der Ohnmacht des Parla: 
ment3, unangenehme perſönliche Berhältniffe, wohl auch 
die dringenden Bitten der verzweifelnden Mutter bewogen 
ihn, feinen Sitz noch vor den Kataſtrophen, welche die 
Auflöfung nach ſich zogen, aufzugeben. Hierdurch ficherte 
er jeinen Aufenthalt in Deutjchland, da er immer auf 
gejeßlihem Boden geblieben war. Er Ffehrte nach der 
Nefidenz, die ihn als Vertreter gelandt, zurüd; doch 
war jeine® Bleiben? im Lande nicht länger. Seine 
Mittel waren auch erfchöpft, die Hauptquelle feiner 
ehemaligen Einfünfte verfiegt; man wollte von politifcher 
Literatur, fromme Xiraden und Lobpreifungen der 
patriarchalifchen Zeiten etwa ausgenommen , gar Nicht? 
hören. Er mußte an die Sicherung feiner Exiſtenz 
denken. Diesmal ging er praftifcher zu Werke umd 
juchte nur eine Anjtellung, in der er wiſſenſchaftlich 
thätig fein konnte. Freunde aus der Parlamentszeit, 
unter Denen manche mit feinen Prinzipien durchaus 
nicht einverjtanden waren, denen aber daran lag, daR 
ein jo bedeutendes Talent nicht untergebe, verwendeten 
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ſich mehrfach für ihn, und e8 gelang ihnen endlich, die 
Stellung eines Bibliothekar beim Herzoge v. *, deſſen 
Geheimſekretär ich fpäter war, zu verjchaffen. 
Felderſtröm ftand zu jener Zeit auf dem Höhepunfte 
der geiftigen und körperlichen Entwidelung. Die Thätig- 
feit im Parlamente, die damit nothwendig verbundenen 
Studien, der Umgang mit den bedeutenditen Männern 
Deutſchlands hatten feinem ganzen Weſen eine höhere 
Reife verliehen, von der jchon die Äußere Erjcheinung 
untrügliche Kunde gab. Alle Jene, die ihn in jeiner 
Stellung beim Herzoge gekannt hatten, waren einftimmig, 
daß feine noch jugendlihen Züge, jein edler Anjtand, 
jein geiftreiches Geſpräch, feine Liebenswürdigfeit allge: 
mein bezauberte; Niemand, der ihn zum eriten Male 
jah, mochte glauben, daß er jener Felderſtröm aus der 
Parlamentszeit, der Vertreter der radifalften Grundſätze 
jei. Auch feine Wohlthätigkeit gegen Arme, feine Bereit: 
willigfeit, überall durd Rath und That beizuftehen, ward 
allgemein gepriejen; vielleicht hat niemald ein Menſch 
unter gleihen Verhältniſſen mehr Freunde. in allen 
Klaſſen des Herzogthums gezählt, als er. Bei den 
adeligen Familien ward er um jeined Namens willen 
wohl aufgenommen, der Mitteljtand intereffirte ficy für 
den feingebildeten Mann, das Volk vergötterte den 
ehemaligen Bertheidiger feiner Rechte. Der Herzog, 
dem er jeine antimonardifchen Grundſätze offen ein- 
geitanden hatte, ſchätzte ihn hoch und zeichnete ihn 
bei jeder Gelegenheit aus. Aber die Race lauerte 
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im Stillen und wartete des Tages, da die Frucht 
reif ward. 

Ungefähr ein Jahr nach ſeiner Ankunft lernte 
Felderſtröm Die vermeintliche Tochter des berzoglichen 
Oberforſtmeiſters v. Thelern kennen, die, wie bereits 
dargelegt worden, die natürliche Schweſter des regie— 
renden Herzogs, die Frucht des Verhältniſſes zwiſchen 
dem verſtorbenen Herzoge und der Gräfin Hohenthal 
war. Louiſe gehörte zu jenen ſanften, ſchwermüthigen 
Weſen, die ſich jedem Eindruck ganz hingeben, deren 
Gefühle Widerſtand und Hinderniſſe bis zur Exalta— 
tion ſteigern. Felderſtröm's Bild erfüllte ſie ganz, ſie 
lebte nur in ihm, und er — liebte ſie wahrhaft und 
leidenſchaftlich; in ihrem Beſitze glaubte er endlich das 
Ziel eines ſtürmiſchen und bewegten Lebens, den Anfang 
einer ruhigeren, geſicherten Exiſtenz zu finden. Ihre 
Pflegeeltern hatten im Anfange gegen die öfteren Beſuche 
und klarliegenden Abſichten des Mannes, welchen der 
Herzog ſo ſehr begünſtigte, Nichts einzuwenden; ihnen 
ahnte nicht, daß dieſer die Abſicht hegte, das Mädchen 
bei paſſender Gelegenheit öffentlich als ſeine Schweſter 
anzuerkennen. Als jedoch Prinz Heinrich ſeine Werbung 
begann, und ſie ſich verſichert hatten, daß er darin von 
ihrem Herrn unterſtützt werde, hielten ſie es für Pflicht, 
Felderſtröm anzudeuten, daß er ſeine Wünſche und 
Hoffnungen aufgeben müſſe; doch dieſer wich nicht zurück. 
Er war Louiſen's Liebe ſicher; er wußte, daß keine 
Macht der Erde ſie bewegen konnte, eine andere Ver— 
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bindung einzugehen — ſie war auch in ihrer Leiden— 
ſchaft ſo weit gegangen — daß die Einwilligung zu ihrer 
Ehe mit ihm nicht verweigert werden konnte. Sein 
Entſchluß war raſch gefaßt; er wollte zum Herzog gehen, 
ihm das ganze Verhältniß treu und ofſen darlegen und 
feine Gnade und Verwendung erbitten. Doch der Same 
der Rache war gereift, die giftige Frucht wurde an dem 
Tage gebrochen, als ev glaubte für immer geborgen 
zu fein. 

Frau van Malden oder vielmehr Gmilie Aufwerth 
hatte nach ihrer Abreife von Frankfurt ſich wieder dem 
(ururiöfen Leben ergeben, in weldem während ihrer 
Beziehungen zu Felderſtröm ein äußerlicher Stillſtand 
eingetreten war, und zulegt die Herrichaft über den 
Minifter, Grafen Spiegelthal, den Bruder jenes den 
Leſer bereit3 wohlbefannten königlichen Oberhofmarjchalls, 
erlangt. Dabei verlor fie Felderjtröm, der im Nachbar: 
lande lebte, nicht aus den Augen; jie bielt nur deu 
Schlag, der auf ihn fallen jollte, zurüd, bis fie ficher 
war, daß er ihn vernichtend treffen mußte. Eine 
vepublifanijche Verſchwörung ward entdedt, und durdı 
gegenjeitige Verftändigung der verjchiedenen Behörden 
eine ſtrenge Unterfuhung über alle Jene verhängt, die 
aus den Nevolutionzjahren ber, als zur Umijturzpartei 
gehörig, befannt waren; nur gegen Felderſtröm fonnte, 
Nichts unternommen werden, weil er doch lange vor dem 
Beginne der Empörung aus dem Parlamente getreten 
war, feine weiteren Beweiſe gegen ihn vorlagen umd 
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der Herzog auch nicht erlaubt haben würde, der Auf: 
forderung einer auswärtigen Polizeibehörde auf bloßen 
Verdacht Hin Folge zu leiſten. Jetzt war der erjehnte 
Moment für Emilie Aufwerth gefommen. Sie erinnerte 
ſich noch genau der Männer, mit denen Felderſtröm jenen 
geheimen Briefwechjel, deſſen Vermittlerin fie ja oft 
geweſen, gepflogen hatte; fie beſaß jogar noch die Abſchrif— 
ten einiger Briefe, ja ſelbſt das Schreiben eines jpäteren 
Unführers der badiſchen Revolution an ihn, das fie im 
Borgefühle der Rache entwendet hatte. Dieje Documente 
übergab fie ihrem nunmehrigen Freunde, mit den Andeu— 
tungen, wie er zu noch genaueren Beweiſen der Scyuld 
de3 Verhaßten gelangen könne. Der Minijter, entzückt 
über eine Entdefung, mit der er gegenüber den Regie— 
vungen al3 eine Hauptjtüße der jtaatlihen Ordnung 
paradiren konnte, telegraphirte jofort nad) allen Ridy: 
tungen, um Hausfuchungen bei den Correſpondenten 
Felderſtröm's anzuregen, und feine Aufforderung fand in 
jener Zeit der allgemeinen Berfolgungsjucht bereitwilligite 
Gewährung. Man fand mehr als man zu finden hoffte. 
Zwar enthielten manche Briefe de3 ehemaligen Parla— 
ment3mitglieded, die aus der Zeit nad) feinem Austritte 
datirten, Aufforderungen zur Mäßigung, ja das Geſtänd— 
niß, daß er viele jeiner Jdeen ganz und gar aufgegeben 
hatte; dafür aber athmeten alle, die er mährend der 
Zeit feiner Anweſenheit in Frankfurt gefchrieben hatte, 
Haß gegen alle bejtehenden Staatsformen, und enthielten 
Andeutungen, ja Hinweifungen auf Perjonen, die feinen 
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Zweifel, feine mildernde Erklärung zuliegen. Daß diefe 
Briefe nicht vernichtet worden waren, wird wohl unglaub- 
lich jcheinen; und doc ift diefer Fall durchaus nicht 
vereinzelt; e8 Tiegt in dem Mißtrauen, das die Häupter 
der Parteien oft gegeneinander hegen, begründet, daß fie 
alle die Documente aufbewahren, die jie bei dem 
etwaigen Abtrünnigmwerden eine ehemaligen VBerbündeten 
gegen ihn gebrauchen können. Von mehreren bedeutenden 
Staaten famen nun zu gleiher Zeit jo energifche Auf: 
forderungen an die herzogliche Regierung zur Ausliefe— 
rung Felderſtröm's, mit fo unabweislichen Belegen jeiner 
hochverrätheriſchen Tendenzen, daß es dem Herzoge nicht 
möglih war, ihn zu ſchützen. Zum Glüd für jeine 
perjönlihe Sicherheit — zum Unglüd für jeine ganze 
Zukunft hatte er bereit3 geheime Kunde von der ihm 
drohenden Gefahr erhalten. — um der Strafe für poli- 
tiſche Verbrehen zu entgehen, ſah er fich gezwungen, 
ein Berbrehen gegen die Grundſätze der Ehrenhaf— 
tigkeit und der Nedlichkeit zu begehen, das feinem Namen 
ein ewiged Brandmal aufdrüden mußte. Seine Mittel 
waren ſchon lange verfiegt; die bejcheidene Bejoldung, 
die er vom Herzog erhielt, genügte nicht, um jeine und 
der Mutter, die er unterftüßte, Bedürfniffe zu beitreiten; 
er hatte daher kurz vor der neuen Wendung in jeinen 
Berhältniffen, in Hinblid auf die ihm unfehlbar jchei: - 
nende Vermählung mit Louifen v. Thelern, eine bedeu: 
tende Summe entlehnt; ebenjo befand ſich aud) ein ziem— 
lih hoher Betrag, den der Herzog ihm zum Anfaufe 
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mehrerer koſtſpieligen Werke für die Bibliothek übergeben 
hatte, in ſeinen Händen. Dieſe Gelder benutzte er nun 
zur Flucht und zur einſtweiligen Sicherung ſeiner Exiſtenz, 
und Louiſe — der, wenn fie zurückblieb, nur Verzweif— 
lung über ihren Verluft und das Bekanntwerden ihres 
Tehltrittes bevorjtand — entflob mit ihm. Dod litt 
er’3 nicht, Daß fie irgend Etwas von ihrem © fchmeide 
oder mehr ald das Unentbehrlichſte ihrer Habe mit: 
nahm; fie follte ihm Nichts zubringen als ihre Liebe. 

Sie gingen vorerft nady England. Die dort ver: 
jammelten Flüchtlinge aus allen Yändern nahmen den 
„Märtyrer mit offenen Armen auf; doch waren die 
freundlichen Beziehungen mit ihnen von nicht langer 
Dauer. Abgeſehen daß, wie jchon dargelegt worden, in 
jeinen Ideen über Politif eine bedeutende Umwandlung 
vorgegangen war, flößte ihm das Treiben der meijten 
feiner ehemaligen politifhen Glaubensgenofjen, ihre zur 
Schau getragene Verachtung alle äußerlichen Anftandes, 
Widerwillen ein, den er nicht verhehlen fonnte; anderer: 
jeit3 aber zogen ſich die Beſſeren unter ihnen, die in 
erniter Zurücgezogenheit ihr Leben der ftillen Häuslich— 
feit und den Studien geweiht hatten, von ihm zurüd, 
jobald die Nebenumftände feiner Flucht, feine Verun— 
treuung und Entführung, befannt wurden; endlich war 
ihm auch die Geringſchätzung, welche die Engländer im 
Allgemeinen gegen Fremde, die ihnen nicht aufs Beite 
empfohlen find, bejonders gegen die politifchen Flücht— 
linge begten, und die daraus entipringende gejellichaft: 
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liche Iſolirung unerträglich. Auch laſtete der Fluch der 
unredlichen That ſchwer auf ſeinem Gewiſſen. Er wollte 
vor Allem ſoviel erwerben, um dem Herzoge die anver 
traute Summe zurückſtatten und ſeinen weiteren Ver— 
pflichtungen nachkommen zu können, und dann, wenn 
ſein Name vom Makel rein war, wenn er bewieſen 
hatte, daß nur die höchſte Noth ihn zur Veruntreuung 
bewegen gekonnt, wollte er Louiſen ehelichen. Doch es 
war, als wenn Alles, was er unternahm, unter ſeinen 
Händen zuſammenbräche. Die Handelsſpeculation, durch 
die er bedeutende Summen zu gewinnen hoffte, ging 
fehl, die Unkenntniß des Londoner Lebens, das Beſtreben, 
der Geliebten alle jene Bequemlichkeiten des Lebens zu 
bieten, deren ſie im väterlichen Hauſe genoſſen, verurſach— 
ten ihm Ausgaben, mit denen er in jeder anderen Stadt 
einen dreifach längeren Aufenthalt beſtreiten hätte können. 
Ein Jahr nach ſeiner Ankunft — Louiſe hatte ihm 
inzwiſchen ein Söhnchen geſchenkt — war faſt der größte 
Theil der Summe, die er mitgebracht hatte, aufgegangen; 
er war gezwungen, den Schritt zu unternehmen, der ihn 
am tiefiten demüthigte und ſich an die herzogliche Fami— 
hie um Unterjtüßung zu wenden. Dieſe ward ihm in 
reichlichem Maaße gewährt, er verließ England, wo aud) 
Louiſe ſich gedrüdt und vereinfamt fühlte, und ging nad) 
Paris. Dort ſchien e8 eine Zeitlang, als ob jein 
Geſchick ſich günftiger gejtalten wollte, die Franzoſen 
ichäßten den geiltreihen Mann und befümmerten ſich 
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und um die Geſchichte ſeines Privatlebens — im Gegen— 
ſatze zu dem freien Engländer, der bei größter Gleich— 
giltigkeit gegen politiſche Anſichten die „respectability“ 
vor allem Anderen fordert. Felderſtröm ſah die Hoff— 
nung auf eine vortheilhafte Anſtellung ſich bereits ver— 
wirklichen, als ein neues Unglück hereinbrach, das ihn 
wieder auf die unſtäte Wanderung trieb. Dort, wo er 
geſündigt hatte, ſollte er geſtraft werden! 

Er war etwa über ein Jahr in Paris anweſend, 
als Louiſe ihm eines Tages mit Thränen entdeckte, daß 
fie ſchon ſeit längerer Zeit Gegenſtand der Aufmerkſam— 
keiten und glänzendſten Anträge eines hochgeſtellten Man— 
nes ſei, der kein Mittel, ſelbſt nicht das der Einſchüch— 
terung, der Hinweiſung auf ihre zweifelhafte geſellſchaft— 
liche Stellung unverſucht ließ, um ihre Gunſt zu erlangen. 
Felderſtröm's Zorn entbrannte aufs Höchſte; Alles hätte 
er verwinden können, aber einen Angriff auf die Ehre 
Louiſen's war ihm das Schrecklichſte; denn es erinnerte 
ihn an ſeine Schuld, es erinnerte ihn, daß Die, welche 
die glänzendſte Zukunft ſeinen Wünſchen geopfert hatte, 
jetzt harte Entbehrungen tragen mußte und nicht einmal 
das geſetzliche Recht des Schutzes für die Gattin anſpre— 
chen konnte. Grimm und Verzweiflung bemächtigten ſich 
ſeiner; er ſpähte nach dem frechen Beleidiger und ent— 
deckte, daß es — der Chevalier de Senanges war. Er 
forderte ihn zum Zweikampfe; doch der Iſis-Ober— 
prieſter, der ſchlaue Böſewicht, dem wir im Verlaufe 
meiner Erzählung bereits ſo oft begegnet, war bei aller 
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perſönlichen Tapferkeit nicht der Mann, ſein Leben 
um einer Caprice für eine hübſche Maitreſſe willen 
auszuſetzen und die Angelegenheit vor das Forum der 
Preſſe bringen zu laſſen. Er verſuchte zuerſt, Felderſtröm 
auf „vernünftigere Anſichten“ zu bringen, ihm vorzu— 
ſtellen, daß es für ſeine ganze Exiſtenz bequemer ſei, die 
Sache auf ſich beruhen zu laſſen, und vielmehr ſeinen 
Bewerbungen kein Hinderniß entgegen zu ſetzen, wofür 
er ihm auch ſeinerſeits kräftige und wirkſame Unter: 
ſtützung für ſeine Zukunft in Ausſicht ſtellte. Doch als 
ſeine entwürdigenden Anträge in gebührender Weiſe zurück— 
gewieſen wurden, griff er zu dem bequemſten Mittel, ſich 
des „überempfindlichen Herrn“ zu entledigen. Er hatte 
ſich als einen der treueſten und entſchiedenſten Anhänger 
der kaiſerlichen Regierung erwieſen, und genoß unum— 
ſchränktes Vertrauen und Credit; es hätte deſſelben 
übrigens nicht bedurft, um die Entfernung eines politi— 
ſchen, von mehreren Regierungen verfolgten Flüchtlings, 
auf deſſen Privatleben überdies noch Flecken hafteten, 
aus Frankreich zu entfernen. Felderſtröm ward ausge— 
wieſen. Er ging nach Brüſſel. Dort blieb er eine 
Zeitlang unbehelligt, bis der Graf Spiegelthal auf einer 
Luſtreiſe mit der ſchönen Freundin Frau van Malden 
zufällig in der belgiſchen Hauptitadt eintraf; das unver: 
ſöhnliche Weib erblicte Felderitröm, als er eines Abends 
mit Pouifen am Arme aus dem Theater ging; auch er 
hatte fie erfannt und in dem Blide, den fie auf Louifen 
warf, in dem Ausdrude ihrer Züge, al3 fie dem Grafen 
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haſtig einige Worte zuflüſterte, las er mit einem Male 
die Geſchichte der Gefahren, welche die rachfüchtige Phryne 
über ihn gebracht, die ihm auch jetzt noch drohten. Er 
entfloh nach Holland. 

Schon nach der Entdeckung von Sénanges Anſchlägen 
wollte Felderſtröm ſich mit Louiſen trauen laſſen; doch 
ſie ſelbſt verlangte Aufſchub. Von den Eltern, an die 
ſie ſich im Geheimen gewandt hatte, um ihre Verzeihung 
zu erflehen, hatte ſie erfahren, daß ihr vom Großvater — 
eigentlich war's der verſtorbene Herzog — eine große 
Summe für den Fall einer mit Einwilligung der Fami— 
lie geſchloſſenen Ehe hinterlaſſen worden ſei; wenn ſie 
jedoch bis zum zwei und zwanzigſten Jahre keine Ver— 
bindung geſchloſſen haben würde, ſo ſollte ihr die Hälfte 
des Legates zur freien Verfügung überlaſſen werden. 
Da nun der regierende Herzog auf die Trenmung von 
Felderſtröm bejtand, die Eltern daher ihre Einwilligung 
zur Heirath mit ihm nicht geben durften — mofür fie 
natürlich andere Gründe vorjhüßten — jo war Louife 
gezwungen, den angegebenen Zeitpunft zu erwarten, um 
den Geliebten durch ihr Vermögen dem Elende, dem er 
unmiederbringlidy verloren ſchien, zu entreißen. 

Daß ſich auch in Holland, dem Lande der bedächti- 
gen, berechnenden Handelsherren, des jtreng = häuslichen 
Lebens, dem Flüchtlinge Feine Ausfichten auf irgend einen, 
jeine Exiſtenz fichernden Erwerb bot, wird leicht erflärlich 
iheinen. Felderſtröm verließ zulett auch dieſes Yand, 
und begab jich mit einer Summe, die er theilmeife durd 
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Berwendung der Pflegeeltern Louiſen's vom herzoglichen 
Haufe und theilweile durch die Anwendung eines ver: 
zmweifelten Mittel3 erlangt hatte, in Gejellichaft einiger 
Spieler nad Span, um dort am grünen Tifche, im 
Kampfe mit dem Fatum, einen Sieg zu erringen, wie 
einit auf der Rückkehr nach dem Baterlande in Hom— 
burg. Wie e3 ihm dort, wie es ihm zulegt in Baden 
gegangen war, weiß der Yejer bereits. 

Von dem Augenblide,. wo der Unglüdliche Louiſen 
verlaffen hatte, war auch der lebte Funke feiner Kraft, 
jeine3 beſſeren Bemußtieins, erlojhen. Er ging nad) 
Miülhaufen, und mit der unbedeutenden Unterjtüsung, 
die er von einem ehemaligen Parlaments = Collegen, der 
fid) in der Nähe als Fabrifdireftor eine ehrenhafte Exiſtenz 
gegründet hatte, nad) der Schweiz. Dod das Stygma 
auf jeiner Stirne war unauslöſchlich. Er fund nirgends 
Ruhe, nirgends ficheren Erwerb; das Bild der unglüd- 
lihen Berlaffenen jchwebte ihm überall vor; die Sehn— 
ſucht nach ihr, nah ihrem Kinde zerriß ſein Herz. 
Wohl hätte er vielleicht einige Sicherheit der Exiſtenz 
erlangen können, wenn er ſich der thätigen Umſturz— 
partei ganz anjchliegen wollte, doch ihm graute vor 
ihren Anjchlägen, ihm graute vor jeiner eigenen Ver— 
gangenheit, die jene Menichen berechtigen konnte, ihn 
zu den Ihrigen zu zählen. Seine Ideen waren geläu: 
tert, er mollte feine andere Freiheit, als die in der 
Thätigfeit und im Fortjcwritt erworbene. Es blieb ihm 
nad) längerem unfteten Umherſchweifen fein Ausweg, 
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als Europa zu verlaffen und in Amerika eine lebte 
Zufluchtsftätte zu ſuchen. Mit faljchen Reijedofumenten 
ausgerüftet, durchzog er einen Theil Deutſchlands um 
nah Hamburg zu gelangen. In der StMt, wo ich ihn 
fand, wohnte ein Yangjühriger bewährter Freund, der 
ihn in letter Zeit öfter unterjtügt hatte,. von dem er 
die letzte Hilfe zur langen Reife erbitten wollte. Mit 
den größten Entbehrungen, mit Hunger, Noth und der 
berannabenden ſchweren Krankheit kämpfend, in immer: 
währender Angft vor Entdedung jchwebend, langte er 
endlich dort an, wo er geborgen zu jein hoffte — 
der Freund war gefangen, der lebte Rettungs = Schimmer 
erloſch — — — Telderitröm fanf aufs Kranken: 
lager — und jtarb. 


48. Capitel. 
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Die Rückkehr. Clara. Graf Sinclair. 


Bier Monate trüber Erlebniſſe, ſchmerzlicher Krank: 
heit und langſamer, ſchwerer Genefung waren vergan: 
gen, als ich midy dem Herzog vorftellte, um mein Amt 
wieder anzutreten. Die herzliche Aufnahme des gütigen 
Fürſten und jeiner Gemahlin, die freundliche Theil: 
nahme, mit der mir Alles entgegen kam, bezeugten, daß 
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meine Stellung geſicherter und geehrter war, denn je. 
Des Prinzen aufrichtigſte Freude, mich wieder zu ſehen, 
die vielfachen Beweiſe ſeiner Freundſchaft, thaten mir 
unendlich wohl;* durch ihn erfuhr ih, daß Clara im 
Hauſe ihres Großoheims, des Majoratsherrn der Rothen— 
ſtein's, und zwar auf den ausdrücklichen Wunſch des Her— 
zogs und ſeiner Gemahlin, wohne; es hatte ihnen ein— 
geleuchtet, daß des Mädchens vereinſamte Stellung am 
Hofe bei der Abweſenheit ihres Vaters und der nächſten 
Anverwandten zuletzt doch auffallend erſcheinen müßte; 
anderſeits aber waren ſie feſt entſchloſſen, ſie den 
Letzteren nie zu überlaſſen, und ſo ward denn nach dem 
Rathe des Prinzen der erwähnte Ausweg eingeſchlagen; 
der alte ehrenhafte Graf fühlte ſich durch das ihm 
übertragene Vertrauensamt aufs Höchſte geſchmeichelt, 
und Clara galt ihm wie eine Tochter. So waren denn 
die Wirren gelöſet, alle Schwierigkeiten beſeitigt, die 
Verhältniſſe geordnet und der ungeſtörte Friede geſichert. 
Nur ich war ein Anderer geworden. Meine Jugend— 
kraft war durch die Krankheit gebrochen, der Körper 
ermüdet, der Geiſt abgeſpannt, mein Gemüth verdüſtert, 
meine Stimmung immerwährend erregt. Clara ſah ich 
nur höchſt ſelten, aber ihr Anblick beraubte mich aller 
Faſſung. Mürriſch und ſcheu ſchlich ich umher, und 
hätte der Herzog nicht meiner Dienſte zur Regelung 
wichtiger Angelegenheiten bedurft, wäre es nicht Undank 
gegen ſeine Güte und Theilnahme geweſen, ihn in jenem 
Momente zu verlaſſen, ich hätte den Rath der Aerzte 
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befolgt, unverzüglich eine Reiſe nach Italien anzutreten, 
um fern von allen Geſchäften, von aller Aufregung, 
geiſtig zu geneſen! Aber Pflichteifer und Rückſichten 
hielten mich zurüde — zu meinem Unglücke. 

In der zweiten Woche nad) meiner Nüdfehr Fam 
der Prinz zu mir: „Ach bringe“ begann er, „eine Nach— 
richt, die vielleicht im erjten Momente einen peinlichen 
Eindruf in Ihnen erzeugen wird, bei näherer Betrady: 
tung aber al3 eine eher erfreuliche erjcheinen muß. 
Haben Sie jheon den franzöfiihen Grafen Sinclair bier 
geſehen?“ 

„Ja, einmal und ganz flüchtig, er iſt ja am zweiten 
Tage nach meiner Ankunft abgereiſt. Seine Hoheit der 
Herzog ſchien mir beſonders freundſchaftlich für ihn 
geſtimmt zu ſein.“ 

„Sie haben ſich nicht getäuſcht. Mein Vetter iſt 
ganz bezaubert von dieſem Grafen, und auch ich muß 
— obwohl er mir nicht ſympathiſch iſt — eingeſtehen, 
daß ſeine Perſönlichkeit zu den intereſſanteſten gehört, 
die mir je vorgekommen. Er beſitzt einen ſcharfen, 
durchdringenden Geiſt, umfaſſende Bildung, er ſpricht 
unſere Sprache und kennt unſere Literatur beſſer, als 
die gelehrteſten Hofleute, und iſt Meiſter in der 
Kunſt, durch ſein Geſpräch die allgemeine Aufmerkſam— 
keit zu feſſeln, ohne den mindeſten Anſchein einer Abſicht 
zu verrathen. Dabei iſt ſeine äußere Erſcheinung, 
obwohl er bereits im reifen Mannesalter ſteht, eine, die 
bei Frauen günſtigen Eindruck nicht verfehlen kann; das 
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edelgeſchnittene Profil, die prachtvolle Stirn, das glän— 
zend-ſchwarze Bart: und Haupthaar, der ſüdlich-dunkle 
Teint, dazu noch die bezaubernde, franzöſiſche Liebens— 
würdigkeit und die elegante Haltung — was braucht 
es mehr, um Weiberherzen zu gewinnen? Doch, um 
auf meine Nachricht zu kommen: er hat um die Hand 
der Comteſſe Clara v. Rothenſtein geworben und iſt 
ihr Bräutigam. Fahren Sie nicht ſo zuſammen, ſondern 
hören Sie mich ruhig an. Der Graf kam vor drei 
Monaten auf ſeiner Rückreiſe von Rom bier an. Er 
bekleidete zwar in jeinem Baterlande feine  vfrizielle 
Stellung, muß ſich aber bejonderer Gunjt der höchiten 
Regierungsfreiie erfreuen; das beweift ſchon der Umſtand, 
daß ihn der Geſandte überall perjönlih einführte, und 
die Achtung, mit der er ihm begegnet; er betheuerte 
zwar, daß er Deutjchland nur bejucdhe, meil er es von 
früberem Aufenthalte ber bejonders lieb gewonnen, und 
wollte jein Fernhalten von jeder politiichen Thätigkeit 
dadurch beweiſen, daß er jich über die franzöfiichen Ber: 
hältniffe und Fragen freier ausläßt, als e3 vielleicht einem 
Negierungsmanne zukommt; nichts deito weniger war es 
nicht Schwer. zu erkennen, daß er doch auch andere 
Zwecke, als eben den eines bloßen Befuches, verfolgte. 
Er war in jtetem Hin- und Herwandern von einem 
Horte zum andern begriffen, und wo er fich eine Zeit: 
lang aufgebalten hatte, konnte man ſicher fein, in den 
verichiedenartigiten Nournalen eine Wendung zu Guniten 
Frankreichs wahrzunehmen. 
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Er hat Eomtefje Clara faſt unmittelbar nach feiner 
Ankunft bier Fennen gelernt, und, wie es jcheint, 
aufrichtige Liebe zu ihr gefaßt. Er Tieß ſich bei 
ihrem Großoheim, dem alten Grafen, einführen und 
gewann ihn bald ganz für fidh; denn, abgejehen von 
feinen großen perjönlichen Vorzügen, ſtammt er noch von 
einer der beiten und älteften Adelsfamilien Frankreichs 
ab; fein Water iſt der Herzog von Lormac, feine Mutter 
eine Chateau d’or, und, wie es jcheint, hat der Alte 
bei feinen Stammbaumjtudien entdeckt, daß vor jo viel 
hundert Jahren eine Lormac einen Rotſtein heirathete, 
und die beiden fünnten daher verwandt fein. Sinclair 
ging oft nad) dem Nachbarkönigreiche, mo Glara’3 Vater 
bei dem Sohne, dem Gemahle der Comteſſe Spiegelthal, 
lebt; da feine Yamilie eine frommkatholiiche ift, fo fand 
jeine Werbung aud auf diefer Seite nidyt die mindeite 
Schwierigkeit. Inzwiſchen wandte er ſich an die kaiſer— 
liche Negierung, um zu erfragen, wie man in den 
Quilerien über feine Heirath mit einer deutjchen Dame 
urtheilen würde, und hat die günftigfte Antwort erhal: 
ten; ein hoher Pojten ift ihm zugefichert, jeine zufünf: 
tige Gemahlin wird aufs Beſte empfangen werten; 
mit diefen Nachrichten iſt er gejtern hier angefommen, 
um quaſi des Herzogs Erlaubniß anzufuden. Wir 
find vecht froh, daß Clara auf dieſe Weife aus der 
eigenthümlichen Stellung, in der fie ſich bei der Ent: 
fernung von den nächiten Verwandten doch immer 
befand, und aus dem Bereiche aller weiteren Antriguen 
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kommt; denn auf die Länge ließ ſich das Verhältniß 
nicht behaupten; man konnte ſie doch dem Willen und 
Einfluſſe des Vaters nicht ganz entziehen, und hätte, 
wenn er auf ſein Recht beſtehen wollte, entweder alle 
die vergangenen, gottlob nun auch vergeſſenen Uebel— 
ſtände wieder aufdecken, oder nachgeben müſſen.“ 

„Und Clara — Fräulein v. Rothenſtein —“ 
frug ich bebend — „liebt fie den Grafen?‘ 

„Hm! id glaube nicht. Doch iſt er ihr nicht unan— 
genehm, gewiß fieht fie ihn lieber als alle unjere 
heirathsluſtigen jungen Mitglieder des adeligen Caſinos. 
Wollen Sie mir ein aufrichtiges Freundeswort gejtatten? 
Ich glaube fait, daß die jeltjamen Umftände, welche 
Euer erſtes Zufammentreffen und weitere Bekanntſchaft 
begleiteten, dem ganzen Verhältniſſe ein Kolorit ver: 
lieben haben, mwodurd die Hauptperjon Ahnen anders 
erichien, als vielleicht bei einem anderen gewöhnlicheren 
Entwidelungsgange der gegenjeitigen Beziehungen gejchehen 
wäre. ch glaube die von der Comteſſe kühnlich 
behaupten zu fünnen. Clara ift ein vortreffliches, herr: 
liches Mädchen, und ihre Neigung war gewiß eine 
wahrhafte, tiefe, aber angenommen, daß Site ihr im 
Hofeirkel vorgejtellt worden wären, daß Ihr Euere 
Bekanntſchaft im gewöhnlichen Gejpräche fortgefett hättet, 
daß man nicht auf Clara's Mitwirkung zu Ihrem 
Sturze gerechnet haben würde, glauben Sie nicht, daß 
fid) der Noman ganz anders abgewidelt hätte? Auf alle 
diefe Umſtände bat der Großoheim feinen Befehrungs- 


plan gebaut, und e3 iſt ihm, dem fchlauen und doch 
dabei ganz ehrenwerthen Alten, gelungen. Er bat in 
Gegenwart jeiner Schugbefohlenen immer mit der größten 
Hochſchätzung von Ihnen geſprochen, — und er heudhelt 
nie — es ganz natürlich gefunden, daß ein junges 
- Mädchen Neigung für Sie empfinden fönne; dabei aber 

hat er ihr nad und nach begreiflih gemacht, wie es 
doch ganz unmöglich geweſen wäre, daß ſie, eine Rothen— 
ſtein, ihre Hand einem Manne reiche, dem zwar Nie— 
mand Hochachtung verweigern dürfe, der aber dem 
| Handelsitande u. ſ. mw. entitamme, Daher von der ganzen 
Familie zurücgewiejen werden mußte, und wie dem 
Protejte der ganzen Familie gegenüber jelbjt der Herzog 
mit all’ feiner Freundſchaft Nichts erwirfen Tonnte in 
einer Angelegenheit, worin ihm nicht mehr al3 die 
Verwendung zuftand. Auf diefe Weife ward Glara 
nad) und nad) beruhigt und den Bewerbungen Sinclair's 
vielleicht zugänglicher; denn auch ihr mußte es dod 
erwünſcht jein, eine Gegend zu verlaffen, in der ein 
jeder Schritt jie an jchmerzlichite Ereignifje erinnert, 
und wo die öftere, unvermeidliche Begegnung mit Ahnen 
beiderjeit3 alte Wunden jchmerzhaft aufreißen mußte. 
Wenn Sie nun alle diefe Umſtände, Berbältniffe und 
Gründe recht ins Auge faffen, dann müſſen Sie mir, 
lieber Freund, zugejtehen, daß meine Nachricht eher eine 
erfreuliche zu nennen ift. Und nun habe ich eine Fleine 
Ditte vorzutragen. Der Graf kannte Ahr  früberes 
Verhältniß zu feiner Braut. Wahrſcheinlich bat ihm der 
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ehrenhafte Großoheim Etwas darüber angedeutet, dag 
Uebrige errietb er durch feinen Scharfjinn oder durd) 
weitere Erkundigungen. Gr wäünſcht ſehnlichſt, Ihre 
Befanntjchaft zu machen — mun jo erjchreden Sie nur 
nicht gleich wieder, es wird Ahnen ja nichts jo Unge— 
heuerliches zugemutbhet, geben Sie vernünftigen Bor: 
fchlägen Gehör. Dem Wunfche des Grafen liegt eine 
weite und jehr richtige Berechnung zum Grunde. Se 
befjer er mit Ihnen fteht, je gefälliger und vertraueng- 
voller er ſich Ahnen erweift, um deſto jicherer ift er, 
jede Spur Ihres Bildes aus dem Herzen jeiner zukünf— 
tigen Gemahlin zu vermilchen,; denn die jogenannten 
freundichaftlihen Beziehungen der eleganten Welt conſu— 
miren unglaublich viel wahre Empfindung im Kleinen, 
jo dag für eine große Leidenjchaft Fein Material mehr 
übrig bleibt; wenn er ſich aber von Ihnen ferne halteri 
wollte, Sie zu fürchten ſchiene, ſetzt er fich der Gefahr 
aus, daß Clara vielleicht Sehnſucht nach Ihnen fühle 
und die ehemalige Neigung um jo jtärfer erwache, als 
die Ehe fie für ewig von Ihnen trennen wird. Gr 
hat ganz vortrefflidy ſpekulirt; zeigen nun Gie, daß er 
feinen Scyüler in der Lebenserfahrung vor ſich hat; ich 
fann’3 mir, lieber Freund, leicht denken, wie Ahnen zu 
Muthe it, daß dies Heucheln und wieder Heucheln, 
was fie „Tact“ und „Gewandtheit“ nennen, einen 
Menjchen, der noch Anderes kennt, als Einladungen zu 
Hoffejten und das Amüſement des Augenblids, zur Ber: 
zweiflung bringen kann; aber im vorliegenden Falle 
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bitte ich Sie um unſertwillen — beherrſchen Sie ſich. 
Geben Sie dieſem Franzoſen keine Gelegenheit, andeuten 
zu können, daß er Ihnen freundlichſt entgegengekommen 
ſei und Sie nicht ſo viel „Tact“ beſeſſen hätten, um 
eine kleinliche Eiferſüchtelei zu verbergen; ich könnte 
Sie ja doch nicht vertheidigen; oder ſoll ich dieſen 
ſchaalen Höflingsſeelen erklärlich zu machen ſuchen, wie 
ein Mann fühlt, oder gar ihnen erzählen, daß nicht 
blos die Trauung von Clara, ſondern auch der Tod Felder— 
ſtröm's ſo niederdrückend auf Sie eingewirkt hat? Nein, 
wenn die Anderen heucheln, ſo ſuchen Sie Troſt in der 
Selbſtbeherrſchung! In wenigen Tagen iſt Alles vorüber; 
ich will es einleiten, daß die Trauung ſchnell vor ſich 
gehe und der Graf dann mit ſeiner jungen Gemahlin 
jeine Hochzeitsreiſe antrete. Bis dahin aber verjprechen 
‚Sie mir, dem Freunde, unſere Freude nicht zu jtören, 
vielmehr, jo viel als Sie fünnen, zur gänzlichen und 
gedeihlichen Löſung aller Wirren beizutragen.‘ 

„sh will Alles thun, mein Prinz, was in meinen 
Kräften jteht, um meine Dankbarkeit für al’ die Freund: 
ichaft und Theilnahme- zu bezeugen.‘ 

„Braviffimo! Sch habe es aud, jchon eingeleitet, 
daß Ahr erſtes Zufammentreffen mit dem Grafen auf 
ganz neutralem Boden jtattfinde, und daher ſich beide 
Theile in der behaglichiten Weile, ohne irgend einen 
delifaten Punft berühren zu müſſen, begegnen Fönnen. 
Morgen ijt mein Geburtstag, der Herzog beiteht darauf, 
ihn im Palaſte mit einem Heinen Souper zu feiern, an 
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dem übrigen nur die Herren Theil nehmen werden. 
Comteſſe Clara wird morgen am Hofe gar nicht erſchei— 
nen, da fie, auf den Wunjch des Großoheims, bis zum 
eriten Aufgebot nicht in Gejellichaft gehen ſoll. So 
begegnen Sie denn nur dem Grafen Sinclair und nicht 
dem Bräutigame de3 Mädchens, auf deſſen Beſitz Gie 
Verzicht geleiftet haben. Sie jollen jehen, es wird fich 
Alles noch zum Bejten wenden, id) verſpreche mir den 
heiterjten Abend.“ 

Als der Prinz eintrat, hatte ich eben Schiller's 
MWallenftein gelejen. Mein Blick fiel auf die Scene, 
an der ich hielt, es war diefelbe, wo Wallenftein zur 
Gräfin Terzky jagt: „Frohlocke nicht zu früh, denn 
eiferfüchtig find des Schickſals Mächte.‘ Unwillfürlich 
bebend zeigte ih ihm die Worte und las fie langjam 
vor mich hin. 

„Ei was!” unterbrach mid der Prinz ungeduldig, 
„man jollte wahrhaftig glauben, Sie wären Fataliſt 
geworden, nachdem Felderſtröm ſich vor feinem Tode 
befehrt hatte. Yaflen Ste mid, die Worte unferes Yieb- 
ingsdichters in Ihr Gedächtniß zurüdıufen: „Dem 
Tichtigen iſt diefe Welt nicht ſtumm.“ Das ijt die 
Maxime, an der wir fejtbalten müſſen, und nicht an 
jterndeutenden Träumereien. Alſo auf morgen, und 
bringen Sie gute Yaune mit.‘ 
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Das Souper. Die Entdeckung. 


Eine nicht zahlreiche aber glänzende Geſellſchaft 
war in den Gemächern des Herzogs verſammelt. Man 
überhäufte mich von allen Seiten mit Aufmerkſamkeiten, 
beſonders die Hofleute ließen es dem als künftigen 
Cabinetsminiſter Bezeichneten gegenüber an Höflichkeiten 
und Schmeicheleien, an Verſicherungen der Theilnahme 
und der Freude über die Wiederherſtellung, nicht fehlen. 
Ich merkte aber wohl, daß man jeden meiner Schritte, 
jede Miene beobachtete, und daß, als mich der Prinz 
dem Grafen Sinclair vorſtellte, die Blicke Aller, die 
meine ehemaligen Beziehungen zu den Rothenſtein's kann— 
ten, auf mir hafteten. Mit großer Anſtrengung bewahrte 
ich die äußere Faſſung, erſchien ſelbſt luſtiger und unbe— 
fangener, als meine Freunde gehofft haben mochten; der 
Prinz rief, als er einmal vorüberging, ein leiſes Braviſſimo, 
die Herzogin nickte mir öfters verſtohlen freundlich zu, 
und der brave, alte Miniſter, deſſen Tochter, die 
Freundin Clara's, nun glücklich verheirathet war und 
ſich ebenfalls unter den geladenen Gäſten befand, drückte 
mir in Bewunderung meiner „unvergleichlichen Haltung“ ein 
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über das andere Mal die Hand und ſprach von nichts, 
als von ſeiner Ungeduld, mich baldmöglichſt „als Col— 
lege“ zu begrüßen. Ich konnte ja über all' dieſe 
Beweiſe der aufrichtigen Freundſchaſt und Theilnahme 
nur danken; innerlich aber war mir's, als brennten 
Kohlen in meiner Bruſt. Die Hitze in dem Saale, 
das Hin- und Herſchieben der vielen Menſchen, der 
Thee, den ich genoſſen, der Zwang, den ich mir 
anthun mußte, Alles das regte mich aufs Höchſte auf; 
vor dem trüben Auge ſchienen dunkle Geſtalten aufzu— 
tauchen, huſchten vorüber; manchmal war's, als ob 
mir aus dem Geſichte Eines, der ſich in Höflichkeiten 
erging, plößlid eine Höllenfrage entgegengrinzte; ich 
war Frank, das fühlte ih, umd dabei freuten ſich die 
Freunde über mein gejundes Ausſehen. 

Die Herzogin zog fih zurüd, nad ihr ſämmt— 
lihe Damen und aud die meilten Herin; nur Die 
ausdrücklich vom Herzoge zum Souper Öeladenen blieben 
zurüd. Ich bat den Prinzen, ‚mir in Nüdficht meiner 
aufgeregten Stimmung zu erlauben, daß id noch vor 
dem Souper nah Haufe ging. „Wie, meinte er 
freundlich, „in dem Augenblide, wo mein Geburtäfeft 
gefeiert werden joll, will ſich mein beiter Freund am 
Hofe entfernen? Die Aufregung, die wohl von der 
Hite und vom Etiquettenzwange herrührt, wird gewiß 
verijchwinden, da die Gründe nun entfernt find. Bleiben 
Sie jett noch ein Wenige mit ung; nad) Mitternacht — 
das verfpreche ich Ahnen — will ich felbjt das Zeichen 
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zum Aufbruche geben; bis dahin find ja kaum mehr 
anderthalb Stunden, und die wollen wir im fröhlichen 
Beifammenfein, ohne allen Zwang, verbringen, nehmen 
Sie Nichts, wenn Sie feine Luft fühlen, aber ein Glas 
Nein müſſen Sie auf beiderjeitiged Wohlergehen und 
Dauer unjerer, Sreundjchaft leeren. Und nun fommen 
Sie, laſſen Sie alle trübe Gedanken bei Seite.” Mas 
fonnte ich diefen Worten entgegnen? Das %oo3 war 
geworfen! ich blieb. 

Das Souper war aufgetragen. Die Gejelljchaft 
beitand aus etwa fünfzehn Perſonen; der Herr Hof: 
marjchall hatte bereit3 jedem Einzelnen vertraulich mit: 
getheilt, dap Se. Hoheit ausdrücklich jede Befeitigung 
von Förmlichkeiten mwünjchten, und die Herren fich daher 
jogleih) beim Eintritt in den „kleinen Speijefaal, ohne 
Rückſicht auf die anweſenden höchſten Herrſchaften oder 
auf Rangabſtufungen, an den Platz begeben mögen, der 
ihnen am nächſten und bequemſten ſein würde. 

Ich ſaß beiläufig in der Mitte des Tiſches, in der 
Nähe des Prinzen; mir gegenüber der Graf Sinclair 
neben dem alten Minijter, der Herzog fait am unteren 
Ende. Der Herzog brachte den erjten Toaſt auf das 
Wohl des Prinzen aus, der mit einem Trinkſpruche 
auf feinen „anädigen Herrn Vetter antwortete, man 
trank auch dem Grafen Sinclair zu, „dem glücdlichen 
Bräutigam der liebenswürdigften Dame.’ Die Stim: 
mung ward immer beiterer, die Unterhaltung immer 
lebhafter,; der Graf bezauberte Alle durch feinen blen: 
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denden Wit, jeine geiſtreichen Bemerkungen, feine feine 
Ironie; er beberrichte Die deutſche Spracde in bewun— 
dernswerther Weiſe; nie fehlte ihm der richtige Aus: 
drud, und Keiner mochte ihm Stand halten, als der 
Prinz, der dieſen Abend wieder unvergleichlih war in 
feinem Humor, in der Behauptung und ernithaftejten 
Erklärung der komiſcheſten Paradoren, in der geiſt— 
reichiten Zujammenjtellung der größten Widerfprüche 
und in dem leichten Hinwerfen von Nebenbemerfungen, 
die in anfcheinend barmlofeiter Korm den immer ficher 
treffenden Stachel des Sarkasmus verbargen. Er 
durchſchaute die Abjicht des Grafen, im leichten Geipräche 
die Meinung der Yeute über Frankreich zu erforichen, 
und wußte die veritedten Manöver durch aeichidte, 
plöglihe Wendungen immer zu vereiteln, bis dieſer 
eine andere Taktik begann, die Nede auf die großen 
Neubauten in Paris bradıte und dabei die Gefchichte 
der verfchiedenen Gaſſen und Viertel in humoriſtiſcher 
Meile zum Beſten gab. Der alte Miniftervorftand, 
der fich beionders heiter und redjelig geſtimmt fühlte, 
erzählte die Abenteuer, die er als junger Offizier im 
Jahre 1815 bei der Dcceupation durch die Alliirten 
erlebt hatte, wie er mit „eifenfrefferiichen und Alles 
vernichtenden Ideen ” angekommen, als ein Befehrter umd 
Entzüdter jchweren Herzen? aus der Iuftigen Haupt: 
jtadt ſchied. 

„Wenn Guer Grcellenz unfer jetiges Paris ſähen,“ 
begann nun der Graf, „Sie würden es nicht mehr 


erkennen, wie es jich verſchönt hat, und würden, gleich jedem 
Unbefangenen, Ihre Bewunderung für die Energie und 
das Genie unferes Kaiſers ausfprechen, der Alles das 
zumwege gebracht hat, ohne andere Städte ihrer ſchönſten 
Monumente und Kunſtſchätze zu berauben, wie jein 
großer Onkel einjt getban und uns bierdurdy den Haß 
und die Rache der Völker zugezogen bat. Ja,“ fuhr er 
begeiftert fort, „man mag über unfere Zuftände denfen 
wie man will, Eine muß man zugeftehen, daß Napo— 
leon der Dritte ein außerordentliher Menſch ift. Er 
allein hat veritanden und bewiefen, daß e3 in der Po: 
litit der Nebtzeit nur die Alternative gibt, für oder gegen 
Das zu wirken, was der Moment gebietet, und daß die 
Spekulation auf die Zukunft und zu Nichts führt, als 
daß wir bei Seite gejchoben werden. Er hat die Männer 
aller Parteien zu einem Zwede zu vereinen gewußt, wie 
einjt Wilhelm der Dritte, der Gründer von Englands 
Freiheit und Großmacht; er allein hat die Schwäche 
unjeres früheren Schein-Gonjtitutionalismus durchfchaut, 
und daß derjelbe und immer tiefer und tiefer finfen ließ; 
denn die ganze Gejeßgebung war zu widerfinnig und 
innerlich verderbt, um beffernd wirken zu können, und 
zuleßt waren wir jelbit zu forrumpirt, um eine liberale 
Geſetzgebung zu ertragen, das haben die letzten Nevolu- 
tionsjahre zur Genüge bewiefen, und das hat —“ 
endete er, ſich mit böflicher Berbeugung an mic wen— 
dend, — „der Herr Hofrath ſchon im Jahre 1847 in einer 
Slugihrift aus Paris dargelegt, die ich damals, als fie 
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anonym erſchien, mit großem Intereſſe gelefen und erſt 
vor menigen Tagen mit vielem Vergnügen wieder zur 
Hand genommen habe.‘ 

„Sie find ſehr gütig, Herr Graf’ — entgegnete ich 
— „ſich diefer unbedeutenden Flugſchrift noch zu erin— 
nern. Ich muß mir nur die Bemerfung erlauben, daß 
ich jene Sätze nicht al3 meine Meinungsäußerung , jons 
dern ausdrücklich als das peifimiftiiche Glaubensbekennt— 
niß einiger jehr geiftreiher Männer bezeichnet habe, 
die ich während meine® Aufenthaltes in Paris fennen 
lernte. Es waren dig auch Männer, die fich mit 
Politif direct Faft gar nicht befaßten, jondern nur der 
Yaune des Moment? und dem DBergnügen lebten; jie 
nannten ſich auch bezeichnend Iſisprieſter.“ 

„Ei, ſieh doch!“ rief der Graf, „alſo kannten Sie 
meine alten luſtigen Kameraden! Nun ſo müſſen Sie 
auch eingeſtehen, daß ſie, trotz allen luſtigen Lebens, den 
richtigen Moment zur Entwickelung ihrer Fähigkeiten er— 
kannten und richtig berechnet haben, daß ſie ſich nicht 
zu frühe abnutzten! Pourautant, der zu jener Zeit in 
immerwährender Verlegenheit war, hat jetzt ein Einkom— 
men von faſt zwanzig tauſend Franken; Luſſac wird 
nächſtens Senator werden, Merville, der noch eine Frau 
auf dem Halſe hatte, von der Niemand wußte, woher 
ſie ſtammte, und die ihn mit ihrer Tugend ſo lange 
plagte, bis ſie mit einem jungen Banquier davonlief“ 
— er ſprach von meiner Schweſter! —, „it jetzt 
eines der einflußreichjten dirigivenden Mitglieder fait 


aller unserer Anduftriegefellichaften; und ich? ich war 
der arme Ehevalier de Senanges, vierter Sohn 
eines legitimiftifchen Herzogs mit gar wenig Ausſich— 
ten, öjterreichifcher Offizier, den der reihe Sohn eines 
italienischen Spekulanten und Gonfpiraterd über die 
Achſel anſehen und durch Antriguen aus dem Negimente 
treiben konnte; jeitdem babe ich meinen Großonkel von 
mütterlicher Seite beerbt, der mich unter der Bedingung 
adoptirte, daß ich feinen Namen, der fonft erlojch, Führe, 
was mir unter König Louis Philipp's Negierung wahr: 
ſcheinlich nur nad großen Schwierigfeiten,, vielleicht mit 
Auferlegung von Bedingungen, erlaubt worden wäre; ich 
babe — doch was iſt Ahnen, Herr Baron, warum 
firiren Ste mich fo feltfam 

Mir flimmerte es vor den Augen. AS er jo von 
meiner Schweiter ſprach, von dei Ponti, als ich plötz— 
lich den Schurken vor mir ſah, der Felderſtröm's Teste 
Hoffnungen vernichtet hatte, da ſchwand der leiste Funken 
von Selbjtüberwindung, ich erhob mich vom Site. 

„Ste find,“ rief ih, „der Chevalier de Senanges, 
der Waffengefährte des Grafen Eggdorff und Dandinelli's, 
der Gegner dei Ponti's, der Freund Herm v. Mer: 
villes, und Sie wollen Clara v. Rothenſtein ehelichen? 
Nimmermehr!“ 

Sinclair war bei der Nennung Dardinelli's aufge 
ſprungen und ftand leichenblaß, wie ein ertappter Ver: 
brecher, vor mir. Die verfammelten Gälte waren außer 
jih vor Beitürzung; der Herzen entfernte ſich augen: 


blicklich; nur der Prinz, der bei den eriten Worten des 
Grafen den Zufammenhang ahnte — er Fannte ja meine 
und der Ponti's Geſchichte —, behielt die vollfommene 
Faffung. „Meine Herren!“ rief er laut und entjchieden, 
„brechen Sie das Geſpräch ab; und von den anweſenden 
Gäſten erwarte und fordere ich das ausdrüdliche, durch 
Ehrenwort befräftigte Beriprechen, daß fie über den Bor: 
fall fein Wort, auch nur der leifeften Andeutung, verlieren 
werden! ch bedauere jebr, daR der Hofratb uniere 
beitere Berfammlung in auffallender Weile geſtört bat 
und hoffe, daß feine Nechtfertigung gegenüber dem Herrn 
Grafen eine vollkommen genügende fein wird. Und nun 
wollen wir uns trennen!“ Ich ging jchweigend von 
dannen; jcheu wich ein Jeder von mir zurüd. Selbſt 
der Prinz wandte fi ab. 

Der Tag araute; auf der Straße begann das rege 
Yeben thätiger Menjchen, die nach rubigem, erquickendem 
Schlafe an die Arbeit eilen; des Fuhrmanns fchwerer 
Karren raffelte vorüber; Iuftige Stimmen von Mägden, 
die an den Brunnen gingen, jchallten berauf; die Meb- 
ger und Bäder Flopften an die Hausthore und brach— 
ten ihren Runden den QTagesbedarf; da pfiff auch einer 
ein Liedchen: „Freut euch des Yebens!” Es war der junge 
Burſche, der zerlumpt und fröhlich jein Yeben als Klei— 
derreiniger und Yaufbote der Studenten am Yyceum 
niftete. Das erinnerte mich an meine Studentenjahre. 
Wie lange war's wohl ber? kaum zwölf Jahre! Damals 
wartete ich um Diele Morgenftunde ungeduldia auf den 
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Diener, der mein Pferd vorführte; luſtig trabte ich dann 
in die Welt und überließ mich heiteren Phantaſieen; 
wenn ich mir recht lebhaft vormalte, welch' eleganter Ge— 
lehrter ich einſt ſein würde, und daß mir's nicht ent— 
gehen könne, noch Hofrath oder gar Miniſter zu werden, 
dann pfiff ich wohl auch irgend eine Schubert'ſche Lieb— 
lingsmelodie, oder: „Auf mein gutes Recht will ich ver— 
trauen“ von Meyerbeer. Und jetzt? nach jahrelangem 
Kämpfen, Ringen, Entſagen, Verlieren, war ich — 
ſo weit gekommen, Alles, was ich inmitten der här— 
teſten Kämpfe errungen und erhalten hatte, mit einem 
Male hingeben zu müffen. Nach dem, was im berzog- 
lichen Palaſte zwijchen mir und Ginclair vorgegangen 
war, konnte ich unmöglich aud nur einen Tag länger 
auf meinem Poſten verbleiben, denn er war der Fünftige 
hohe Beamte einer Großmadt, und ich mußte vor Allem 
jede für den Herzog unangenehme Erörterung vermeiden. 
sa, ih wäre ſogar bereit gewejen, dem Grafen einige 
Worte der Entjhuldigung zu jagen, wenn e3 galt, dem 
edlen Fürſten und meinem Freunde, den Prinzen zu be 
weiſen, wie tief es mich fchmerzte, daß ich all’ der Güte 
und Theilnahme gegenüber nicht mehr Rückſicht und 
Selbjtbeherrichung gezeigt hatte. Aber dar Sinclair Clara 
v. Rothenſtein eheliche, durfte ich nicht zugeben! Der 
Chevalier de Senanges, der faliche Spieler, der Böſe— 
wicht, der nicht zurücichauderte, den unſchuldigen Dan: 
dinelli durch falſche Angeberei ins DVerderben zu jtürzen 
und vor deſſen Anjchlägen dei Ponti nur durch ein Wunder 


gerettet wurde, er, deſſen unbeilwoller Einfluß auf Mer: 
ville meiner Schweiter Leben verbitterte, der Felderſtröm's 
häusliche Ehre angriff und ihn ſelbſt dann ing Elend 
ſtieß — er durfte Clara's Gemahl nicht werden, das 
war mein feiter Entihlußg — und feine Macht der 
Erde konnte mich davon abbringen! 

Doch mie follte ich das durchſetzen? auf welche 
Weiſe war Sinclair zu zwingen, daß er freiwillig zus 
rüdtrete? Cine Erklärung über meine Worte an der 
Tafel des Herzogs mußte nothwendigerweiſe erfolgen; 
entweder ich befannte mich für fchuldig, dann durfte ich 
nicht Bedingungen jtellen, oder ich hielt an ihnen feit, 
dann mußte ich Gründe angeben, Beweije liefern. Dies 
fonnte auf feinem andern Wege vollbracht werden, als 
durch Anrufung der Zeugenjchaft Jener, welche genaue 
Kenntnig von der Schurferei des ehemaligen Chevalier 
de Senanges bejaßen, aljo des Oberjten vom Negimente, 
in welchem er zugleich mit dei Ponti gedient hatte, des 
Lord Clayfort und des Baron v. Maalzen, vielleicht 
auch jener Mitglieder des Faubourg St. Germain, die 
beweifen fonnten, daß der nunmehrige Graf Sinclair 
ein Spion der früheren Regierung gegen feine eigenen 
Verwandten und natürlichen Berbündeten mar. 

Doch jeder Schritt, den ich unternehmen mußte, um 
zum Ziele zu gelangen, war mit Gefahren, nicht für 
mich, jondern für Jene verbunden, deren Zeugenſchaft 
ih anrief. Eine Reihe von Jahren war ſeit den Be: 
gebenheiten verflollen, die ich jeßt aufflären mußte, und 
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die Stellung der damals betheiligten Perſonen war eine 
ganz verſchiedene geworden. Der Oberſt bekleidete nun— 
mehr einen hohen Generalspoſten in Oeſterreich; ſeine 
häuslichen Verhältniſſe waren wohlgeordnet, ſeine Kinder 
erwachſen, ſeine Schwägerin verheirathet; wie höchſt un— 
angenehm mußte es ihm ſein, Aufklärung über Ereigniſſe 
geben zu müſſen, die in ſeinem Regimente ſtattge— 
funden hatten und bei deren näherer Darlegung auch 
Manches von ſeinen damaligen inneren Angelegenheiten 
zur Sprache fommen mußte? Dem Lord Clayfort, der 
nun als Earl das Erbe jeines Vaters angetreten hatte 
und im Oberhauje ſaß, dem Baron von Maalzen, der 
nun Oberjt, mit Ehrenzeichen gejhmüdt, Gemahl einer 
allgemein geachteten Dame war, fonnte es auch nur 
die unmwillfommenjte Störung bereiten, wenn mit einem 
Male — und noch dazu durdh einen rem 
den, ihnen ganz Öleichgiltigen — Aufflärungen 
angeregt wurden, durch welche ihre Jugendfehler und 
jonjtige Negimentsverhältnilie, Über welche der Schleier 
dev Vergeſſenheit jchon lange ausgebreitet ſchien, aufge: 
dedt wurden; denn daß Sinclair alle ihm zu Gebote 
itehenden Mittel, ſich zu rächen, oder die Ausſage der 
Zeugen zu verdächtigen, aufwenden würde, war voraus: 
zujehben. Was nun endlidy die Legitimiften betraf, jo 
fonnte auf fie gar nicht gerechnet werden. Die Einen 
befanden fich im Dienfte der kaiſerlichen Negierung, die 
Andern aber zwingen, als Ankläger eines Mannes auf: 
zutreten, deſſen Stellung eine glänzende und einflußreiche 
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war, hieß fie in die mihlichjte Lage bringen. Ich mußte 
auch meine Pflicht gegen des Herzogs Negterung und 
ihre Beziehungen zur franzöfiihen ind Auge faſſen; fie 
gebot mir in einer Privatangelegenheit Nichts auf Po: 
litik Bezügliches miteinzumischen, wodurd) etwa der 
Staat, dem Sinclair diente, fih in jeiner Perſon belei: 
digt erklären könnte. Und doch konnte und durfte id) 
nicht zurücweichen; ich durfte Clara, die ich ſchon ein- 
mal aus den Nebe der dunkelſten Antriguen gerettet, 
nicht jeßt miffentlich und unthätig einem falten Böſe— 
wicht, einem verrätheriichen Schurken preisgeben laſſen. 
Es gab feinen Ausweg als — Zwerfampf auf Tod 
und Leben. Gekommen war der Tag, auf welchen dei 
Ponti einit prophetiſch hindeutete; ich erinnerte mid) 
der Worte: „Und wenn Gie einjt gegen Ihre eigene 
Ueberzeugung anfämpfen müſſen, dann rufen Sie mid)!‘ 
Und ich rief ihn; die jtummen Drähte brachten ihm die 
Botſchaft, Daß ich feiner bedürfe; auh an Walborn 
jandte ich die Aufforderung, jogleichh zu kommen; dann 
erit juchte ich etwas Ruhe zu finden. Aber umjonit; 
nur eim Dumpfer, von Wirren Träumen  beängjtigter, 
Schlaf überfiel mid). 

Ich mochte etwa zwei Stunden jo gelegen haben, 
al3 der Diener mich weckte. Es war ein Schreiben 
angekommen, deſſen Weberbringer auf ſofortige Antwort 
drang; ich erfannte die Handichrift des Prinzen; er 
harrte meiner am Forſthauſe, das beiläufig eine halbe 
Stunde weit von der Nejidenz entfernt lag, und bat 
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mich, ihn jogleich, jedodh in einem Mietwagen, aufzu— 
ſuchen und nicht bis ans Haus felbjt zu fahren, jondern 
eine Strede vorher auszufteigen und den Weg zu Fuße 
zurüdzulegen. Ich eilte hin; er war ganz allein und 
ungewöhnlich ernjt, doch jehr freundlich. „Ich babe Sie 
bierher gebeten,‘ begann er gleich nad) meinem Eintritte, 
„weil wir bier uns ganz ungejtört und unbemerkt un: 
terhalten - können; der Herzog hat die Jäger abſichtlich 
nach der Stadt beitellt, ih bin zu Fuße gekommen, fein 
Menſch ahnt etwas von unjerer Zuſammenkunft. Wir 
wollen über den geitrigen Vorfall nicht viel Worte 
verlieren, die Schuld liegt großentheild an mir, idy hätte 
- Sie nicht zum Bleiben bewegen jollen, dann wären Sie 
in einem ruhigeren Momente, vielleicht auch gar nicht 
zu der Entdeckung gelangt, daß Senanges und Sinclair 
ein und derjelbe jei; wir hätten dann bevathen, wie er 
bewogen werden könnte, zurüdzutreten, und es wäre 
mir vielleicht gelungen; jeßt it das ohne Anwendung 
der gewaltjamften Mittel nicht möglih, und des Her: 
3098 und meine Stellung ift nun ehr peinlih. Der 
Graf war vor einer Stunde bei mir, um die Angelegen: 
heit durdy meine DBermittlung zu ordnen. Wiffen Sie, 
daß die Aufklärung über jeine jeßigen Verhältniſſe, über 
feine Miffion, die Beweife, die er mir geliefert, mich 
erichredt haben? Wir müjfen feine Forderungen auf 
jede Weiſe berücjichtigen,; er verlangt entichiedene und 
öffentlihe Genugthuung, dringt auf Ihre Entlafjung 
und Entfernung von Hofe, ja aus dem Lande. Was 
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gedenfen Sie zu thun? Ueberlegen Sie genau, mein 
Freund, bevor Sie einen Entſchluß faſſen; aber bedenken 
Sie auch, daß die Angelegenheit bald geordnet fein muß, 
damit wir aus der unerträglichen Spannung kommen.“ 

„Mein gütiger Prinz, ich bin bereit3 im Klaren, was 
ich vorerft unternehmen muß. Se. Hoheit wird noch 
in diefer Stunde mein Entlaſſungsgeſuch erhalten, auch 
bin ich dem Grafen gegenüber zu Entichuldigungen be: 
reit, wenn er auf Clara's Hand verzichtet.‘ 

„Hm! Sch habe bereit3 gedacht, daß Sie diefe Be: 
dingung jtellen werden, und fie dem Grafen angedeutet. 
Doch er weigerte fi aufs ntjchiedenjte darauf ein: 
zugeben; für ihn, meinte er, gäbe es ohne Clara's 
Befiß Fein Glüd, und er würde jede Beleidigung gleid): 
giltiger ertragen haben, als Ihre auf feine Verbindung 
bezüglihen Worte. Ich glaube, daß er fie wirflid) 
liebt. Es kommt ja bei jolden Menjchen, die ſich 
ihr ganze Leben hindurch nur in großen und Fleinen 
Scurfereien geübt haben, manchmal vor, daß das einzige 
Gefühl, deſſen fie überhaupt fähig find, plößlich erwacht 
und fich bis zur Yeidenfchaft fteigert. Man kann aljo 
der Erklärung Sinclair’3 nicht allen Glauben vermei: 
gern. Dabei jind freilich nody andere Motive vorherr: 
jchend, von deren Kenntnig meinerfeit3 er feine Ahnung 
hatte; ich babe ihm aber hierüber nicht in Zweifel ge: 
laſſen, damit er doch wifle, daß ich ihn nicht blos aus 
der Vergangenheit her kenne. Während feiner Anweſen— 
beit am föniglichen Nachbarhofe ift er mit den Nothen: 
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jtein’S in Berbindung getreten ; der Vater Clara's weilt 
dort, wie Sie willen, bei jenem Sohne; fie und die 
Spiegelthal’3 haben ihr Spiel neh nicht aufgegeben; 
was ihnen nicht durd) die Verheirathung des königlichen 
Prinzen mit der von mir Geliebten gelang, mas 
ihnen dadurd entgangen ift, daß Sie ihre Pläne an 
unjerem Hofe vereitelten,, das wollten fie jett wahr: 
ſcheinlich durch Verbindung Clara's mit einem franzö— 
ſiſchen einflußreichen Hofmanne erreichen. Was zwiſchen 
ihnen und Sinclair vorgegangen, in wie weit die Sa— 
tanskünſte des ehemaligen Adjutanten, der auch herbei— 
geeilt war, mitgewirkt haben, konnte ich nicht ermitteln, 
obwohl mein Freund dort, der Kammerherr, deſſen 


‚Sie ſich noch aus den Berichten über Sie erinnern 


werden, jich alle erdenkliche Mühe gegeben hat. Diefer ehe: 
malige Chevalier de Senanges ijt ein Mann, der feine 
Karten beſſer milcht und fein Spiel befjer verbirgt, als 
unfere gewöhnlichen. Eleinen Hofintriguanten. Soviel ijt 
aber als unzweifelhaft zu betrachten, daß beiderjeits 
Mittheilungen ausgetaufcht und Verpflichtungen einge: 
gangen wurden, die den Grafen zwingen, entjchieden 
vorzugehen und das Aeußerſte zu wagen. Ich ſehe 
feinen rechten Weg aus dem Wirrwarr vor mir; was 
it Ihre Meinung ? 

„Hier gibt's für mich nur eine Alternative: Entwe— 
der der Graf zwingt mich, Enthüllungen zu veranlafien, 
durch welche leider mehrere achtbare Familien in die 
unangenehmite Yage verjeßt würden, er aber für immer 
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gebrandmarft bliebe — oder er geht den Kampf auf 
Tod und Leben ein, zu dem ich ihn fordern laſſen 
werde. Ach habe bereit3 Walborn durch den Telegrapben 
berbeirufen laffen, er muß in wenig Stunden eintreffen ; 
auch dei Ponti wird meinem Nufe folgen, das weiß 
ih, und jeine Anmefjenheit wird wohl genügen, um Sin: 
clair zum NRücdtritte oder zum Kampfe zu zwingen. Die 
beiden jollen die Angelegenheit vegeln; indeſſen werde 
ih die Nefidenz verlaflen, denn in dem Yande des Her: 
3098, dem der Vorfall in feinem Palaſte jchon jo viel 
Unangenehme3 bereitet bat, darf und joll das Zuſam— 
mentreffen nicht ftattfinden, es ift dies eine Hauptbedin— 
gung; eben um diefe durchzufeßen, habe ich dei Ponti 
hierher berufen, denn von einem Manne, wie mein eg: 
ner, muß man Alles befürchten. Erlauben Sie, mein 
Prinz, mir die Bitte, dag auch Sie Ihren Einfluß auf 
den Grafen geltend machen und ihm voritellen, daß er 
feinen andern Weg einjchlagen dürfe, es wäre denn, daß 
er in fich ginge und freiwillig abjtünde, woran natürlid) 
nicht zu glauben ift. Ich gebe nun, haben Sie Dan, 
mein Prinz, für alle freundliche Theilnahme, die Gie 
mir gezeigt, und laſſen Sie mid, Abſchied nehmen. 

Der Prinz reichte mir die Hand: „Ich gehe zum 
Herzoge,” ſagte er, „um vor Allem ihm Ihre Entichlüffe 
mitzutheilen; dann werde ich dieſen Sinclair aufluchen ; 
meine Stellung zum regierenden Haufe legt mir leider 
gewiffe Pflichten auf und verhindert jeden Schritt, den 
ih unter andern Verhältniſſen rückſichtslos unternommen 
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hätte. Leben Sie wohl.” Mit diefen ruhigen Worten 
wollte er fich entfernen. Doch ed war ihm fo wenig 
als mir möglih, die Gefühle, welche die — vielleicht 
ewige — Trennung in ung erzeugte, zu unterdrüden. 
„Mein beiter Freund“ rief er leidenſchaftlich, „es zerreißt 
mir das Herz, Sie fo von uns jcheiden zu jehen; aber 
in Lagen, wie die Jhrige, muß wohl der Mann für fid 
jelbjt einjtehen; Niemand Fann und darf ihm ab= oder 
zurathen wollen. Möge Sie Gott Ihrem Vater und 
Ihren Freunden erhalten. Er verließ das Gemach; ; ich 
fuhr nad) Haufe. Am felben Nachmittage traf Walborn 
ein und begab ſich nach furzer Beiprehung zum Grafen 
Sinclair; von dei Ponti fam die Botichaft, daß er in 
dem Augenblide, wo ich jeine Antwort erhielte, "bereits 
auf dem Wege jei. 


50. Capitel, 


—ñNiN—— 


Walborn und dei Ponti. Der Zweikampf. 


Sinclair hatte die Herausforderung angenommen 
und ſich nur zwei bis drei Tage Zeit ausgebeten, 
um ſeine Angelegenheiten zu ordnen, und die Freunde, 
welche ihm als Zeugen beiſtehen ſollten, aus Paris zu 
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berufen; denn er durfte weder einen, der bei der fran— 
zöſiſchen Geſandtſchaft Angeſtellten hierzu auffordern, 
noch weniger einen der Hofherrn, die beim Souper 
gegenwärtig waren und denen das ſtrengſte Fern— 
halten von jeder thätigen Parteinahme auferlegt wor— 
den war. Von der Berufung des jungen Grafen 
Rothenſtein, Clara's Bruder, rieth der Prinz dem Gra— 
fen entſchieden ab, weil es, bei welchem Ausgange des 
Duells immer, einen Schatten auf ſeine Ehre werfen 
mußte, daß ein Mann als Zeuge fungirte, der am 
herzoglichen Hofe nicht erſcheinen durfte und am könig— 
lichen Nachbarhofe bereits in zweideutigem Rufe ſtand; 
außerdem war auch die Gegenwart mehrerer Zeugen noth— 
wendig. Mein Gegner verwahrte ſich ſeinerſeits gegen 
die Anweſenheit dei Ponti's beim Kampfe, mußte aber 
dem Argumente Walborn's weichen, daß bei den vorwal— 
tenden Umſtänden und der feſtgeſtellten Bedingung, daß 
Einer im Kampfe fallen müſſe, Niemand die Verant— 
wortlichkeit eines Secundanten vor ſeinem Gewiſſen, wie 
dem Geſetze gegenüber, übernehmen wollen würde, ohne 
von allen Motiven und Nebenumſtänden aufs Genaueſte 
unterrichtet zu ſein, und er es daher rathſamer finde, 
daß die Männer, denen gewiſſe Begebniſſe und die aus 
ihnen entſpringenden Wirren bekannt waren, nun auch 
bei der letzten Löſung zugegen ſeien. 

Während dieſer Unterhandlungen hatte ich ſämmt— 
liche Papiere meines Secretariats geordnet und dem 
Miniſtervorſtande zu gleicher Zeit mit meinem Ent— 
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laſſungsgeſuche an den Herzog übergeben; wahrhaft rüh— 
rend erſchien die verlegene Haltung des alten Herrn, 
der einerſeits ſeine offizielle Mißbilligung meines raſchen 
Benehmens ausſprechen mußte, deſſen biederer Charakter 
und vortreffliches Herz andererſeits ſich bei der Trennung 
nicht verläugnen konnten; er ahnte wohl, daß meine 
Erklärung gegen Sinclair nicht aus Eiferfucht entiprang, 
und während er ſteife Förmlichkeit beobachten wollte, 
war es leicht anzumerken, daß er fih Gewalt antbat; 
als. ich das Haus verließ, in dem ich ohne jenes Ereig— 
niß, einige Tage ſpäter als jein „College“ fungirt hätte, 
hörte ich meinen Namen rufen. Ich wandte mich; oben 
am Fenſter ſtand der alte Herr und winfte mir mit 
beiden Händen ein lettes herzliches Lebewohl zu, ſah ſich 
dann ängjtlich um, ob ja Niemand feine vielleicht miß— 
liebige Handlung bemerkt hatte, und verichwand. 

Ich fuhr mit Walborn nad einem Grenzitädtchen 
des Nachbarlandes, wo wir die Secundanten und wei— 
tere Botichaft des Grafen erwarten wollten; am dritten 
Tage traf auch dei Ponti ein, für den ich Weiſung 
zurücgelaflen batte. 

Meine beiden Freunde hatten einander noch nie 
gejehen und kannten ſich nur aus meinen Miüttheilungen ; 
die Begegnung und das Geſpräch der trefflichen Männer 
war in fo hohem Grade intereifant, daß es momentan 
faſt meinen Trüblinn vericheuchte. Dei Ponti's melde, fait 
elegiſche Natur, feine Klare, ruhige und immer ungezwungene 
und elegante Ausdrudsweile bildete den ſchönſten Gegenjas 
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zu Walborn’3 energiichem, Fräftigem Wejen, zu feiner 
immer entjchiedenen Meinungsäußerung, bei der es ihm 
auf die Wahl des Ausdruds nicht anfam — nur dag man 
ihn nicht unrecht verftehe. Aber in dem inneren fittlichen 
Kern, in der Neinheit der Gefühle, jtanden ich Die 
Beiden gleich, fie mußten Freunde fein von dem erſten 
Momente der Begegnung, und jie hatten Faum einige 
Worte gewechjelt, als jchon der lebhafteſte Austauſch 
der Meinungen begann, über dem fie meiner fajt ver 
gafien; bei Beiprechung der Angelegenheit, um derent- 
willen fie gekommen waren, geriethen ſie auf eine Con: 
troverje über das Duell im Allgemeinen, und bier 
war's, wo Walborn, der ehemalige Student, der Rede, 
der fih nur einmal, freiwillig, und mit dem günftigiten 
Erfolge, geichlagen hatte, dem Grafen dei Ponti ent- 
gegentrat, der einjt gezwungen war, jein Leben im 
fürdhterlichen und nußlojen Doppel: Zweifampfe aus: 
zujegen, in Folge deſſen jein Heil in der Flucht zu 
fuhen, und dennoch diefe Art von Gelbithilfe als 
moraliihen Motiven entjpringend, vertheidigen wollte. 
„Kann es wohl Etwas geben,“ meinte der Eritere, 
‚was auc nur dem gewöhnlichiten Grad des gejunden 
Menjchenverjtandes mehr wideripricht, als die dee, daß 
ein Unrecht gut gemadt, ein Schimpf gerücht werden 
fann, wenn man mit den Waffen in der Hand einen 
Kampf beginnt, worin doch der Schwäcdere, der Uner: 
führnere unterliegen muß?! Bei einem Diner, wo 
Etwas über Gebühr getrunfen wurde, beim Spiele, wo 


518 _ 

Einer eben viel verloren bat, oder bei ſonſt einer ähn- 
(ichen wichtigen Beranlaffung, fommt es zu einem 
Streite zwifchen zwei Gavalieren, gentlemen oder gens 
comme il faut, wie man das eben nennen will; um ſich 
in der fjogenannten öffentlichen Meinung nicht herabzu— 
jegen, ſchlagen fie ſich; das Ende vom Lied it eine 
mehr oder minder gefährliche Berwundung — man kann 
gewöhnlich annehmen, daß, je unbedeutender der Anlaß, 
deito heißer der Kampf — und ein allgemeines Gerede, 
wenn nicht eine gerichtliche Unterfuhung; in beiden 
Fällen werden natürlicherweie alle Punkte beiprochen und 
fommentirt, um deren Geheimhaltung willen das Duell 
eigentlich jtattfand. Ach will von den Fällen gar nicht 
reden, wo, wie in Deutichland, die Standes: und Ranges: 
unterichiede noch eine wichtige Nolle mitipielen. Man 
hit das Duell ehemals als eine Art von Gottesgericht 
betrachtet, in welchem ſich der Spruch der Borfehung 
offenbaren jollte. Nun, die Vorfehung hat fih jchen 
manchen Unfinn in die Schuhe jchieben laſſen; aber 
- jeßt, wo die Kirche den Zweikampf ebenjo entjchieden 
verwirft, als der gefunde Menfchenveritand, was kann 
als Grund dafür angeführt werden? Nichts als etwa 
die Eitelkeit, der Corpscomment, die Standespfliht und 
dergleichen mehr. Wenn die vernünftigen Leute fich ein- 
mal entjchliegen Fünnten, nur einige Tage die Meinung 
der Leute zu ignoriven — die immer mit dem Urtbeile 
bereit jind, wenn Andere ihre Haut zu Marfte tragen — 
jo Fünnten fie ficher vechnen, daß fie mit ihrer Anficht 
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zuletzt durchdringen, die allgemeine Achtung für ver— 
nünftiges, ruhiges Benehmen erringen werden; dann 
würde das Duell für Niemanden mehr Bedeutung 
behalten, als für ein Paar irrende Ritter des neun— 
zehnten Jahrhunderts, die da glauben, ſie werden für 
Männer von Ehre gehalten, weil ſie ſich bei jeder Ver— 
anlaſſung duelliren, ein Irrthum, worin nur romantiſche 
Weiber, unbärtige Jungens und allerfalls ein Paar 
kopfloſe Cavaliere, die nach dem Mittelalter zurückſeufzen, 
ſie beſtärken. Ich ſpreche dieſe Meinung gerade Ihnen 
gegenüber, lieber Graf, um ſo entſchiedener aus, als Sie 
davon gar nicht getroffen werden können; und gerade, 
wenn ich über jenes Duell, das Sie beſtanden haben, 
und über das, welches hier dem trübblickenden Herrn 
Hofrathe bevorſteht, nachdenke, jo behaupte ich, daß wenn 
der Zweikampf einmal unvermeidlich, die Rachſucht unbe— 
zwinglich iſt, es nur eine Art gibt, welche dem Zwecke 
entſpricht: die beiden Gegner ſchießen ſich auf einen 
Schritt Diſtance; von den Waffen iſt nur eine 
geladen; der Beleidigte weiß, daß er entweder gerächt 
iſt oder fällt; der Beleidiger, daß ihm keine Gewandt— 
heit in der Führung der Waffe — auf die er ſich 
vielleicht im Moment der Beleidigung ſtützte — hilft. 
Ein ſolcher Zweikampf bedarf, damit jeder Verrath 
unmöglich ſei, vieler Zeugen, das Geſetz bezeichnet ihn 
jedoch als Mord, und es würde daher kein einziger 
Secundant zu finden ſein; und doch iſt, ich wiederhole 
es, dieſe Art die einzige, die wenigſtens einen Schein 


von Zweckmäßigkeit bietet, und der ‚vorliegende Fall 
ipricht für meine Behauptung: Ste haben fid) vor vielen 
Sahren mit dem Chevalier de Senanges gejchlagen, weil 
er ein falfcher Spieler, ein Spion und Berräther war; 
zu gleicher Zeit aber auch mit dem Grafen Eggdorff, 
weil er Site gefordert hatte; dieſer ijt gefallen, während 
jener Schurke mit einem Degenjtiche davon Fam, jeine 
Umtriebe weiter fortjeßte, überall vom Glücke begünjtigt 
war und endlich als Graf Sincair all’ das Unheil 
jtiitete, dem gegenüber wir eigentlih aud Nichts Ver: 
nünftiges ausrichten können, wenn wir nicht durch Ent: 
hüllungen ehrenmwerthe Männer und ihre Familien in die 
unangenehmjte Yage verjeben wollen. Wahrhaftig, id) 
wäre faſt ebenfo bereit einen Bravo zu miethen, der 
diefem Kerl das Handwerk legte, als daß ich jebt Zeuge 
jein muß, wie ein rechtlicher Mann fein Leben gegen 
ihn in die Schanze jchlägt.‘ 

„Sie haben Recht“ entgegnete dei Ponti milde, 
„vollkommen Nechtz jo oft ih — natürlich von meinem 
ehemaligen Stand als Militär abgehend — über den. 
Zweifampf nachdachte, habe ich die Grundfäte, die Sie 
jo eben ausſprachen, al3 die einzigen annehmbaren gefun— 
denz aber das Vernünftige iſt nicht immer das Ausführ— 
bare. Wir wollen glei, um auf Ihre eigenen Behaup— 
tungen zurüdzufommen, meine und unferes Freundes An 
gelegenheit beifpielsweije prüfen. Hätte ich den Chevalier 
zu einem Duelle herausgefordert, wie da8 von Ahnen 
angeführte, jo war er durdyaus berechtigt, darauf nicht 
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einzugehen; dann mußte ich ſeine Schurkereien aufdecken, 
und das war mit den größten Schwierigkeiten, ja ſelbſt 
mit der Nothwendigkeit verbunden, meinerſeits die größte 
Rückſichtsloſigkeit für die Ehre mehrerer Perſonen, die 
ich achtete, an den Tag zu legen. In gleicher Lage 
befindet ſich unſer Freund; ja für ihn iſt noch der 
ſchwierige Punkt vorhanden, daß er gezwungen wäre, 
Verhältniſſe aufzudecken, die er theilweiſe nur durch 
mich, durch meine vertraute Mittheilung, kannte. Was 
würden Sie, lieber Herr v. Walborn, an ſeiner Stelle 
thun?“ 

Der ſo Angeredete blickte eine Weile düſter vor ſich 
hin. „Es iſt beſſer,“ meinte er zuletzt, „nicht mehr an 
das Zeug zu denken, ſonſt wird man wahrhaftig an der 
Weltordnung irre, und zu glauben verſucht, Unſinn ſei 
das oberſte Prinzip. Wir wollen den ſchönen Abend 
genießen und alles Philoſophiren aufgeben.“ 

Am Tage nach dieſem Geſpräche erhielten meine 
Freunde die Nachricht von der Ankunft der drei Sekun— 
danten des Grafen. Es waren zwei mir Unbekannte, 
ein Herr v. Braffac, ein Graf Vermond und — der 
Baron v. Merville. Derjelbe, der zuerit mein Zeuge 
bei jenem Zmeifampfe gegen den Grafen Hobenthal war, 
bei dem Ereigniffe, womit meine trüben Tage begannen — 
er ſtand jeßt auf der Seite de3 Mannes, der mir den 
Tod geben mußte, wollte er nicht ſelbſt untergehen. 

Alle Berabredungen waren getroffen. Der Ort, ein 
nahe gelegenes Wäldchen, Tag, Stunde und die Kampfes: 
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regeln feſtgeſtellt. Ein jeder Kämpfer hatte ſeine eigenen 
Waffen — gezogene Scheibenpiſtolen — mitzubringen; 
aus der Entfernung von vierzig Schritten ſollte er dann, 
in jeder Hand eine Piſtole haltend, in gerader Linie ſich 
dem Gegner auf Armlänge nähern können; blieb 
Einer ſtehen, ſo hatte der Andere das Recht, immer 
voranzuſchreiten; Jeder konnte ſchießen, wann er wollte, 
nach Belieben lange zielen, auch beide Schüſſe zu gleicher 
Zeit entladen. 

Der entſcheidende Morgen, ein trüber, feuchter, kalter 
Herbſtmorgen, war angebrochen; ich fühlte mich, wie 
immer ſeit der Krankheit, aufs Höchſte abgeſpannt, er— 
müdet, aber nicht muthlos. Die Freunde waren düſter 
und ſchweigſam; obwohl ſie ſich zwangen, ruhig zu er— 
ſcheinen, ſo bemerkte ich wohl, wie ſie beſorgte Blicke 
auf meine leidenden, blaſſen Züge, auf meine gebeugte 
Geſtalt warfen. Als wir auf dem Wahlplatze ankamen, 
faßte Walborn meine Hand und ſprach: „Eins ſage ich 
Dir: jetzt, wo das Entſcheidende, das Unſinnige gethan 
werden muß, ſchlage Dir alle Nebengedanken von Menſch— 
lichfeitt und dergleichen aus dem Kopfe; jei überzeugt, 
der Schurke hat ſich die ganze Zeit wohl geübt, kennt 
jeine Waffen genau und wird Deiner nicht jchonen. 
Gebrauche jede nur erlaubte Liſt, decke Dich jo viel Du 
fannjt, wie im Kampfe gegen ein Raubthier; ſpare mo 
möglid deine Schüſſe bis zum leßten Momente, und 
dann feit ind Herz oder auf die Schläfe — fein Mit: 
leid! Bedenke, Dir ift feine Wahl gelaffen, al3 jein Tod, 
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oder die Enthüllung der Schande Befferer und Edlerer!“ 
Dei Ponti ſprach fein Wort, aber fein Händedrufd und 
fein Bli waren beredt. 

Sinclair und feine Zeugen harrten unjer bereits. 
Walborn und der Herr v. Braffac traten zufammen, maßen 
die Schritte ab und begaben fi) dann zu dei Ponti 
und dem Grafen Vermond, welche die Piſtolen luden; 
Merville blieb zurück und unterhielt ji mit meinem 
Gegner, der frei und heiter blickte, wie Einer, der des 
Sieges ficher it; und wer mich anſah, Fonnte an 
mein Unterliegen nicht zweifeln. 

Die Vorbereitungen waren zu Ende; Walborn gab 
mir die Waffen in die Hand und flüfterte das eine 
Worte: „Gedenke!“ Ich trat an den beitimmten Plab 
— der Todesgang begann. 

set und muthig jchritt dev Graf voran, fein Auge 
ſpähte nach dem Punkte, wo er mid) ficher und tödtlich 
trefien fonnte; ich ſchwankte mehr als ich ging, mein 
Blick beitete auf dem Boden, ich gedachte des Vaters, 
und vergaß faft, was um mich vorging; da weckte mich 
ein Knall und ein Schmerz gleich einem Nadelftiche am 
rechten Ohre; ich hatte die Piftole, mit der ich Ober: 
förper und Kopf dedte, zu tief gehalten, die Schläfe 
blieb frei; diefer Punkt war des Grafen ficheres Ziel 
gewejen, doch im Augenblide, al3 er losdrückte, hatte 
fi) mein Haupt etwas nad links gefenft, und die 
Kugel fuhr über das Ohr hinweg. Ich verfuchte nun 
mic aufrecht zu halten und meinerjeit3 einen Schuß zu 


— 
thun; doch mein Blick war trübe, kraftlos ſank meine 
Hand, der düſtere Nebel, die kalte Morgenluft wirkten 
erſtarrend auf meine Glieder. Immer näher kam der 
Gegner, immer höhniſcher blickte ſein Auge nach mir. 
Als wir etwa auf zehn Schritte weit von einander 
waren, hob er ſeine Waffe, ich ſah, wie der Lauf gegen 
die Mitte meiner Schläfe unbeweglich feſt gerichtet blieb, 
wie der Finger ſich an den Drücker legte. Dei Ponti 
konnte ſeinen Schreck nicht unterdrücken, ein Angſtruf: 
„O Gott!“ entfuhr ſeinen Lippen. Da zerriß die 
Sonne den Nebel hinter mir und blendete das ſieges— 


trunkene Auge des Gegners; es zuckte — eine leiſe 
Bewegung der Hand — der Lauf ſchwankte — und 


die Kugel pfiff einen Viertelzoll weit an mir vorüber! 
Alles das war in einer Sekunde geſchehen. 

Der Graf blieb nun auf ſeinem Platze ſtehen und 
erwartete ſein Loos; bleich aber kalt ſchaute er nach mir, 
nur einmal, als ſein Blick auf dei Ponti fiel, zuckte er 
zuſammen. Ich trat näher; unter allen meinen Gedan— 
ken war nur einer klar: ich mußte ihn tödten! 
Und doch — ich konnte die Kraft nicht finden! Es war 
ein fürchterlicher Moment — noch jetzt ſchaudert meine 
Hand in der Erinnerung; ſchon wollte ich die Waffen 
von mir werfen, da ſtiegen zwei Schatten auf — Louiſe 
v. Thelern und Felderſtröm, ſie riefen mir zu: räche 
uns! Noch zwei andere Geſtalten ſtanden da, ich hatte 
ſie nie geſehen, aber das innere Auge erkannte ſie; der 
Bleiche da war Dandinelli, jener Blutende dort war 
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Eggdorff, auch fie ſchienen mir zu rufen: räche ung! 
Ach ſtand dicht vor Sinclair, hob die beiden Piltolen 
vor fein Gefiht und ſchoß. Sein Blut fpriste auf 
meine Kleider, bewußtlos ſank ich nieder. 


51. Gapitel. 


Entjagung. 


What is the worst of woes that wait on age? 

What stamps the wrinkle deeper on the brow ? 
To view each loved one blotted from lifes page 
And to be alone on earth as I am now. 


Childe Harold. 


Drei Nahre find jeit jenem Morgen vorübergegangen. 
Ich Itehe am Fenſter meines Schlofjes im füdlichen Dejter: 
reich, wo ich einſam lebe und wahricheinlicd den Nejt 
meiner Tage zubringen werde. Dem gereiften Mannes: 
alter entgegengehend, habe ich Feine Freude mehr am 
Teben, habe allen Hoffnungen entiagt; die Verſe des 
englischen Dicyterd tauchen immer wieder in meinem 
Gedächtniffe auf, fie find das treue Bild meines Loofes. 
Alle meine Lieben find todt oder weit von mir. Walborn's 
Eijennatur unterlag einem Monat nach dem Dikelle der: 
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ſelben Krankheit, die Felderſtröm hingerafft, aus der ſeine 
und des Arztes Pflege mich gerettet hatte. Clara v. Rothen⸗ 
ftein ift Nonne im Klojter der barmberzigen Schweitern. Dei 
Ponti it wie verſchollen; in ihm haben die letztbeſchriebenen 
Scenen den tiefiten Eindruck hinterlaſſen; ich bin jchon 
jeit langer Zeit ohne Nadhriht von ihm. Mein guter 
Bater, der faum von der quälenden Sorge un meine 
Geſundheit befreit, die ihm fürchterlihe Doppelnachricht 
von meinem Niücktritte au dem Amte und von meinem 
Duelle zu gleicher Zeit erhielt, hat fid) von dem Schreden 
nicht mehr erholt und geht feiner Auflöfung fichtlic, 
entgegen. Meine dringenden Bitten haben ihn bemogen, 
ein Bad zu beſuchen; er ift in jcheinbar etwas befjerem 
Gejundheitszuftande zurüdgefehrt, doch die Aerzte geben 
mir wenige Hoffnung; die Schweiter wartet jeiner; — 
bald werde auch ich zu ihm eilen, um die Sohnespflicht 
zu erfüllen, und dann — jtehe idy ganz allein. 

Ein wunderbarer Sommerabend! Die Sonne nähert 
fih den vergoldeten Wolfen dort am Bergesjaume; bald 
bat fie den Punkt erreicht, von wo fie mir, dem Ein: 
famen, allabendlih ihre Testen Scheidegrüße endet; 
möchte fie doch bald auf mein Grab fcheinen! Die Yand- 
leute fehren von den Feldern zurüd; ein Jeder, der mich 
am Fenſter erblict, grüßt freundlich; von ferne erklingen 
die Schellen der Heerden; dort am Saume des Waldes, 
der zu meinem Schloſſe gehört, erblide ich Neiter, unter 
ihnen eine Dame; es iſt die reizende, liebenswürdige 
Tochter meines Gutsnachbarn mit ihren Brüdern und 


— 

einem jungen Manne, den man als ihren erkorenen 
Bräutigam bezeichnet; luſtig flattert ihr Schleier, kühn, 
ſo recht lebensfreudig ſprengt ſie dem väterlichen Hauſe 
zu, wo zärtliche Eltern ihrer harren, die jüngeren 
Geſchwiſter ihr entgegenlaufen, wo ſie im Kreiſe froher 
Menſchen, an der Seite des Geliebten den heiterſten 
Abend verbringen wird — Ich bin allein. 

Wozu habe ich gelebt, gekämpft, gelitten? Die 
Natur gab mir einen lebhaften, hochfliegenden Geiſt, 
Ehrgeiz, den Felderſtröm durch ſeine Maximen aufs 
Höchſte entfaltete. Der knabenhafte Widerſtand gegen 
den Willen des Vaters war das erſte Glied der Kette 
all' jener Ereigniſſe, vor deren Erinnerung ich zurück— 
ſchaudere. Meine erſte Liebe brachte mir die höchſten 
Gefahren, der Mutter den Tod; als mein Herz ſich ſpäter 
ein zweites Mal den reinſten Gefühlen hingab, da — doch 
was’ hilft alles Grübeln, alles Ringen nad Aufklärung, 
nad) einer Ueberzeugung, wenn Alles um uns jtumm 
bleibt? Hat doch die Kirche ſelbſt feinen Ausweg als 
daß fie auf die Gnade hinweiſt — wie meit fteht fie 
denn vom Yataligmus, der da behauptet, es müfle doch 
Alles nur jo kommen, wie es jene Mächte wollen, die 
außer und über ung jtehen? Und wär's nicht bejier, 


wenn die Riftole, mit der Ab Sinclair erſchoß — dort 
hängt fie ja! — auch meinem Leben — — 


Doch nein! tragen will ich, entjagen, aber nimmer 
vom Glauben an das Höhere, Beſſere laſſen, Per mid) 
überall begleitete, den ich rein erhalten habe! Auch in 


dem kleinen, beichränkten Kreiſe, den ich erwählt, ift 
noch Erjprießliches zu leiten, Gutes zu vollbringen! 
Sch werde Allen entjagen, was die Außenwelt mir 
bieten kann, nicht aber dem Pflichtgefühle, als Menſch 
für die Menjchheit zu wirken, und: „Dem Tüchtigen iſt 
diefe Melt nicht ſtumm!“ 


Drudifehler vom erſten Band. 


Seite 11 Zeile 9 v. unten: Lumpe ftatt Qumpen. 
» 159 „ 6», ba3 Beite ftatt am Bejten. 
„ 166 „ 6, »„ während dejjen jtatt während dem. 
„» 169 „ 12 v. oben: Alle? jtatt alle. 
„ 31698 „ 2 v. unten: den ftatt die. 
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